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Shahin

 

Freitag, irgendwann. Ich wache auf, blinzele und stelle fest, dass es draußen hell ist. Ein Blick auf meinen Wecker lässt mich erstarren, in der Hoffnung, der Wecker sei stehen geblieben. Sieben Uhr. Das Handy anscheinend auch – 19:00 Uhr. Und ich habe nichts im Haus, muss also einkaufen gehen ... – eine Stunde vor Geschäftsschluss. Und ich liege noch im Bett. Also aufstehen, duschen, anziehen, ausgehfertig machen – ich gehe doch nicht unfrisiert oder irgendwie mit Makel behaftet aus dem Haus! – und das Ganze in Rekordzeit. Andererseits, es war eine lange Nacht. Und eine Gute noch dazu. Finanziell gesehen, meine ich. Carlos war zwar nicht geplant, aber hey – er zahlt für das ganz normale Programm mit mir 1.000 Euro und geht meistens nach zwei Stunden. Meistens, wohlgemerkt, gestern nicht. Gestern hat er sich über seinen Freund geärgert und war frustriert. Gut, dass er zu mir gekommen ist – ich biete etwas mehr als die meisten Kollegen. Eine auflockernde Massage, etwas Tee – meine Spezialmischung, aphrodisierend, versteht sich – dann ein paar heiße Küsse (vorausgesetzt, der Kunde ist mir sympathisch und bekommt von mir »Gefühl« dazu), um die Leidenschaft zu wecken, und dann langen, ausdauernden Sex in ziemlich vielen Stellungen. Und Carlos ist ein guter Kunde. Er ist circa alle vier Wochen geschäftlich in Berlin und bucht mich dann meist ein- oder zweimal für sein Vergnügen. Das tut er schon richtig lange. Ich kenne Carlos aus Heidelberg, wo ich früher gewohnt und gearbeitet habe. Da hatten wir allerdings öfter Dates – von Stuttgart nach Heidelberg ist es nicht so weit wie nach Berlin, weswegen wir uns jetzt seltener sehen können – aber ich kann damit leben, auch in Berlin gibt es genügend Männer, die Leute wie mich kaufen wollen – und vielleicht ein, zwei Prozent davon sind für mich interessant und umgekehrt.

Wie dem auch sei, ich bin gerade noch rechtzeitig fertig geworden und verlasse nun das Haus in Richtung U-Bahn-Station. Warum ich nicht in Steglitz einkaufe? Das hat mehrere Gründe. Einerseits, weil die Menschen hier anders sind als in Mitte. Konservativer, vorurteilsbeladener, aber auch trockener. Sie haben nicht viel Sinn für Ästhetik. Sie denken »Schwuchtel«, vielleicht beneiden sie mich heimlich für mein perfektes Aussehen, manche Frauen himmeln mich geradezu an, aber sie verstehen nicht, dass ich mein Leben genauso leben muss wie sie, und dass ich gerne einkaufe, ohne mir ihre bösen Gedanken wegen meiner Perfektion anhören zu müssen. Sie brauchen doch bloß sorgfältiger mit ihrem Körper umzugehen. Ach ja, Gedanken ... ich verstehe es selbst nicht so ganz. Manchmal höre oder spüre ich, was ein Mensch denkt. Nicht immer, aber manchmal. Keine Ahnung, woher das kommt. 

Ich steige also in die U9 und fahre zum Wittenbergplatz, stürme in Kaiser’s – gerade noch rechtzeitig um zehn vor acht – und fange an, ein paar Sachen fürs Wochenende einzuladen. Was man halt so braucht, Brot, Konfitüre, Käse, Salat, Joghurt fürs Dressing, ach ja, und Flüssigseife. Am Regal mit den Drogerieartikeln bleibe ich stehen und schaue mich um – ein Reflex? 

Ein Typ steht vor dem Regal mit den Kondomen und schaut sich verschiedene Packungen an, kann sich scheinbar nicht entscheiden. In Gedanken pfeife ich leise durch die Zähne. Was für ein Mann! Groß, sportlich, definierter Körper, ein schönes Gesicht, lässiger Anzug – genau mein Typ. Mhm, mal schauen, was sich machen lässt. Wie zufällig komme ich näher. Bevor ich ihm jedoch eine Sorte empfehlen kann, dreht er sich um, schaut in meine Richtung und sofort wieder weg. »Merde«, denke ich. Kein Interesse in seinen Augen, nicht einmal ein Blinzeln in meine Richtung. »Vielleicht hetero«, versuche ich meine Enttäuschung zu kaschieren, »aber süß«. Ich schiebe meinen Wagen an ihm vorbei zur Kasse, zahle und gehe. Weil ich dann wieder in meinen Gedanken versinke, bemerke ich nicht, dass mir der Typ von eben aufmerksam hinterherschaut.
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Shahin

 

Endlich bin ich zu Hause. Ich räume eher unwillig meinen Kühlschrank ein, während meine Gedanken immer wieder an dem süßen Mann aus dem Laden hängen bleiben, und seufze wehmütig. Dann lasse ich mir ein Bad mit Rosenblättern, Vanilleextrakt und Lilienblüten ein, das nicht nur gut für die Haut ist, sondern auch wahnsinnig entspannend wirkt, zumindest bei mir. 

Während ich im Bad relaxe, wandern meine Gedanken immer und immer wieder zu dem Mann zurück. Seine Hände, die gewiss sehr, sehr zärtlich sein können, seine Augen, in denen ich mich gerne verlieren würde und deren Glanz der Lust ich gerne in meinen spiegeln würde, sein Körper, vielleicht ein bisschen zu mager, erregt mich total, und ich verfluche mich, weil ich nicht zumindest versucht habe, ihn anzusprechen und wenigstens herauszufinden, ob er wirklich hetero ist – oder mich furchtbar zu blamieren, was das Naheliegendere ist. Und größer als ich, merde, ich zerschmelze schier bei dem Gedanken an diesen Mann. Wie automatisch gleitet meine rechte Hand zwischen meine Schenkel, die sich fast unbewusst leicht spreizen, damit ich zwischen sie gleiten und die interessanten Stellen stimulieren kann. Bei der ersten leichten Berührung öffnet sich meine Rosette wie das Auge eines Rehs und stülpt sich neugierig nach außen, um meinen Fingern den Eintritt zu gewähren, den sie fordern, und mit der anderen Hand sanft, sehr sanft meinen Freudenspender zu massieren. Bevor es allerdings ernst wird, stoppe ich die Bewegung meiner Hände und sitze wie erstarrt in der Badewanne. 

»Was mache ich hier eigentlich gerade?«, frage ich mich. Fassungslos über mich selbst steige ich aus der Badewanne und halte den Kopf am Waschbecken unter kaltes Wasser. Na ja, es schreckt schon ab, aber es verdrängt den Gedanken nur mehr ins Reich der Naivitäten. Und Naivitäten kann ich mir nicht leisten, weder in meinem Job noch in meinem zukünftigen Leben.

Ich weiß, ich hätte mir schon längst einen Job suchen müssen. Aber erstens ist Berlin ein verführerischer Moloch, besonders für Jungs wie mich, und zweitens hab’ ich es eigentlich noch gar nicht soo eilig mit der Promotion. Promotion? Ach, ich sollte es vielleicht erwähnen – ich habe Physik und Mathematik studiert. In Heidelberg. Bin gerade fertig geworden damit. Mit 25! Da kann ich mir für den Doktor ruhig noch etwas Zeit lassen, und vor allem noch mal Geld verdienen, bevor ich ins bürgerliche Leben eintauche.

Doch jetzt style ich mich erst einmal richtig, damit ich bestehen kann in der Nacht der Nächte – es ist Freitag, es ist Berlin, und ich will tanzen, Spaß haben und vielleicht auch mal Sex mit einem Typen, der mich anmacht und vielleicht sogar »meinem« kleinen Hetero ein bisschen ähnlich sieht. Und dazu muss ich einfach perfekt aussehen, ich muss noch unwiderstehlicher sein als sonst, und – vor allem – ich muss endlich einen klaren Kopf bekommen. Also schmeiße ich mich in Schale, und style meinen Körper so, dass wirklich alles makellos ist – »So lege ich sogar den Kaiser von China flach«, weiß ich insgeheim – und verlasse einige Stunden später so aufgedonnert das Haus, fahre mit dem Taxi – so in der U-Bahn? Nein! – nach Schöneberg in die Westszene, und laufe im »Pinocchio« auf, einer edleren Bar, in der ich ganz gern verkehre. Denjenigen Jungs, die mich kennen, scheinen schier die Augen aus dem Kopf zu fallen. 

»Cool«, denke ich, »so wollte ich es haben.« Und genau so ist es auch, jeder, wirklich jeder, versucht einen Blick von mir zu erhaschen und sich meine Aufmerksamkeit zu verdienen – aber nicht mit mir, sie haben nicht mit Shahin El Houssaine, der Diva, gerechnet – keinen Blick widme ich ihnen. Das Spiel kann beginnen. 

Zwei, drei Tassen Kaffee – ich trinke so gut wie nie Alkohol – und der Dümmste unter den Anwesenden hat begriffen, dass keiner von ihnen der Grund meiner Anwesenheit ist. Sogar Hans, der Barkeeper, behält seine zickigen Kommentare für sich und scheint zu hoffen, dass ich mir andere Opfer suche – nicht, dass ich als Gast nicht willkommen wäre, aber es ist frustrierend für die anderen Gäste, wenn sie so offenkundig völlig unwichtig sind wie in meinem Fall. 

Es ist herrlich, den Tucken zuzusehen, wie sie sich beinahe überschlagen, zunächst vor Höflichkeit, um Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, dann vor angeblichem Interesse, um ihre Möglichkeiten abzuchecken und letztendlich vor vorgeblichem Desinteresse, weil sie checken, dass nichts laufen wird, und sie deshalb frustriert sind ohne Ende.

Ich genieße das Spiel noch ein paar Minuten, ohne die Situation zu überreizen, und ziehe mich gerade noch rechtzeitig zurück, bevor die Stimmung umschlägt, laufe die paar Meter in die »Blue Boy Bar«, ein Laden, in dem Freier und Stricher zusammentreffen und ihre geschäftlichen Dinge regeln, bevor sie sich in eines der umliegenden billigen Hotels zurückziehen. Auch hier spiele ich ein Spiel, allerdings mit anderen Regeln – ich verwirre die Jungs, weil sie mich nicht einschätzen können – ich gehöre deutlich nicht in ihre Klasse, aber ich bin auch irgendwie kein Freier, und so wie ich das sehe, wird mindestens die Hälfte der Freier nach mir hecheln – und wenn sie dann den Preis hören, werden sie für den ganzen Abend so geschockt sein, dass sie jeden noch so überzogenen Preis der Jungs akzeptieren, einfach, weil sie keine Größenordnung mehr haben. 

Ich meine, es ist schon ein Unterschied, ob man einem Stricher mal eben fünfzig Euro in die Hand drückt, oder bei mir verwöhnt wird – für den Mindestpreis von 750 Euro, wohlgemerkt. Sie können den Unterschied einfach nicht sehen. Für sie ist es im Endeffekt egal, ob sie beim Sex einen Jungen bei sich haben, der ungepflegt ist, vielleicht Drogen nimmt oder krank ist, oder ob sie von einem sauberen Mann umhegt und verwöhnt werden, der genauso auf sie achtet wie auf sich selbst. Zum Glück kann ICH mir meine Kunden aussuchen – und diese meine Klientel ist mir gerade gut genug, um mich in meine persönliche Euphorie zu versetzen und so launisch zu werden, dass ich den Anforderungen der Szene auch wirklich gerecht werden kann. Das Spiel der Spiele kann also beginnen.
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Shahin

 

Auf dem Weg zum »Turm« nutze ich dann wieder einmal meine Gabe, um einerseits besonders anmutig und verführerisch, fast katzenhaft, zu erscheinen, und andererseits, um mir selbst zu versichern, dass ich unwiderstehlich bin. Ich komme an, und ja, ich bekomme Platz gemacht vor der Tür, werde vom Türsteher begrüßt, bevorzugt eingelassen, damit ich gleich von allen gesehen werde. 

»Die Kaiserin des Abends ist da!«, grinse ich in mich herein, bevor ich den Base Floor betrete. Schön voll, so liebe ich es. So falle ich zunächst kaum auf, als ich zur Bar gehe und mir eine – Apfelsaftschorle bestelle. Ich sagte es bereits, kein Alkohol. That’s me. Und schon falle ich auf. Also, entweder kennt der Barkeeper die alte Gastronomieregelung nicht, oder er übertritt sie absichtlich: »Als Personal niemals Gäste angraben« – jedenfalls versucht er, mir tief in die Augen zu blicken und sendet eindeutig zweideutige Signale. Anscheinend hält er mich für so blöde, hier die ganze Nacht bis zu seinem Feierabend auf ihn zu warten – denn dass ich keine schnelle Nummer will, ist ja wohl klar. Also lächle ich ihm zu, schnappe mir mein Glas und bewege mich in Richtung Tanzfläche – ich will ja auch gesehen werden. House – guter Plan, und schon bewege ich mich im Rhythmus der Musik, ein bisschen zu elegant, ein bisschen zu weich, aber das fällt den meisten der Umstehenden nicht auf, denn ihre Augen haften schon auf mir. Und kaum habe ich die ersten Bewegungen gemacht, tanzt mich schon der Erste an, reibt scheinbar unabsichtlich sein Becken an mir und ich kann seine Erektion fühlen. 

»Klar, Leute«, denke ich, »ich bin gerade mal zehn Minuten hier und lasse mich schon abschleppen« – auch wenn mir das, was ich gerade an meiner Hüfte fühlen darf, mehr als gefällt – dazu ist es einfach noch viel zu früh. Und so zwinkere ich ihm zu und tanze weiter, bewege mich dabei in Richtung »meiner« Ecke, wo ich dann mein Glas und vor allem mein Sakko, und später, wenn es zu warm wird vom Tanzen, mein Shirt »parken« werde. 

So »erleichtert« geht es dann flott in die zweite Runde, die Musik wird etwas souliger, was die grazile Eleganz meiner Bewegungen besser zur Geltung kommen lässt, und inzwischen tanzen die ersten Jungs um mich herum – ich werde also großflächiger wahrgenommen. Und die Luft flimmert fast um mich herum, so warm wird es jetzt, und so ziehe ich mir einfach das Shirt über den Kopf und stecke es in den Hosenbund – Keuchen in der Menge – ich bin halt doch zu schön für diese Welt. Und wie ich gerade meinen Ego-Trip fahre, sehe ich ihn und breche beinahe zusammen.

»Merde«, fluche ich halblaut. Keine zehn Meter von mir entfernt an der Bar sitzt der »Hetero« aus dem Supermarkt. Unverkennbar, auch wenn er diesmal ein Jeanshemd und eine Lederhose trägt. Meine Bewegungen werden mechanisch, und als das Lied zu Ende ist, entschließe ich mich zu einer Flucht nach vorne, an die Bar, »Durst habe ich sowieso, und ich bin ja unwiderstehlich«, denke ich mir. 

An der Bar bekomme ich mein Getränk bevorzugt, und dem Barkeeper fallen fast die Augen aus dem Kopf, als er sieht, was er dennoch nicht bekommen wird. Und der Typ aus dem Supermarkt schaut mich einfach nur an, und ich schaue zurück, und muss mich plötzlich krampfhaft zwingen, nicht im sanften Braun dieser Augen zu versinken, mich nicht zu verlieren, nicht bis auf den Grund seiner Seele zu sehen, als meine Gabe sich meldet und mir wieder einmal vorgaukelt, dieser Mann würde golden schimmern. Mit dem Glas in der Hand drehe ich mich um und grinse. 

»Hi«, meine ich lässig, »welche Kondome hast du nun gekauft?« 

Er stutzt kurz und grinst dann. »Gar keine.« Er lächelt, und ich sehe kurz seine weißen Zähne und die Zunge dazwischen und möchte am liebsten meine dazugesellen und ein bisschen Salsa tanzen mit ihr. »Mhm«, lächele ich und hoffe, dass er nicht merkt, wie sehr er mich fasziniert, »Falls du welche brauchen solltest, probier’ mal die hier«, und reiche ihm zwei von meinen, natürlich die beste und teuerste Marke. Und er schaut drauf, zieht die Augenbrauen überrascht hoch, lächelt dann und steckt sie ein. 

»Danke«, meint er, immer noch leicht erstaunt. »Die sind bestimmt gut – die werd ich gleich mal ausprobieren«, meint er noch, dreht sich dann um, zwinkert mir zu und entschwindet in Richtung Toiletten - was für ein Korb! Es dauert einen Moment, bis ich wieder klar denken kann. Dann leere ich mein Getränk auf einen Zug und versuche nachzuvollziehen, was gerade eben passiert ist. Als ich realisiere, dass ich eben gegen eine Wand gelaufen bin, stehe ich auf und folge dem Typ zu den Toiletten, schon allein, um herauszufinden, wen er mir vorzieht ... – oder warum sonst ist er mir so ausgewichen?
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Shahin

 

Ich komme die Treppe herunter zu den Toiletten. Kein Kondom-Typ, weder in einer der Kabinen, noch vor den Pissoirs, versichert mir Rosi, die Toilettenfrau, und deutet in gleicher Miene mit dem Daumen über ihre Schulter, in Richtung Backroom. Ich stutze, fasse es nicht, aber okay, denke ich, das schaue ich mir an. 

Im Backroom Schwarzlicht, vorne ein paar Polster, aber da ist er nicht dabei, wie ich sehe. Hinten noch eine Tür, ich gehe hindurch und stehe in einem weniger erleuchteten Raum, wo er an der Wand lehnt und einem eher durchschnittlichen Typen seinen Körper anbietet. Ich lehne mich an die gegenüberliegende Wand, völlig teilnahmslos, als wartete ich auf die U-Bahn, auch noch, als der Durchschnittstyp vor IHM in die Knie geht, ihm eher schnell und äußerst unprofessionell die Hose öffnet und das, was ihm entgegenspringt – »Wow«, ich stutze und überlege, wann ich so ein schön modelliertes Glied zum letzten Mal gesehen habe – ohne Schutz in den Mund nimmt und eher wahl- und ziellos daran herumsaugt und lutscht. Wahrscheinlich soll es aussehen wie Ekstase, tatsächlich ist es eigentlich nur noch billig. Und wenn ER nur einigermaßen Hirn im Kopf hat (was ich natürlich hoffe, denn schließlich fängt er an, mich ernsthaft zu interessieren), sollte er diesen Stümper jetzt einfach wegschubsen und zu mir kommen. Gesehen hat er mich schon, auch wenn er die Augen nur halb geöffnet hat, so hat er mir doch auffordernd zugegrinst – nur wenn er denkt, dass ich jetzt zu ihm komme wie eine läufige Hündin, dann hat er sich gewaltig getäuscht. 

Aber anscheinend bin ich es, der sich gewaltig täuscht, denn »drüben« wächst zwischen den Händen und Lippen des Durchschnittstypen ein »Hilfsmittel« zu Maßen an, die mir mehr als angenehm wären. Nicht zu lang, genau die Größe, um die Punkte in mir zu treffen, die Garant dafür sind, dass ich zur Abwechslung mal genießen kann, und nicht zu dünn, so dass ich vermutlich an allen (eher ringförmig angeordneten) Punkten gleichzeitig Stimulation erfahren könnte. Und ich stehe da und starre hinüber, und sehe zu, wie der Durchschnittstyp seine durchschnittlichen Fähigkeiten erprobt, und das an MEINEM Traumtyp. Dann sehe ich, wie der Durchschnittstyp vergeblich versucht, eines meiner Kondome über den Freudenspender zu ziehen. 

»Okay«, denke ich, »Das ist genug.« 

Von der Wand losstoßen und auf die beiden zugehen ist eine Bewegung. Die Kaiserin naht. Ich schaue von oben herab auf den Durchschnittstypen, dann meinem Traumtyp in die Augen. Coolness, Geilheit, aber auch fast schon Scheu in seinen Augen. 

»Hast du das nötig?«, frage ich ihn, vielleicht eine Spur kälter als nötig, und viel zu kalt für meine Empfindungen – am liebsten würde ich ihn umarmen und beschützen vor dieser bösen Welt, die ihn scheinbar ängstigt – oder woher kommt diese Angst in seiner Seele (meine Gabe, verzeih mir, Traumtyp)??? Okay, jetzt oder nie. Du willst mich? Dann schiebe ich einfach den Durchschnittstypen beiseite, der auch ohne Widerworte beiseite rutscht, aufsteht und seine Hose öffnet, um uns zuzusehen. 

»Pass gut auf«, schnauze ich in seine Richtung, dann gehe ich vor IHM in die Hocke, öffne einen neuen Blister von meinen Parisern, nehme ein Kondom zwischen meine Lippen und Zähne und rolle es ihm über, während ich seinen wirklich gut dimensionierten Schwanz tief in meinen Hals rutschen lasse und ihm anschließend einen perfekten Blowjob verpasse, bis er vor Lust zittert und sich nach ein paar Minuten stöhnend in den Gummi ergießt. Ich stehe auf, mache einen Schritt zurück, sehe meinem Traumtyp noch einmal in die Augen, lächele ihn verführerisch an, raune ein selbstgefälliges »So gehört sich das« in Richtung des Durchschnittstypen und gehe zurück zur Bar. Wenn er mir jetzt nicht nachläuft und endlich mit mir flirtet, ist er es nicht wert, beschließe ich. Andererseits ...
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Brix

 

Mein Gott, wie kann man nur so unbegabt sein! Wäre ich nicht so wütend, mein Schwanz würde nicht einmal ein bisschen hart werden. Autsch! 

»Pass auf, was du tust, verdammt«, zische ich dem Typen zu, der vor mir kniet, und versucht, mich zu verwöhnen ... ein ausgesprochen dilettantischer Versuch, mich auf Touren zu bringen. So etwas Unbegabtes wie diesen Typen habe ich wirklich schon sehr lange nicht mehr erlebt. Aber das kann ich verkraften, denn dieser Schwachkopf ist sowieso nur Mittel zum Zweck für mich. Tatsächlich habe ich es auf Condom-Boy abgesehen, der an der mir zugewandten Seite des Backrooms lehnt und so tut, als hätte er nichts mit uns zu tun. Komm schon, Baby, wie lange willst du mir dein vorgebliches Desinteresse noch vorgaukeln? Du spielst mir doch was vor, oder willst du mich wirklich glauben machen, dass dich das, was du siehst, nicht heiß macht??? Dieser Nichtskönner zu meinen Füßen schafft es noch, mich in den Wahnsinn zu treiben. Ob es etwas bringt, nachzuhelfen? Ohne, dass er eine Chance bekommt, sich zu wehren, halte ich meine Hände links und rechts an seinen Kopf, schiebe meinen Schwanz tief in seinen Hals. Würg nur, du Idiot. Strafe muss sein, und nur so lernst du es endlich richtig. Hoffentlich hat Condom-Boy nichts bemerkt. Anscheinend nicht, er schaut immer noch herum, als würde ihn all das hier nichts angehen, gleichgültig, ohne Interesse. Was will er dann hier? Und was ist sein Problem? Ich meine, okay, er hat mich angemacht, und ich habe ihn stehen gelassen, was eigentlich mal überhaupt nicht meine Art ist ... zumindest nicht bei der Sorte von Typ. Und die kann ich einschätzen, so wie ich Menschen überhaupt ziemlich gut einschätzen kann. Ich schau ihm in die Augen, sehe den Glanz darin. Und das Feuer, das für Leidenschaft und Unersättlichkeit steht. Und für Erfahrenheit. ER weiß genau, wie man einen Mann verwöhnt. ER ist um Kategorien besser als der Idiot vor mir. Und ER ist im Bett garantiert auch mindestens meine Qualität – und ich bin gut. Nicht Gott, aber gut. Habe ich recht, oder habe ich recht, Condom-Boy? Ich grinse ihm auffordernd zu, will ihn provozieren. Komm schon her, zier dich nicht! Schwing deinen sexy Body zu mir und befreie mich von diesem Nichtskönner. Um das zu beschleunigen, lege ich meinen Kopf in den Nacken, schließe die Augen halb, blinzele durch die halbgeschlossenen Lider in seine Richtung, stöhne auf – alles Show. Und wenn ich eben die winzige Reaktion von IHM nicht wahrgenommen hätte, ich würde wahrscheinlich nicht an den Erfolg meiner Performance glauben ... ein kurzes Blinzeln seiner Augenlider, ein kaum merkliches Schlucken, genau das, was ich sehen wollte, erwartet hatte. Tja, ich kann halt doch jeden Typen einschätzen, und weiß, wie er zu nehmen ist. Ich grinse aufgrund der Doppeldeutigkeit dieses Gedankens und werde seine Richtigkeit wohl gleich beweisen ... beziehungsweise ihn nehmen, wenn er denn zu mir kommt, und ich den ersten Schritt mache. 

Nun habe ich seine Aufmerksamkeit, seine Blicke streicheln meine Haut, und das macht mich an. Ich löse die Finger vom Kopf meines Laiendarstellers – oder was auch immer der Typ vor mir sein will, ziehe meine Lederhose ein Stückchen nach unten, um mehr Platz für die ungeübten Finger und Lippen zu lassen, die gerade vor mir knien und um Vergebung blasen ... oder so, denn genau so stellt er sich inzwischen an. Ekstase entsteht damit jedenfalls nicht, nicht mal ansatzweise. Und der Nichtskönner vor mir lässt los, schaut mich an, steht auf. Wie, du weißt nicht weiter? Du würdest mich glatt stehen lassen, im wahrsten Sinne des Wortes, hm? Ich hebe eine Braue, mustere ihn unwillig, reiche ihm ein Kondom, was wiederum Condom-Boy ärgern wird, denn es ist eins von seinen, er hat es mir gegeben. Ich verkneife mir krampfhaft das Grinsen, reiße die Folie mit den Zähnen auf, puste hinein, um herauszufinden, in welche Richtung es aufgerollt werden muss, und halte es dem Typen unter mir wortlos hin. Er nimmt es mir ab, und versucht natürlich prompt, es in der falschen Richtung über meinen Schwanz zu ziehen. Dabei sieht er aus, als hätte er noch nie zuvor ein Kondom gesehen. Anfänger! Muss ich ihm etwa noch erklären, wie man so ein Ding benutzt? Ich Fass es nicht!!!

 

Weit kommt er allerdings nicht, denn Condom-Boy löst sich von der Wand, kommt genau auf mich zugelaufen. Yeah, Baby, ich wusste, dass du darauf anspringst! JETZT darfst du mich anmachen, jetzt, wo geklärt ist, dass ich den ersten Schritt mache ... immer. Aber was soll dieser abschätzige Blick, die Kälte in seiner Stimme? Du siehst aus wie eine typische Feierhusche, ein Betthäschen, das sich den ganzen Tag um seinen Körper kümmert ... und um sonst nichts. Die Intelligenz eines Toastbrotes, gepaart mit einem zugegebenermaßen heißen Körper macht dich zu einem guten Sexpartner, und für mehr bist du sowieso nicht interessant. 

Die Frage »Hast du das nötig?« hat damit nichts zu tun, Baby. Fick ist Fick, und außerdem ist es sowieso egal, in wen ich meinen Schwanz stecke ... Hauptsache, der Typ ist willig, und ich bekomme, was ich will. Darum geht es doch. Das ist es, nicht mehr, aber auch nicht weniger. Triebbefriedigung. Meinen Geist brauche ich nicht befriedigen zu lassen, das mache ich selbst. Und meinen hohen Ansprüchen genügt sowieso keiner hier. Naja, meinen Maßstäben entsprechen die Typen natürlich immer, auch wenn ich bei diesem hier – zugegeben – falsch gelegen habe.

Condom-Boy dagegen ... mhm, lecker. Er ist wirklich extrem heiß. Er steht vor mir, etwas seitlich zu mir, so dass sein nackter Oberkörper – selbst im schwachen, violetten Licht des Backrooms – sehr gut zur Geltung kommt. Er versteht es, sich gut zu verkaufen, und er hat das Talent dazu ... deutlich. Ich genieße den Ausblick, den er mir gönnt, lasse meine Augen über seinen sportlichen, durchtrainierten Körper gleiten. Sein Rücken, der bereits im Supermarkt meine Aufmerksamkeit – und noch mehr – erregt hat, ist gerade breit genug für meinen Geschmack und verleiht ihm diese fast jungenhafte Wirkung, auch wenn er dafür eigentlich zu groß ist. Er erreicht beinahe meine 1,98 Meter. Naja, sieben, acht Zentimeter fehlen ihm, so dass er ein bisschen zu mir hochsehen muss. Perfekt. Seine schmale Taille passt dazu, seine Hose, die extrem tief auf seinen Hüften sitzt, gibt viel von seinem flachen, trainierten Bauch preis. Und den dünnen Streifen kurzer schwarzer Härchen, der knapp unter seinem Nabel beginnt und sich geradlinig einen verführerischen Weg nach unten bahnt ... dorthin, wo der glänzend schwarze Stoff mehr andeutet als verbirgt. Yummy. Und im Kontrast dazu seine cremefarbene, wirklich absolut makellose Haut, so wie ich das bis jetzt beurteilen kann, die vermutlich wunderbar weich ist, was ich gleich feststellen möchte, indem ich meine Hände darüber gleiten lasse, die Hügel und Täler seines Sixpacks erforsche und aufwärts zu seiner Brust wandern lasse, wo zwei herrliche Wölbungen, gekrönt von zwei schokoladenbraunen 50-Cent-Stück-großen Nippeln auf meine Finger, und vielleicht auch auf meine Lippen warten.

Und seine Augen ... eingerahmt von langen, schwarzen Wimpern und so dunkel, dass ich keinen Unterschied zwischen Iris und Pupillen erkennen kann, durchdringend, stechend, leise Schauer in mir auslösend. Was ...? Oh nein ... alles verschwimmt ... nicht jetzt ... bitte ... dieser verdammte Fluch. Ein Mann kniet vor mir. Nein, ER. Er ... und doch nicht er. Da ist ein schmales Bärtchen, wo vorher lediglich sein glattes Kinn war, Provokation in seinem Lächeln, das strahlend weiße Zähne aufblitzen lässt, wo eben noch ein zärtlicher Zug seinen Mund umspielt hat. Jedes Detail so klar, selbst die kleine, V-förmige Narbe auf seiner rechten Wange. Und ein Gefühl in mir – schockierend intensiv –, das mich erregt und gleichzeitig fast zu Tode ängstigt ... Macht über mich. 

Ich schließe meine Augen, presse sie förmlich zu, und bin froh, an der Wand zu lehnen. Es waren doch immer nur Bilder, Erinnerungsfetzen, allesamt undeutlich ... und keine Empfindungen. NIE! Was hat das zu be...? Noch bevor ich den Gedanken zu Ende bringen kann, ist es vorbei ... vorbei. Vorbei! 

Innerlich zittere ich, straffe aber meinen Körper, entspanne meinen verkrampften Magen und versuche, tief und gleichmäßig zu atmen ... und finde ganz allmählich wieder zu mir selbst zurück. Ich blinzle, bemerke zuerst nicht, dass ich nach unten schaue, bis ich realisiere, dass er tatsächlich vor mir kniet ... und seine Konkurrenz beiseiteschiebt. Ein Lächeln huscht über mein Gesicht, gefolgt von neuerlicher Irritation, als ich den gleichen Glanz in seinen Augen entdecke, den er mir im Traum zugeworfen hat ... überlegen. Es ist, als ob ich seine Gedanken hören könnte. 

»Ich weiß genau, was du brauchst.« Laut sagt er allerdings: »Pass gut auf!« Offensichtlich meint er jedoch nicht mich, sondern meinen ehemaligen Blowjob, der inzwischen mit offener Hose und Hand im Schritt neben ihm steht. Leises Knistern zieht meine Aufmerksamkeit zurück auf IHN ... er ist gerade damit beschäftigt, ein Gummi aus der Verpackung zu schälen, bevor er es zwischen Lippen und Zähne nimmt, um es mir so überzurollen. 

Und während ich mich noch darüber wundere, dass ich hart bin ... auch nach dieser verfluchten Vision – oder deswegen? –, spüre ich, wie er mich tiefer und tiefer in seinen Hals gleiten lässt, fühle sein Schlucken, das für mich gedacht ist, ewige Sekunden der Reglosigkeit und dann seine Zunge, die mit leichtem Druck den langen Weg zurück über die Vene auf der Unterseite meines Schwanzes leckt. Nur noch die Spitze ist von seinen vollen, roten Lippen umschlossen ... allein der Anblick ist berauschend, und ich kann kaum dem Drang widerstehen, das Band zu lösen, das sein glänzendes, ebenholzfarbenes Haar zusammenhält, um meine Finger hineinzugraben – und mich tief in seinen Mund zu stoßen ... wieder und wieder. Genau wie letztes Mal. Déjà vu. Fluch. Schleierhafte Erinnerungen an das erste Mal mit ihm – aber DAS HIER ist doch das erste Mal! – ziehen durch meinen Geist, machen meine Sinne konfus. Spüre ich seine Hände wirklich auf mir, oder ist es Illusion? Streicht sein Atem über meine Haut oder täusche ich mich? Sehe ich mir gegenüber fünf junge Kerle in merkwürdigen weißen Gewändern und Sandalen, die sich miteinander vergnügen, oder ist es ein Trugbild? Verliere ich meinen Verstand oder werde ich nur ohnmächtig? Ich sehe nur noch schwarz, dann das normale violette Schummerlicht des Backrooms – Gott sei Dank, ich bin zurück! – und schließlich kleine, weiße Explosionen. Es fühlt sich wirklich so an, als würde ich bewusstlos, denke ich und kämpfe verzweifelt dagegen an. Ich konzentriere mich auf diesen wunderbaren Mann, der es wie kein Zweiter versteht, mich zu verwöhnen, seine Zunge tanzen lässt und mich mit seinen Lippen reizt, bis mein kompletter Unterleib in Flammen aufgeht, meine Hoden allmählich meinen Schwanz toppen, und ich vor Lust zittere. Mein Körper fleht um Erlösung, und er schenkt sie mir auf der Stelle. Ich komme in heftigen Schüben, hemmungslos stöhnend ... und absolut unfähig, mich zu beherrschen, irgendetwas zurückzuhalten von der Lust, die über mich hereinbricht. Das macht mir Angst. ER macht mir Angst ... und steht auf, bevor ich wieder klar denken kann, sehe nur flüchtig, dass er mich anlächelt. Mein Puls dröhnt noch in meinen Ohren, als er sich dem anderen zuwendet und schnippisch zu ihm sagt: »So gehört sich das.«

Dazu fällt mir nur ein Wort ein: Amen! Mein Grinsen kehrt zurück, sobald ich seine Rückfront genießen kann, nachdem er sich umgedreht hat und in Richtung Bar davongeht. Und ich merke, ich bin wieder ich, als mein Blick automatisch tiefer wandert ... sexy Hintern, klein und fest. Den will ich, denke ich und mache reflexartig einen Schritt vorwärts, werde allerdings umgehend von meiner Lederhose aufgehalten, die sich um meine Knöchel knäult. Und von vier Händen, die plötzlich meinen Körper erforschen, oder vielleicht schon länger, aber sie fallen mir jetzt erst auf. Links und rechts von mir zwei blassblaue, beziehungsweise graue Augen, die zu zwei maximal zwanzigjährigen Blondies gehören, die mich verführerisch anlächeln und wohl da weitermachen wollen, wo Condom-Boy aufgehört hat. 

Trotzdem, am liebsten würde ich ihm einfach folgen, und mir das nehmen, was er mir noch schuldet ... seinen delikaten, perfekten Hintern. Nein, nicht nur das. Ich will IHN, wird mir bewusst. Ich starre ihm hinterher, verstehe nicht, warum er mich so reizt, so anmacht? Verdammt, wenn er nicht will, dann eben nicht. Wer nicht will, der hat schon. Sein Pech, wenn er auf mich verzichtet. Oder? Das kümmert mich doch sonst auch nicht, zumal ich mir eben einfach den Nächsten greife ... oder die Nächsten. Andere Mütter haben auch schöne Söhne. Aber wieso habe ich dann diese verdammte Wut im Bauch? Und dieses Prickeln noch tiefer? Es drängt mich zurück an die Bar! Und weshalb mache ich mir solche Gedanken? Ist doch nicht das erste Mal, dass ich meinen Schwanz entscheiden lasse. Der wiederum macht mir schmerzhaft klar, was er will – und wen. IHN. Okay, dann werde ich wohl nachgeben müssen. 

Als Nächstes greife ich nach den beiden Händen, die unter meinem Hemd meine Brust streicheln, um sie festzuhalten und wegzuziehen, während ich ihm weiter nachschaue. Aber dadurch wird mir klar, dass das nicht mehr ich bin. Klar bin ich scharf auf Condom-Boy, aber deshalb würde »ich« doch niemals die beiden Jungs abblitzen lassen. Condom-Boy könnte ich mir später auch noch schnappen, wobei die Betonung auf »könnte« liegt. Meine Gier nach ihm ist jedoch so stark, dass mir fast schlecht wird. Die Erkenntnis, dass ER mir gehört, mir gehören sollte, ergibt jedoch keinen Sinn, denn ich stelle keine Besitzansprüche. Habe ich nie, werde ich auch nie. Das Schlimmste für mich ist aber was anderes: Anscheinend belüge ich mich selbst. Weil ich höre nicht auf meinen Schwanz, sondern ich rede es mir nur ein. Fakt ist, dass das Gefühl, der Drang, ihm zu folgen, aus meinem Innersten, aus meinem Bauch kommt. Gefühl! Genauer brauche ich es gar nicht zu wissen. Das schmeckt nach Ärger, nach Stress, und den brauche ich nicht. Also muss ich ausweichen, etwas anderes suchen, um mich daran festzuhalten, bis das vorüber ist. Da kommen die beiden Hotties gerade recht. Also stoße ich ihre Hände nicht von meinem Körper, sondern dirigiere sie nur um. Zu meinem besten Stück, ehe ich mein Hemd ausziehe, sie sanft aber bestimmt näher zu mir ziehe, um ihre Lippen auf mir zu spüren ... und Lust, statt dieser widerlichen Sehnsucht.
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»Dieses Arschloch«, denke ich, als ich nach einer knappen Stunde wütend und frustriert die Disco verlasse. »Wahrscheinlich hat er da drin gerade weitergemacht – und ich war gerade gut genug für die erste Runde. Was ist nur mit mir los?«, frage ich mich, schaue an mir herunter, stelle aber keinen offensichtlichen Makel fest, der eine sinnvolle Begründung dafür abgibt, dass er mir nicht gefolgt ist – außer, ich bin nicht sein Typ. Wenigstens weiß ich jetzt, dass er schwul ist. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass ich rattenscharf auf den Typen bin, und er mir gerade zum zweiten Mal an diesem Abend einen Korb gegeben hat. Mir, wohlgemerkt, nicht dem Dorfbuben aus der brandenburgischen Uckermark, sondern mir. Auf dem Fußweg zum Taxistand – denn ich brauche jetzt frische Luft zum Nachdenken – rege ich mich aber wieder so weit ab, dass ich sogar schon wieder anderen Jungs nachschaue. Nichtsdestotrotz, der Frust bleibt.

Ich nehme ein Taxi, das eine junge Frau steuert. Ich fahre lieber mit Frauen, sie sind nicht so aggressiv, was das Fahren angeht. Und sie lassen mich in Ruhe, heißt: Sie baggern mich nicht an, wie so mancher Taxifahrer, wenn sie denken, du bist schwul und nimmst jeden Kerl – die Pakistani sind die Schlimmsten – den meisten ist es egal, ob sie in einer Frau stecken oder in einem Kerl, Hauptsache, sie dürfen überhaupt mal ’ran. Und Schwule nehmen in deren Augen sowieso jeden, egal, wie alt, dick und ungepflegt er ist. Nicht dass ich was gegen Dicke hätte – mein bester Freund war auch ziemlich mollig. Ein ganz lieber Mensch, leider ist er mit 27 an einer Nierenerkrankung gestorben, die auch der Grund für sein Übergewicht war. Aber wer schon mal mit einem Dicken, der nach Schweiß, Curry und vier Wochen lang getragener Unterwäsche riecht, in einem Auto gesessen hat, weiß, was ich meine. Und so was passiert mir mit Frauen eben nicht. Die hier ist eine ganz Nette, hat sofort gemerkt, dass ich schwul bin, lästert an allen Ampeln mit mir über die Typen, die am Steuer ihrer aufgemachten Karren den Breiten herauskehren. Als das Wort »Potenzkrücke« fällt, frage ich mich insgeheim, welches Auto dieser Arsch aus der Disco fährt. Na gut, es passt gerade, ich erzähl ihr also, was gerade passiert ist – sie guckt mich an, die Augen werden immer größer, dann fährt sie unvermittelt rechts ran und fängt an, zu lachen. Sie lacht, lacht, lacht, und dann guckt sie mich plötzlich aus ihren großen Augen an und fragt mich: »Bist du etwa in diesen Kerl verliebt?« – »Ich hoffe nicht«, brumme ich, weil ich selbst nicht weiß, was ich eigentlich denken soll. 

Sie zieht einen nachdenklichen Flunsch und legt eine CD von Gilbert Becaud ein, und dann bietet sie mir an, das nächste Mal einfach mitzukommen, wenn sie frei hat und ich den Typ treffen will. Sie ist nett, und so gebe ich ihr meine Handynummer, als wir bei mir angelangt sind. Marianne, so heißt sie, gibt mir ihr Kärtchen und ihre Nummer, die ich mir gleich in mein Handy einspeichere – es ist ihr Taxi, tagsüber fährt Doris, ihre Schwester, und ich könnte ruhig jederzeit anrufen, wenn ich ein Taxi bräuchte oder Lust auf einen Espresso hätte. Sie ist wirklich sehr nett, und ich beschließe insgeheim, sie in Zukunft öfter anzurufen.

»Einen Vorteil hat das Ganze«, denke ich, als ich in meine Wohnung komme, »ich bin wenigstens mal vor zwei im Bett.« 

Als ich im Flur auf meine Pinnwand schaue, weiß ich sofort, wozu das gut ist – da hängt dieser Flyer, den ich letzte Woche an der Uni mitgenommen habe, als ich mir die Physikalische Sammlung angesehen habe. »Nächsten Samstag Bücherflohmarkt« steht da. »Beginn: 10:00 Uhr, Akademische Buchhandlung Scherber, Spichernstraße.« Ganz hier in der Nähe, 8 Minuten U-Bahn Richtung Ku’damm. Soll ne gute Gelegenheit sein, Bücher zu kaufen, hab’ ich gehört, und Bücher sind sowieso mein Hobby. Historisches interessiert mich zurzeit am meisten, oder mathematische Bücher. Antiquarisch am besten. Zum Beispiel »Die Magie der Zahlen« von Ernst Steinbrenner oder Rudolf Berghausers Werk »Über die logische Entwicklung der Zahlen und deren mystische Bedeutung«. 

Also Bücher, die sich mit der Philosophie der Mathematik und anderen vergleichenden Wissenschaften beschäftigen. Also schnell Mariannes Kärtchen an die Pinnwand, einen Schluck Orangensaft aus dem Kühlschrank, einen Eiswürfel dazu, noch mal schnell Mails checken und dann nichts wie ins Bett – halt, Wecker stellen. Neun Uhr ist ne tolle Zeit zum Aufstehen, beschließe ich. Passt auch ganz gut zum Einkaufen, wenn mir noch was einfällt, was ich gern essen möchte übers Wochenende. Und Geld muss ich auch noch ziehen, zum Glück ist an der U-Bahn-Station ein EC-Automat. Das ist das Schöne, wenn man direkt auf der Schlossstraße wohnt – man hat alles in unmittelbarer Nähe. Bank, Sparkasse, Post, einen Lehmann-Laden, einen Bäcker (auch wenn die Mädels, die da arbeiten, nur ihre Mode – wahrscheinlich aus BILD DER FRAU – im Sinn haben und sich jedes Mal aufführen, als wären sie alle – am besten gleichzeitig – die Königin von Saba und ich der Eunuch). Wie gesagt, ich kaufe lieber in Mitte ein, das hat seine Gründe.

Und dann schnell noch den Staub der Stadt vom Körper gewaschen und ab ins Bett. Es dauert nicht wirklich lange, und ich falle in einen tiefen und erholsamen Schlaf. Fast schon süffisant sehe ich den Arsch aus der Disco vor mir, wie er verzweifelt versucht, sich von dem verhinderten Bläser den zweiten Abgang aus den Eiern kitzeln zu lassen, als ich ins Reich der Träume versinke.
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Ich werde wach, weil es in meiner Wohnung so warm ist, es riecht nach Rauch, aber auch nach Feuer. Erschrocken öffne ich die Augen und sehe die Flammen, die in den Feuerschalen lodern, die plötzlich auf dem Steinfußboden meiner Wohnung stehen, der mit Zeichen verziert ist, die mit Blut gemalt worden sind. Nur – wohin sind meine Teppiche gekommen und warum singen hier Menschen? Da hinten, wo eigentlich meine Terrasse sein müsste, tanzen welche in roten und goldenen Gewändern einen Kriegstanz oder so etwas, jedenfalls schwingen sie ihre Schwerter ziemlich gewagt über ihren Köpfen. 

Ich schließe die Augen noch mal und öffne sie dann wieder, um mich an das wenige Licht zu gewöhnen, das die Fackeln an den Wänden meiner Wohnung spenden. Meiner Wohnung? Mhm, keine Ahnung, wie ich hierher gekommen bin, aber meine Wohnung ist das nicht, es ist ja nicht mal mein Bett, auf dem ich liege, sondern eine Pritsche aus gefalteten Schilf- und Palmblättern. Sieht ziemlich unterirdisch aus, mit den behauenen halbrunden Steinwänden, aber irgendwie scheint das Ganze ziemlich unwirklich, wie ein Traum. 

»Gleich mal ausprobieren«, denke ich, und versuche aufzustehen. »Okay ...«, ich stehe neben der Pritsche, nackt, wie die Götter mich geschaffen haben. Zum Glück liegt da ein rotes Gewand mit goldener Borte. Als ich es überstreife, passt es ziemlich genau. Gut, dann gehen wir mal auf Entdeckungsreise.

Ich bin noch keine zehn Schritte gegangen, als ich eher instinktiv nach rechts sehe und feststelle, dass eine ausgewachsene Löwin neben mir herläuft. Mhm, Löwen sind meine geheimen Favoriten. Nicht umsonst will ich mir irgendwann auf meine rechte Hüfte, also auf mein Becken, Leiste und den äußeren Oberschenkel einen großen Löwen tätowieren lassen. In bunt, versteht sich. Dazu sollte ich erwähnen, dass ich kein Marokkaner bin, wie ich manchmal in der Szene andeute. Ich bin der Sohn einer Nomadenfamilie, ägyptischer Berber, um genau zu sein, und als Kind bis in etwa zu meinem zwölften Geburtstag durch die Wüste gezogen. Um genau zu sein, ich bin genau an meinem Geburtstag als Sohn einer Einwandererfamilie auf dem Flughafen Köln/Bonn gelandet. Ohne ein Wort deutsch zu sprechen, versteht sich. Aber das braucht von denen keiner zu wissen – das wissen meine Freunde, wenn überhaupt, und das genügt, das hat zu genügen. Und ich hatte als Kind – ich war vier, glaube ich, schon mal so ein Erlebnis wie heute. Damals bin ich nachts davon wach geworden, dass Löwen durch unser Lager streiften. Ich habe damals zwölf Löwen gezählt, während alle Stammesangehörigen geschlafen haben, auch meine Mutter, sie war nicht zu wecken. Später habe ich meinen Eltern erzählt, dass ich eine Frau gesehen habe, die einen Löwenkopf hatte, aber sie haben es mir nicht geglaubt. Was ich ihnen nicht erzählt habe, ist, dass die Frau mit dem Löwenkopf mich auch gesehen hat. Und dass ich seitdem gewisse Fähigkeiten habe. Zum Beispiel kann ich mein Aussehen besonders attraktiv machen. Oder aber Gedanken und Gefühle anderer Menschen lesen. So wie bei dem Traumtyp im »Turm«. Nicht einmal jetzt geht ER mir aus dem Kopf.

Gedankenabwesend gehe ich in die Hocke und streichele die Löwin neben mir, die den Kopf reckt und sich mir ganz hingibt. 

»Braves Mädchen«, denke ich, und meine Gedanken wandern wieder zu dem Disco-Typ und ich verstehe die Welt nicht mehr. Verstehe nicht, was an mir selbst oder mit mir nicht stimmt. So fällt mir nicht auf, dass die Löwin, die ich gerade am Hals kraule, viel zu groß für eine normale Löwin ist, und dass alle, sogar die Menschen, die hier sind, einen großen Bogen um uns machen. Als ich die Hand der jungen Frau auf meiner Schulter spüre, die mich antippt, schaue ich fast erschrocken nach hinten. 

»Komm«, spricht sie, ein Wort in meiner Muttersprache. Ich streiche der Löwin noch einmal über den Kopf, flüstere ihr ein »tschüss, Schönheit« entgegen, und stehe dann auf, folge der jungen Priesterin. Priesterin? Sie muss eine sein, nach dem Symbol, das sie um den Hals trägt. Dann führt sie mich in einen anderen Raum, in dem es dunkel ist. Auf einem Tisch an der linken Seite des Raumes steht rohes Fleisch und schwerer süßlicher Wein in Karaffen. Ich soll hier warten, bedeutet sie mir. Bleibt mir auch nichts anderes übrig, also warte ich.
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Ich habe längst jedes Zeitgefühl verloren, atme den Duft des Weihrauchs ein, der aus den Räucherschalen in Schwaden durch den Raum zieht. Der Diener ist gewiss schon drei Mal in den Raum gekommen, um Weihrauch in die Schalen nachzufüllen, und ich warte immer noch. Endlich öffnet sich eine Tür, und eine Frau tritt herein. Sie ist groß, fast größer als ich, sehr ... ähm ... muskulös und verschleiert, so dass ich ihr Gesicht nicht sehen kann. Als sie mich anspricht, ist ihre Stimme klar, befehlsgewohnt, aber dennoch weiblich. 

»Ich bin Sachmedia, die Göttin des Krieges und der Heilung«, spricht sie und schaut mich mit ihren grünen Augen durchdringend und beobachtend an. Fast schon sanft fährt sie fort: »Ich habe den Schleier angelegt, um dich nicht zu erschrecken, doch kennen wir uns bereits«, sagt sie, und nimmt den Schleier ab. Eine Frau mit Löwenkopf, nun wird mir einiges klar. Und diese Frau lächelt mich an, und ihre Zähne glänzen wie Gold im Licht der Fackeln.

»Ich bin gekommen, um mit dir zu sprechen, mein Kind«, sagt sie, und mustert mich. »Bist du bereit dazu?« Ich nicke beklommen, sie lächelt wieder und bietet mir von dem Wein an. Wein. Ausgerechnet, aber ich nehme natürlich. 

»Wir Götter«, sagt sie in einem unverbindlichen Plauderton, »wir Götter unterliegen gewissen Gesetzmäßigkeiten in dieser Welt. So bekommen wir zwar alles mit, was so auf dieser Erde geschieht, aber wir dürfen meistens nicht selbst eingreifen.« 

Als ich erstaunt blicke, lächelt sie und antwortet auf meine nicht gestellte Frage. »Menschen haben stets das Recht auf einen freien Willen. Wenn also eine böse Tat durch einen Menschen verübt wird, so dürfen wir üblicherweise nicht eingreifen, weil die Entscheidung, ob der Mensch diese Tat begeht oder nicht, dem Gesetz des freien Willens des Menschen unterliegt, was bedeutet, dass der Mensch nicht nur immer die Wahl zwischen gut und schlecht hat, haben muss, sondern auch keinesfalls in seiner Wahl eingeschränkt oder beeinflusst werden darf.« 

Ah. Ich verstehe. »Und wer sorgt dafür, dass Menschen diese Wahl bekommen?«, frage ich sie, weil mir der logische Fehler in der Darstellung natürlich sofort aufgefallen ist. Antwortet sie jetzt mit »wir«, hat sie einen Bock geschossen, denn dann greift sie ja doch ein, handelt wohl um der Fairness willen, aber agiert in dieser Angelegenheit doch selbst – was verboten ist, wie sie gerade gesagt hat. Sie jedoch scheint den Braten zu riechen und spielt scheinbar lässig mit ihren Klauen, so dass ich die Krallen deutlich sehen kann und dazu den Gedanken, dass sie gerne mit mir spielen würde – wenn ich denn auch Spaß dabei empfinden würde. Dann zwinkert sie mir verschwörerisch zu und denkt viel zu offensichtlich daran, dass sie bereits ihren Spaß hatte, vorhin, als ich sie gekrault habe. »Argh!«, denke ich – irgendwie hab’ ich das wieder geahnt.

Und natürlich antwortet sie nicht mit »wir«, sondern erzählt mir davon, dass die Götter sich gelegentlich Menschen offenbaren, die dann die Wahl bekommen, ob sie den Göttern dienen wollen oder nicht. Und diese Menschen treffen dann ab und zu andere Menschen, die es wert sind, am großen Werk der Götter mitzuwirken und die dann wieder entscheiden dürfen, ob sie das wollen oder nicht. Und diese Menschen sind es, die dann – natürlich in dieser Welt nur im Kleinen – für »Chancengleichheit« sorgen, wie man es heute nennen würde. Anders geht es nicht in dieser Welt, sagt sie. Auch wenn sie es gern anders hätte. Schon alleine, weil viel zu viele Menschen viel zu verdorben sind. Stimmt, wenn ich an den Disco-Typen denke.

Es gibt in Berlin eine Gruppe von schwulen Männern, erzählt sie mir, die sich »Kinder der Isis« nennen und versuchen, Menschen zum Dienst an den Göttern zu bekehren. Anstatt die alten Lehren zu vermitteln, existieren sie allerdings als eine Art Psychosekte. Sie versuchen außerdem, möglichst viele einflussreiche Männer (die Schwulen unter den einflussreichen) als Mitglieder zu gewinnen und Berlin damit »von innen heraus« umzukrempeln, direkten und indirekten Einfluss auf Politik, Gesellschaft und damit die Stadt zu gewinnen. 

»Und das müssen wir verhindern, Shahin«, sagt Sachmedia, und ich ahne, dass sie möchte, dass ich ihr dabei helfe. Ausgerechnet ich. Ich bekomme einen Weg, jederzeit mit ihr zu kommunizieren, sagt sie. Und ich bekomme Wegbegleiter, die ich noch treffen oder zumindest näher kennenlernen werde. Natürlich sage ich zu. Dafür habe ich zu lange in der Wüste gelebt, und dazu ist mir das alles zu real, um ein Traum zu sein. 

Sie segnet mich noch, gibt mir einen Anhänger und führt mich dann zu der Pritsche, auf der ich wach geworden bin. Als ich mich darauf lege, naht der Schlaf. Bevor ich wegdämmere, sagt sie noch etwas, und ich glaube, ich habe mich gerade verhört: »Einen hast du ja schon getroffen – auch wenn es für dich nicht besonders befriedigend war.« Was meint sie damit? Und – vor allem – wen?

 

Als ich am nächsten Morgen gegen neun in meinem Bett wach werde, habe ich einen Anhänger aus rotem Achat an einer goldenen Kette um meinen Hals.

Und ich muss schon wieder an IHN denken.
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Na gut, wenn das Ganze um zehn anfängt, geht das mindestens bis nachmittags. Steht ja auch auf dem Flyer, »bis 18:00 Uhr«. »Und die reduzierten Bücher, nach denen die Studis suchen, brauch ich eh nicht, und das, was ich suche, können die Studis eh nicht brauchen«, denke ich mir. Also Zeit für ein ausgiebiges Frühstück, noch mal Mails checken – oh, eine Mail von Carlos, dass er mich gerne mal privat treffen würde – zum Reden? Meinetwegen, das gehört zum Service. Bei guten Kunden, versteht sich. Dann ein paar Sachen einkaufen – natürlich in Mitte – und dann vielleicht mal nach Büchern schauen. Und anschließend nach Hause, umziehen, Sport. Samstag ist mein Wellness-Tag. Und wenn ich erst nachmittags da vorbeischaue, ist es wahrscheinlich auch ruhiger, leerer. Sobald die ganzen aktuellen Bücher weg sind, meine ich.

Also gehe ich schnell einkaufen, ziehe mich um, fahre in mein Studio und trainiere, mein Ausdauertraining. Eine Stunde Laufband, joggen. Dann Fahrrad fahren, ohne Pause zwischendurch, danach rudern. Abschließend in die Sauna und danach zehn Bahnen schwimmen. Also den ganzen Stress der Woche rausschwitzen und gegen Glücksgefühle tauschen. Gelingt mir nur halb, denn ich denke schon wieder fast nur an IHN. 

»Merde, was hab’ ich nur getan, dass dieses miese Stück mich so aus der Bahn wirft? Er will doch gar nichts von mir, und ich benehme mich wie ein dummer Schulbub«. Ich mache mich wieder ausgehfertig und gehe zu Fuß zu der Buchhandlung, schaue mich dabei um und versuche, meine Gedanken eher in Richtung Sachmedia zu lenken – schließlich hab’ ich eine Aufgabe übernommen. Und vielleicht sollte ich versuchen, mir etwas mehr Gedanken darüber zu machen, statt immer und immer wieder über diesen Typen nachzudenken.
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Oh Mann, verschwinde endlich, und hör auf, mich anzuhimmeln! Ich hasse das, wenn die Typen gar nicht mehr aufhören, mich zu behandeln, als sei ich ein Gott ... dass ich gut bin, weiß ich selber. Und der Typ, der jetzt gerade bei mir im Loft ist, ist ein besonders nerviges Exemplar seiner Gattung. Jetzt fragt er mich schon zum zweiten Male, ob wir uns wiedersehen. Mein Gott, rafft der es nicht? Er war ein Fick, ein Einwegfick. Benutzen, wegwerfen, ohne Recycling. Abgesehen davon hasse ich dieses Gelaber am frühen Morgen. Wir sehen uns wieder, Kleiner ... in deinen Träumen. 

»Zieh die Haustür hinter dir zu«, ist das Einzige, was ich diesem Typen mit auf seinen Nachhauseweg gebe, bevor ich ihn aus meiner Wohnung schiebe und der Tür mit dem Fuß einen Schubs gebe, dass sie mit einem Knall ins Schloss fliegt ... und ich bin genervt. Ich weiß nämlich ganz genau, warum niemand bei mir übernachtet ... normalerweise. Erstens, weil ich es furchtbar finde, wenn jemand neben mir liegt, nachdem ich mit ihm Sex hatte, und schnarcht, röchelt, im Schlaf spricht oder gar sonstige Geräusche macht. Kurz: Mich stört, meine Bewegungsfreiheit einschränkt. Auch wenn man 120 Quadratmeter schlecht als klein bezeichnen kann. Das Loft ist ein absoluter Glücksgriff gewesen, ich musste lange danach suchen, aber so ist das eben, wenn man spezielle Vorstellungen hat ... keine abgetrennten Räume – außer dem Bad natürlich –, alles offen, da fühle ich mich wohler, weniger eingeengt, traumhafter Blick über Berlin. Und trotzdem ist hier definitiv nur Platz für einen, nämlich für mich. 

Außerdem bin ich kein Hotel, und ich finde den Gedanken daran ekelig, dass jemand meine Zahnbürste benutzt, sich mit meinen Handtüchern abtrocknet, oder sich seine Hände an meiner Seife wäscht. Die Tatsache, dass die meisten Leute ihre Finger nicht bei sich behalten können, trägt einen weiteren, nicht unerheblichen Teil zu meiner Abneigung gegen Übernachtungen bei. Ich habe schon öfter mal die Klamotten desjenigen durchsucht, der bei mir genächtigt hat, und dann Unterhosen von mir, CDs, Dildos oder Lube gefunden, die eindeutig aus meinem Besitz stammten. Alles schon vorgekommen, wie gesagt ... und das brauch’ ich nicht. Insofern ist es nur logisch, dass hier keiner reinkommt, und ich breche nur äußerst selten mit meinen Regeln, die sich nur von Ausnahmen bestätigen lassen – so wie letzte Nacht. Ich hatte gute Gründe, okay? Und mal abgesehen davon, ich habe den Typen, dessen Name völlig unwichtig ist – Gregor?? –, sowieso die ganze Zeit wachgehalten. Weil die Nummer mit den Blondies nämlich völlig in die Hose gegangen ist, by the way. Ich habe schlicht und einfach keinen hochbekommen, was vermutlich am Backroom lag, und meiner Erinnerung an die Nummer zuvor. 

Denk ich mir zumindest, weshalb ich dann raus bin, um was zu trinken, und um Spaß zu haben. Pustekuchen, denn es endete damit, dass ich die ganze Zeit an der Bar stand und meinen Blick ununterbrochen über die Menge schweifen ließ, um IHN zu finden ... aber erfolglos. Als mein Suchen nach ihm panisch wurde, platzte mir der Kragen, und ich verließ den »Turm«, atmete draußen tief durch und versuchte, den Kopf freizukriegen, was nicht viel nutzte. Ich ärgerte mich nur umso mehr über die verpasste Gelegenheit bei Condom-Boy. Und je mehr ich darüber nachdachte, desto deutlicher wusste ich plötzlich, was ich gerne alles mit ihm anstellen würde ... und meine Erregung stieg an. Also suchte ich mir Ablenkung im »Peaches«, in der Hoffnung, ihn dort zu treffen. Fehlanzeige, obwohl mir der Typ, den ich gerade rausgeschmissen hatte, wegen seiner langen schwarzen Haare sofort aufgefallen war. Ich bin direkt auf ihn zugegangen, ohne nachzudenken, habe ihn angesprochen, ob er Lust auf eine Nummer mit mir hat, und habe ihn ohne größere Zeitverschwendung abgeschleppt. Es hat keine halbe Stunde gedauert, bis wir bei mir waren, und ich ihn direkt in meinem Wohnzimmer das erste Mal genommen hatte, und dies nicht gerade sanft. Niemand hat ihn gezwungen, mich so an IHN zu erinnern, und ich habe ihn auch nicht aufgefordert, meine Fantasien auszulösen, weswegen er für meine Wut, die ich auf IHN hatte, mit einer rüden Nummer büßen musste. Für Nummer zwei wies ich auf mein Schlafzimmer, ging inzwischen zu meinem Kühlschrank, nahm eine Nase Poppers, um meine Potenz zu schüren, und folgte ihm dann ins Schlafzimmer, wo er mich bereits erwartete, lasziv auf meinem Bett liegend. Als ich vor dem Bett zum Stehen kam und ihn erwartungsvoll musterte – Macht ausstrahlend, wie ein Vater, der seinen Sohn abwartend anschaut – richtete er sich jedoch sofort auf und zog mich aus und anschließend zu sich auf die Matratze, um meinen Schwanz zwischen die Lippen zu nehmen, einen Gummi überzustreifen und mich zu verwöhnen, was allerdings bei mir die Erinnerung an IHN zurückbrachte ... und die Erkenntnis, dass es nun an der Zeit wäre, die Kontrolle wieder zu übernehmen. Zeitgleich wuchs meine Wut auf IHN, weswegen ich ihn grob herumwarf, seine Beine auf meine Schultern zog und begann, ihn zu vögeln, mit langsamen, tiefen Stößen. Bis er versuchte, mich zu küssen. Sein Fehler, denn ich wich ihm aus und schaute ihm reflexartig in die Augen, in denen ich eine Spur SEINES Feuers entdeckte. Allerdings nur ein billiger Abklatsch, denn dort fehlte sowohl die Intensität SEINES Feuers als auch SEINE Leidenschaft. Es genügte jedoch, um die Erinnerung an IHN erneut aufleben zu lassen ... und mich wütend zu machen. Ich rächte mich für die unerwünschten Gedanken mit harten kurzen Stößen und drehte ihn vor Runde drei auf den Bauch, um sein Gesicht nicht noch länger sehen zu müssen. Runde vier verführte mich dann endgültig zum Abschalten, und dann war es auch Zeit für mich, ihn loszuwerden.

Nun liege ich träge in meinem Bett und schaue der Sonne beim Aufgehen zu, bis mir die Augen zufallen und ich einschlafe.
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»Ich weiß, was du brauchst ...«, sagt ER mit verführerischer Stimme und im gleichen Tonfall, in dem ich seine Stimme schon einmal in meinem Kopf gehört habe ... im Backroom vom »Turm«. Da hat er nicht wirklich gesprochen, und das tut er auch jetzt nicht, denn er lächelt mich an, und ich lächele zurück. Er liegt auf meinem Bett, vollkommen nackt ... vollkommen, wie er ist, eine cremig-blasse Versuchung, und sieht mir mit seinen dunklen Augen ins Gesicht, voller Leidenschaft für mich, vor Lust verhangen ... so verheißungsvoll, dass mir die Beherrschung schwerfällt. Meine Augen wandern über seinen schönen, perfekten Körper, von den Augen über das Gesicht, seinen Hals, dessen Haut bestimmt wunderbar weich ist, seine Schultern, seine Brust mit den 50-Cent-Stück-großen schokobraunen Nippeln, sein Six-Pack bis hin zu seinen Hüften und dem Becken, seinem prallen wohlgeformten, sexy Hintern hinab zu seinen schlanken muskulösen Schenkeln. Es wird mir ein Vergnügen sein, mit meinen Händen seine Haut zu berühren, über seinen Körper zu streicheln, seine Erregung zu ertasten, zu fühlen, zu spüren ... und dann meine Zunge über die makellose Haut gleiten zu lassen, was ein leichtes Zittern in ihm auslösen wird ... seine Erregung lässt meinen Schwanz wachsen, und ich kann, ich will mich nicht mehr beherrschen, kniee mich neben ihn, schubse ihn auf den Rücken, lege mich auf ihn, und vergesse sofort jeden Gedanken an ein lustvolles oder längeres Vorspiel, denn dazu bin ich viel zu erregt.

ER dagegen überrascht mich, denn als mein Schwanz begehrlich an seinem reibt, sind wir beide gleichsam hart, und wir müssen keine Zeit verschwenden, uns gegenseitig heißzumachen, denn das sind wir bereits ... beide. Er bewegt sich wie ich, kopiert meine Bewegungen, ohne meine zu sehen, einfach nur aus dem Instinkt heraus kommt er mir entgegen, knabbert an meinem Ohrläppchen, macht mich wahnsinnig vor Geilheit. Jetzt kann, jetzt will ich nicht mehr länger warten, sondern etwas viel Besseres ... ihn. Meine Hände gehen auf Wanderschaft, gleiten über seine Hüften, seinen Po, seine Beine, deuten einen Winkel an, den er bereitwillig nachahmt und die Schenkel spreizt. Und als ich endlich in ihm versinke, kann ich mich kaum beherrschen, und es fällt mir schwer, ihm wirklich die Zeit zu geben, die er braucht, um sich an mein Kaliber zu gewöhnen, bevor ich langsam mit meinen Bewegungen in ihm beginne, während sich in meinem Körper das Vibrieren seiner Muskeln und dieses wunderbare »Mhmmm« ausbreitet, das dem Schnurren einer Katze nicht unähnlich ist. Und ja, er weiß wirklich, was ich brauche, denn er windet sich unter mir, schneller und schneller biegt er mir seinen geschmeidigen Körper entgegen, und jedes Mal, wenn ich in ihn stoße, stöhnt er ein wenig wohliger, und ein bisschen lauter, sein Atmen wird ein bisschen unregelmäßiger, bis ich endlich in ihm komme, und es gerade noch so schaffe, meine Augen offenzuhalten, um seinen Gesichtsausdruck zu sehen, während er explodiert. 

Doch ich sehe nichts außer einem zerwühlten – leeren – Bettlaken, unter mir ist ein zerknäultes Kissen, das ein großer nasser Fleck ziert, und in mir ist nur mehr der äußerst fade Nachgeschmack unbefriedigter Lust. In meinem schlaftrunkenen Kopf hingegen herrscht Verwirrung pur ...
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Klar, als hätte ich es nötig, feuchte Träume zu haben ... ich doch nicht! Und wenn schon, das Gefühl, dabei etwas verpasst zu haben, hat damit in meinen Augen nichts, absolut nichts zu tun, oder wie seh’ ich das? Genauso wenig wie die Sorge, ob der Typ, mit dem ich gerade Sex habe, kommt oder eben nicht – auch das ist nicht mein Problem und mir infolgedessen egal, weshalb alleine der Gedanke, es sehen zu wollen, für mich total absurd ist. Das ärgert mich ... und ER ärgert mich auch ... eine kalte Dusche wird jetzt das Beste sein. Aber wo nicht mal eine durchgemachte Nacht voller bedeutungslosem Sex geholfen hat, verfehlt natürlich auch eiskaltes Wasser seine Wirkung, und meine Erinnerung schweift immer noch ab und trägt meine Gedanken in Richtung letzte Nacht und damit zu Condom-Boy ... verdammte Axt, warum nur?

Fast schon verzweifelt zerre ich meine Sporthose über, die älteste, die ich über den Knien abgeschnitten habe, realisiere allerdings kaum, wie weit sie mir eigentlich geworden ist, weil es mir, wie eigentlich immer schon, völlig egal ist, was mit meinem Körper geschieht. Es gibt einfach wichtigere Dinge, rede ich mir ein, und schon drängt ER sich wieder in den Vordergrund, ganz so, als hätte er auf das Stichwort »wichtigere Dinge« gewartet ... 

 

Verdammt, du bist nicht wichtig, Condom-Boy. Du warst ein Blowjob, zugegebenermaßen ein verdammt guter, weswegen ich dich mit einem Fick für deine Leistung belohnt hätte – eine Belohnung, wenn man bedenkt, dass ich normalerweise keine No-names in mein Bett nehme, weswegen es eine Ehre für jeden ist, den ich mir nehme ... wenn ich sie mir denn nehme. Und insofern wärest du die Ausnahme von der Regel gewesen, denn aller Wahrscheinlichkeit nach wärest du so gut gewesen, dass ich dich nicht nur im Backroom vernascht, sondern auch mit nach Hause genommen und da den Rest der Nacht mit dir verbracht hätte ... beziehungsweise mit deinem scharfen Hinterteil, wobei die Erinnerung daran alleine dafür sorgt, dass ich schon wieder einen Harten bekomme. Ein verdammter Grund mehr, zu vergessen. Power. Schweiß. Nach einer Viertelstunde auf meinem Stepper rinnt mir der Schweiß meine Wirbelsäule entlang, kühl wie der Wind, den der Luftzug vom offenen Fenster in meiner Wohnung simuliert, und perlend wie Champagner – einfach ekelhaft und ganz bestimmt das letzte Gefühl, das ich gerade brauchen kann. Eine weitere halbe Stunde später ist der Bund meiner Hose völlig durchnässt, mein Oberkörper glänzt vor Schweiß, und meine Gedanken kreisen immer noch um ihn, was nahelegt, dass ich ausflippe, wenn das so weitergeht ... als müsste ich so dringend wissen, was mein Gehirn mir vorgaukelt. nämlich warum ich ihm nicht gefolgt bin, was ihn so besonders macht, dass ich von ihm träume, weshalb er mich so aus der Bahn wirft, ob ich ihn wiedersehe ... und ob ich ihn wiedersehen will!!! Argh... hört das denn gar nicht mehr auf?

 

Fuck, wenn das nicht bald aufhört, drehe ich völlig durch, stelle ich fest, und entschließe mich zur Flucht ... und zu meinem Spezialrezept ... Joggen. Ich jogge eigentlich jeden Tag, sogar morgens, wenn ich arbeiten muss, vor dem Frühstück, auch wenn das Wetter den Winter über nicht danach war. Aber nun ist Frühling, und das schon eine ganze Weile, der Himmel ist blau, die Luft eigentlich angenehm warm, und die Sonne scheint ... also, warum faulenze ich eigentlich morgens immer noch?

 

Ich streife hastig ein wahllos aus dem Stapel frischer Wäsche gezogenes T-Shirt über, stecke meine Schlüssel in die Hosentasche und verlasse meine Wohnung – wie lächerlich! Sieht aus wie eine einwandfreie Flucht vor meinen eigenen Gedanken ... Sinnlos, denn es gelingt mir natürlich nicht, wie sollte es auch? Doch wider Erwarten gelingt es mir doch, und je mehr ich meinen Körper überanstrenge, desto mehr hat mein Gehirn damit zu tun, meine Körperfunktionen aufrechtzuerhalten, und desto mehr Erinnerungen an ihn verblassen. Yeah, und schließlich schaffe ich es sogar, innerlich zu entspannen und meinen Geist zu entleeren, bis nur mehr diese herrliche, oft gesehene Ruhe in mir ist ... und völlige Entspannung, zumindest auf den ersten Blick ... auf meiner Lieblingsstrecke, quer über den Steglitzer Friedhof. Sobald ich die entsetzten Blicke der Spießer sehe, das ungläubige Kopfschütteln, die vorwurfsvollen Sprüche, die sie mir hinterherrufen, werde ich im Handumdrehen absolut zufrieden, weil »ich« nicht so bin ... konservativ. Buäh. Ich unterwerfe mich keinen Konventionen. Ich tue, was ich will, wann ich will, lasse mir keine Ratschläge erteilen, sondern folge meinem Instinkt. Denn ich weiß selbst am besten, was gut für mich ist ... und wenn es am Samstagmorgen Joggen zwischen Grabsteinen ist, was ich brauche – was soll’s? Mein Kopf ist frei von sämtlichem Müll, all meine Wut ist rausgeschwitzt ... ich fühle mich wohl, und freue mich – nach einer weiteren Dusche – auf ein ausgiebiges Frühstück im Café-Olé ... oder eher Mittagessen, wenn die Uhr am Bundesplatz richtig geht, an der ich eben vorbeilaufe. Und wenn schon. Ich zucke die Schultern. Wer sagt denn, dass ich um zwei nicht mehr frühstücken kann? Die Besitzer des Café-Olé haben diese kleinbürgerlichen Regeln – Frühstück nur bis 11 – schon lange abgelegt. Gut für den Umsatz und gut für mich.

 

Andererseits, wofür eine zweite Dusche? Erst wieder nach Hause, umziehen, und dann noch einmal hierher, zum Frühstücken? Das kann ich auch gleich haben, wenn ich es mir einfach auf der Terrasse gemütlich mache. Außerdem ist das Wetter heute viel zu schön, um es zu verpassen, und ich habe im letzten halben Jahr kaum Zeit draußen verbracht, so kalt, wie es letzten Herbst schon war. Trotzdem, meine Haut ist aus dieser Zeit nur künstliche UV-Strahlen gewöhnt, und die echten sind ziemlich heftig, wie ich feststelle, als ich auf der Spichernstraße entlanggehe, um meinen Kreislauf wieder in normale Bahnen zu lenken. Um genau zu sein, ich arbeite mich von einer Markise zur nächsten, und dies, obwohl es eigentlich absolut nicht das Wetter für den ersten Sonnenbrand dieses Jahres ist ... es ist ein ausgesprochen angenehmer Frühlingsmittag, und ich nutze jeden der seltenen Schatten aus, der sich mir bietet, weil die Geschäfte hier seltener werden und demzufolge weniger Markisen meinen Weg säumen, bis ich keinen Schatten mehr sehe und automatisch nach oben schaue ... Wolken.

Nanu? Ich habe keine Ahnung, woher die so schnell gekommen sind. Eben war der Himmel doch noch klar? »Aus heiterem Himmel« sozusagen, na ja, wer behauptet auch, dass Sprichwörter nicht stimmen können? Wolken sind blöd, aber sie wechseln sich mit der Sonne ab, was mich zumindest mehr vor den Strahlen schützt und mich offener weiterlaufen lässt, gelegentlich nach oben schauend, das Geschehen am Himmel beobachtend. Anscheinend kann Petrus sich nicht so recht entscheiden, jedenfalls tut sich nichts Eindeutiges. Mein T-Shirt ist total durchgeschwitzt, weshalb ich den aufkommenden Wind deutlich auf meiner Haut spüre, angenehm erfrischend. Auch die ersten Regentropfen, die sanft herabfallen, sind erfrischend, wunderbar warm auf meiner erhitzten Haut, so dass ich meinen Kopf weit in den Nacken lege, meine Augen schließe, meine Arme mitten auf dem Gehweg willkommenheißend ausbreite. 

Doch es bleibt nicht bei dem leichten Schauer. Der heftige Wolkenbruch, der sich entwickelt, lässt mich meine Augen wieder aufreißen, denn in Nullkommanichts bin ich total durchnässt, und ich beginne zu rennen, Schutz vor dem Regen zu suchen. Verdammt, meine Wohnung ist natürlich viel zu weit entfernt, aber ein paar Meter die Straße hinab, auf der anderen Straßenseite, ist eine Buchhandlung, deren Türen weit geöffnet sind – meine Rettung. 

 

Ich hechte unter das Vordach, auf dem in großen Lettern »Bücher-Scherber« steht, stoppe dort, kämme mit meinen Fingern die nassen Haarsträhnen aus meinem Gesicht, wische mir den Regen von meinen Armen und meinem Kopf, und schlendere dann in den ziemlich vollen Laden, in der Hoffnung, kein Aufsehen zu erregen. 

Was ist denn hier los? Sonst ist doch auch nie so ein Massenandrang, wenn ich ab und an zum Stöbern nach interessanten Büchern herkomme. Meist interessieren mich die Remittenden, und ich habe schon so manches gute Buch hier für ein paar Euro bekommen. Überall sind diese »Reduziert«-Schilder, und ein großes Plakat mitten im Verkaufsraum verkündet »Bücherflohmarkt« ... ah, Studententag. Kein Wunder, dass es hier so voll ist, was nicht gerade mein Fall ist, aber okay.  Wenn ich schon mal hier bin, kann ich mich genauso gut umsehen, und wenn ich was finde, legen die Mädels, die hier an der Kasse arbeiten und die mich zumindest vom Sehen her kennen müssten, mir meinen Fund bestimmt zurück, bis ich zu Hause war und Geld geholt habe, denn ich habe mein Portemonnaie nicht dabei, nur ein paar Münzen und einen Zehner. Naja, wenigstens ist es hier trocken, im Gegensatz zu draußen, wo der Regen immer noch hörbar auf den Asphalt und auf das Vordach prasselt. Ich schlendere also eher ziellos an den vorderen Angeboten entlang, die mit »Dies und das« gekennzeichnet sind und wo sich ab und an etwas Interessantes finden lässt ... diesmal allerdings nicht –, um mich dann langsam zu den nach Sparten sortierten Regalwänden im hinteren Bereich vorzuarbeiten, wo mich natürlich nicht alles interessiert ... wer braucht schon Dinge wie Feminismus, Spiritualität, Esoterik – die Themen, vor denen sich meist junge oder junggebliebene Mütter mit Kind drängeln, die wahrscheinlich nur ein- oder zweimal im Jahr hier reinkommen ... nämlich zum Bücherflohmarkt. 

Nein, das ist wirklich nicht das, was ich suche ... und auch nicht das, was ich brauche, weswegen ich mich lieber nach Dingen umsehe, die ich wirklich brauche. Interessante Bücher, meine ich, wirtschaftswissenschaftliche Bücher, Karriereratgeber und so. Ich will gerade um die Ecke in Richtung »Wirtschaft« gehen, als ich wie vom Donner gerührt stehen bleibe, ganz so, als wäre ich gegen eine unsichtbare Wand gelaufen. Statt der erwarteten »Dinge, die ich wirklich brauche« – wie mir mein Sarkasmus gerade in Erinnerung ruft – sehe ich ... IHN. Das darf doch nicht wahr sein, oder? Wieso jetzt, wieso ausgerechnet jetzt, wo ich ihn gerade vergessen hatte... uhm... erfolgreich verdrängt trifft’s wohl besser. 

Ich bin so perplex, dass ich völlig unfähig bin, mich von der Stelle zu bewegen, auf der ich stehe. Dabei beobachte ich ihn, wie er vor den beiden Regalen hin- und herläuft, auf denen »Physik« steht, zwei Bücher unter dem rechten Arm, eins über Raumfahrt aufgeschlagen in der Hand haltend, in dem er scheinbar konzentriert blättert. Er ist faszinierend, seine Bewegungen sind rund, ohne Unregelmäßigkeiten, und sein Anblick fesselt mich, zwingt mich, wie eine Salzsäule zu verharren und ihn weiter zu mustern, zwanghaft, ihn nicht aus den Augen lassen könnend. Er blättert und blättert, schaut kurz auf den Boden und dann hoch, ziemlich genau in meine Richtung, was für mich völlig überraschend kommt. Sein Blick löst meine Erstarrung, und ich beuge mich dieser Erkenntnis – meine Beine tragen mich wie von selbst hinter einen hohen, breiten Auslagenständer. Nicht, dass ich irgendetwas dagegen hätte unternehmen können. Oh, mein Verhalten ist so blöde ... und was hat ER damit zu tun? Wetten, dass er schuld daran ist? Und meine Verwirrung? Und wie ich aussehe! Wie ein Nöck, mein grünes T-Shirt klebt an meinem Körper, als wäre es meine Haut, man kann fast hindurchsehen und jeden Muskel, jede Sehne meines Oberkörpers darunter erahnen. Meine blaue Hose hat eher die Form eines Sacks, so sehr ist sie aus der Form gelaufen, und mit etwas Fantasie könnte man sie mit einem Fischschwanz verwechseln. Was jedoch eindeutig nicht zum Nöck passt, ist mein Schwanz, der halbsteif an meinem Bein liegt, und dessen Konturen wie gemeißelt scharf zu sehen sind. Verdammter Mist! Hätte ich einen Slip angezogen, bliebe mir diese Peinlichkeit erspart. Hilft nur, die Hosen hochzuziehen, und damit den Effekt von »Hochwasserhosen« zu erzeugen ... was durch die Nässe dann auch richtig plausibel scheint. Und um mich herum grinsende Menschen. Ich wuschele mir noch schnell meine Haare durch, wische den Regen aus meinem Gesicht – und halte fast genauso erstarrt inne, als mir klar wird, wie lächerlich ich mich jetzt schon wieder benehme: Wie die Hühner aus dem Büro, wenn sich ein Star ankündigt ... aufgeregt, hysterisch, einfach peinlich. Ich glaub, ich spinne. Oder andersherum ... was stimmt nicht mit diesem Typen? Irgendetwas muss da sein, was falsch ist bei ihm.

Immerhin, warum hat er diese seltsame Wirkung auf mich? Diese Frage bringt mich dazu, um die Ecke zu schauen, ihn ins Visier zu nehmen ... ihn zu studieren. Was mir jedoch trotz aller Anstrengungen nicht gelingt, ist, ihn einzuschätzen. Aber warum nur? Es ist doch sonst so einfach. Es bereitet mir keine Schwierigkeiten, meine ich. Im Gegenteil, ich bin wirklich gut darin, andere Menschen einzuschätzen, richtig mit ihnen umzugehen und sie in die für sie passende Schublade zu stecken, was mir bisher im beruflichen und privaten Leben oft genug weitergeholfen hat. Nur nicht bei IHM, wie es scheint. Auf ihn kann ich mir beim besten Willen keinen Reim machen, und das irritiert mich. Sein Verhalten passt zu seinem Äußeren, ja ... verlockend wie gestern Nacht, gepflegt, teure Klamotten, unaufdringlicher Schmuck und, wenn meine Augen mich nicht täuschen, eine verdammt teure Uhr. Alles in allem Dinge, die er sich eigentlich noch gar nicht leisten können dürfte in seinem Alter ... er sieht aus wie maximal fünfundzwanzig, also vermutlich mitten im Studium, was die Bücher unter seinem Arm erklären würde. Seine Bewegungen sind die gleichen, die ich bei der Katze meiner Tante immer so bewundert habe: Sanft, rund, elegant ... und doch gefährlich – und weshalb, zum Henker, drängt sich mir gerade das Bild eines Panthers in meine Wahrnehmung? Alles zusammen macht absolut keinen Sinn, ebenso wenig wie alles andere, was seit gestern Abend passiert ist, mit mir, mit der Veränderung in meinem Verhalten und meiner Selbstkontrolle. Da! Schon wieder! Weshalb muss ich schlucken, wenn er sich seine Fingerkuppe zwischen seinen Lippen anfeuchtet, um eine Seite umzublättern? Wieso übt er diese Anziehungskraft auf mich aus? Klar, er sieht verdammt gut aus, aber das tun andere auch. Nicht so viele, das muss ich zugeben, aber doch einige, und ich könnte sicher eine Menge von ihnen haben, wenn ich nur wollte. Vielleicht sollte ich ganz einfach zu ihm herübergehen und es herausfinden. Oder mehr, wenn er will, was ich gerade hoffe. Dieses Verhalten würde auf jeden Fall besser zu mir passen, als mich hinter einem verfluchten Bücherregal zu verbergen! Ich sag’s ja, das ist so lächerlich. Nein, ich bin so lächerlich. Also mache ich ein paar Schritte in seine Richtung, bleibe dann aber mitten auf dem Gang wieder nachdenklich stehen, weil ich mir gerade die Frage stelle, was ich dann tue. Mein Traum kehrt zurück, die Erinnerung an ihn, nackt, in meinem Bett, und dieser nie gekannte, für mich völlig neue Drang entwickelt sich in mir ... er scheint unwiderstehlich, und ich möchte ihn auf der Stelle küssen. Na bitte! Das ist der endgültige Beweis dafür, dass er mich total verwirrt und verrückt macht. Wie sollte ER auch Einfluss auf mich nehmen, wenn er noch nicht einmal weiß, dass ich hier bin. 

 

»Was ist dein Geheimnis, Condom-Boy?«, frage ich mich, und zucke innerlich zusammen, als er plötzlich den Kopf hebt und mich direkt ansieht. Bang! Geradewegs, nicht auf dem Wege eines zufälligen Umschauens und dann Entdeckens, sondern so, als hätte er gewusst, dass ich hier stehe ... oder meine Gedanken gehört. Sein Blick fesselt mich, hält mich fest, und ich kann nicht ausweichen. Schlimmer noch, er zieht mich noch weiter, noch tiefer in seinen Bann, bis ich verlegen werde. Und um dem Ärgernis, zu dem sich diese ganze Geschichte entwickelt hat, noch die Krone aufzusetzen, grinse ich schief. Wie peinlich. So, als hätte ich nichts im Hirn. Und er? Er ist die Ruhe selbst, als er mein Lächeln erwidert, so sinnlich, nein, so zärtlich, dass meine Knie weich werden wollen. Nein, das gestatte ich auf gar keinen Fall. Das bilde ich mir nur ein, genauso, wie ich die Stimme – seine Stimme – in meinem Kopf entschieden in das Reich der Visionen verweise, überzeugt, verführerisch: »Ich weiß, was du brauchst ...« Meine Panik wird größer und größer ... und exakt diesen Augenblick nutzt er, um mich spüren zu lassen, was mir wirklich solche Angst bereitet: Er gibt mir das Gefühl, ganz tief in mich schauen zu können, meinen Gedanken auf den Grund zu gehen, mich zu begreifen, zu verstehen, und mich zu wollen – trotz allem. Und genau das ist es, was mich so schockiert. Die Frage, weshalb das so ist, kann ich mir nicht beantworten, und die Tatsache, dass ich laufend auf diese Unkenntnis hingewiesen werde, treibt mich an den Rande der Verzweiflung. Warum? Andere wollen mich auch, ständig, sie himmeln mich an, laufen mir nach, und so weiter. Aber er ist ganz anders, und er passt nicht in das Muster. Er verwirrt mich, wie gesagt. Und ich habe noch nie die Kontrolle verloren, bis auf dieses Mal. Nicht einmal annähernd, ich war immer kühl und gelassen, bis ER kam. Ich bin nicht einmal in der Lage, mich von ihm abzuwenden, sondern starre ihn immer noch unvermindert an, während er mir zuzwinkert. Ich will nichts lieber als weg von hier. Einzige Möglichkeit: Ich mache ein paar Schritte rückwärts, versuche dabei, seinem Blick auszuweichen, was mir nicht gelingt, denn er schaut mir nach, verwundert und scheinbar ein kleines bisschen enttäuscht, bis ich irgendwo anstoße und reflexartig nachschaue, was passiert ist. Nichts Schlimmes, ich habe nur einen Stapel Bücher umgestoßen, und eine Verkäuferin kümmert sich bereits darum. Das allerdings hilft mir, mich auch psychisch von ihm loszureißen, ich stammele eine kurze Entschuldigung, kämpfe fast schon panisch die Versuchung nieder, einen letzten Blick in seine Richtung, zu ihm, zu werfen, und verschwinde stattdessen. Nur raus aus diesem Laden. Weg, von IHM.
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Shahin

 

Eigentlich würde ich am liebsten wieder gehen. Der ganze Laden ist voll – und von wegen, Studis schon weg – sie drängeln sich um die Stapel mit den Lehrbüchern des letzten Jahres wie die Motten um das Licht. Ein Gutes hat die Sache, der Bereich Physik ist dafür ziemlich abgegrast, und kaum einer schaut nach Sekundär- oder Tertiärliteratur, vielleicht ich mal ausgenommen. Astrophysik und Raumfahrt interessieren mich besonders. Und da – Hammerschmidts »Geostationäre Satellitensysteme« – statt 178,- Euro (was mir bisher immer zu teuer war) für 75,- Euro – gekauft! Bei der Gelegenheit kann ich gleich noch ein paar Bücher über Raumfahrttechnik mitnehmen, denn die mathematische Fraktion ist nicht wirklich prickelnd, zumal die antiquarische Abteilung so gut wie nicht belegt ist – leider. Na ja – und wie ich da so beim Stöbern herumblättere, sehe ich plötzlich IHN – den Typen von gestern. Steht da halb hinter einem Buchständer versteckt und mustert mich. Scheint verwirrt zu sein, der Gute. Und er ist völlig durchnässt. Nicht, dass das schlecht aussehen würde, wie das T-Shirt auf seinem Body klebt, im Gegenteil. Gut, die Sporthose sieht etwas peinlich aus und ist mindestens eine Nummer zu groß. Und ich möchte eigentlich gerne zu ihm gehen, ihn anlächeln und auf einen Kaffee einladen, aber er scheint mich einerseits zu beobachten und sich andererseits vor mir zu verstecken – und als ich sein Zucken sehe, habe ich das Gefühl, seine Gedanken hören zu können und dass er Angst hat vor mir. 

Seine gedankliche Frage »Was ist dein Geheimnis?« dröhnt in meinen Ohren. Okay, dann ... schaue ich ihm direkt in die Augen und schenke ihm ein besonders aufmunterndes Lächeln. Weil, er hätte jetzt zum Beispiel die Gelegenheit, zu mir zu kommen, und mich anzusprechen. 

»Na, komm schon«, denke ich mir, und er lächelt mich schief an. Ich ziehe meine Augenbrauen leicht nach oben, um ihn spüren zu lassen, dass ich ihm nicht böse bin, weil er mich gestern stehen gelassen hat – schließlich habe ich die Angst in seinen Augen gesehen. Plötzlich ein Funkeln der Erkenntnis in seinen Augen, und er geht, fast fluchtartig, rückwärts, stößt noch einen Stapel Bücher um, fast wie ein Wegrennen vor mir. Tja. Stellt sich mir nur die Frage, wie oft ich mir noch einen solchen Korb geben lassen soll, bis ER mir gleichgültig wird – oder wie lange es dauert, bis er sich endlich traut, mich anzusprechen. Oder bin ich ihm etwa zu schön? Wie auch immer. 

Ich gehe zur Kasse, bezahle, und schaue draußen nach, ob er vielleicht vor der Tür steht. Tut er natürlich nicht, und so gehe ich nach Hause, in dem Wissen, dass dieser Mann mir noch viel Kummer bereiten wird.
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Brix

 

Wie von Sinnen taumele ich aus dem Aufzug, werfe die Wohnungstür mit dem letzten bisschen Schwung, der mir noch geblieben ist, hinter mir ins Schloss, streife die Turnschuhe ab, lasse sie irgendwo fallen, ebenso wie die nassen Klamotten, die ich auf dem Weg ins Bett ausziehe und wahllos verteile, nasse Spuren auf dem Parkett hinterlassend, auf dem direkten Weg ins Bad, das neben meinem Schlafbereich liegt, drei Stufen höher als der Rest des Lofts. Als ich ins Bad komme, das ganz in dunklem Braun mit kupfernen und goldfarbenen Armaturen gehalten ist, und in den großen Spiegel über dem Waschbecken sehe, erschrecke ich, so durchweicht bin ich. Zunächst denke ich, dass ich aussehe wie ein Kind, das zu lange gebadet hat, nur, dass ich am ganzen Körper diese verschrumpelte Haut trage, doch dann fällt mir auf, dass sie eine bläuliche Farbe hat, ganz so, als wäre ich unterkühlt. Kalt ist mir, ich bibbere vor Kälte, was mir erst gar nicht so sehr aufgefallen ist. Meine Fingerspitzen sind klamm und kribbeln, und das warme Wasser, das ich darüber laufen lasse, tut mir weh, weswegen ich sie schnell wieder darunter wegziehe, meine Haut berühre, die sich merkwürdig taub anfühlt. 

Scheint, als wäre ich zu lange im Regen umhergelaufen, nachdem ich aus dem Buchladen geflüchtet bin ... vor ihm, wegen ihm. Er hat es geschafft, mich so zu verwirren, dass ich nicht mehr weiß, was – oder wen – ich eigentlich will. Vielmehr reduziert sich dieses Wollen auf eine Frage: Will ich ihn, oder will ich ihn nicht? 

Ich hasse ihn. Und diese Reduzierung auf eine Frage zieht sich durch mein derzeitiges Leben, denn ich bin mir auch nicht sicher, ob ich lieber heiß duschen oder mich ins Bett legen soll ... das warme Wasser auf den Fingern und den Schmerz, den ich dabei verspürt habe, habe ich noch sehr gut in der Erinnerung, weshalb das Bett in meinen Augen zurzeit eine deutlich attraktivere Option darstellt. Also schleiche ich mich dorthin, trockne mich auf dem Weg eher oberflächlich ab, lasse mein Handtuch achtlos neben dem Bett zu Boden fallen, krieche hinein, unter die Decke, greife nach rechts, um auch noch die zweite Decke zu mir zu ziehen, decke mich damit zu und rolle auf die Seite, ziehe die Beine bis zur Brust, lege die Arme darum, und verharre in dieser Embryonenstellung, wie ein Baby im Bauch seiner Mutter, und warte darauf, dass mir wärmer wird, hoffe auf etwas mehr Geborgenheit, die mir allerdings nicht gewährt wird, weder Nähe noch Wärme durch mich selbst, was dazu führt, dass ich nur mehr noch da liege, und mit steigender Verzweiflung darauf warte, dass die Kälte, die ich in mir spüre, von meiner Haut in meinen Körper, und vor allem in mein tiefstes Innerstes kriecht, um dort ein für alle Mal das einzufrieren, was ich absolut nicht empfinden, nicht fühlen, nicht spüren will, aber dennoch nicht verhindern kann; statt dessen geschieht das Gegenteil, denn die Feuchtigkeit, die sich in meinen Zellen und auf der Oberfläche meiner Haut gehalten hat, ist in die Laken, Kissen und die Decke gedrungen und macht sich in einem unangenehmen, abweisenden Gefühl im ganzen Bett breit. Verdammt, warum passiert immer mir so etwas?

Es dauert eine ganze Weile, bis mein Kälteempfinden nachlässt, mein Zittern aufhört, und ich wenigstens die Kontrolle über meinen Körper zurück erhalte, was mich ein bisschen beruhigt, mir ein bisschen mehr von der Kraft zurück gibt, von der ich in meinem Leben zehre. Das wiederum schafft mir Platz und Stille in meinem Geist, meinen Gedanken, und ich werde noch ein Stückchen ruhiger, schaffe mir selbst Platz für die überaus willkommene, gewollte Einsamkeit, in der nichts existiert, dem ich nicht ausdrücklich Raum schaffe, was die Existenz jeglicher Bilder von IHM, aller Erinnerungen an IHN, oder seiner Stimme in diesem temporären Bereich völlig ausschließt. 

Statt dessen bleibt ein Gefühl übrig, von dem ich mir seit Jahren schon geschworen habe, es nie wieder zu empfinden, und das ich seit sehr langer Zeit mehr oder minder erfolgreich aus meiner Erinnerung zu verbannen versucht habe ... immer davon ausgegangen bin, dass es mir gelungen ist, aber anscheinend habe ich mich wohl geirrt ... Schwäche. Doch ER hat es geschafft, wie gesagt, und dafür hasse ich ihn, möchte ihn verletzen, ihm wehtun, ihn genauso erniedrigen, wie es ihm heute gelungen ist, denn ich fühle mich wie damals, als ich dreizehn Jahre alt war, verängstigt, verstört, voller Abgründe in meiner Seele, den Sinn des Lebens nicht kennend, geschweige denn begreifend, ebenso wenig wie die Unausweichlichkeit des Todes als Endpunkt des Lebens, hilflos und plötzlich ganz alleine auf der Welt. Heute weiß ich, dass damals auch ein Teil von mir gestorben ist. Damals jedoch, in diesem Spätherbst, als ich wie betäubt am offenen Grab meiner Tante stand, bei der ich bis zu diesem Tag aufgewachsen war. Um mich herum trostlose Landschaft, grauer, verregneter Himmel, Nebelfetzen in den Spitzen der Bäume, und all die Fremden um mich herum, die es ja soo gut mit mir meinten und in Wirklichkeit nur auf das für Fremde in seiner Höhe nicht zu bestimmende Erbe aus waren, und auf den sorglosen Umgang mit dem nicht zu umgehenden Übel bei der Sache ... mit mir. 

Ja, sie versuchten, mich zu trösten, zumindest gaben sie sich den Anschein ..., bis die Beerdigung vorbei, meine Tante unter der Erde, die materiell greifbaren Dinge verteilt waren. Man sah es ihnen richtiggehend an, man konnte es hören, riechen, spüren ... Falschheit, Schein, Fassade, gespieltes Mitleid, und so versteckte ich mich in der hintersten Ecke des Speichers oder im Keller vor jedem und jeder Einzelnen von ihnen, damit ich nicht gezwungen wurde, diese Menschen zu begleiten ... aber es nutzte nichts, denn welche Chancen hat ein 13-jähriges Kind? Oder welche Rechte, besser gesagt? 

Keine, weswegen ich das nächste Jahr bei meiner geliebten Verwandtschaft, verbringen durfte, die mich untereinander hin- und herschob, um sich gegenseitig eins auszuwischen, und mir noch deutlicher zu demonstrieren, für was sie mich hielten, und was ich sicher auch war: ein lästiges Übel. Es ist nicht so, dass ich aufsässig war, eher schwierig, und eigentlich bin ich das heute auf meine Art noch. Schwierig, weil ich eher in mich gekehrt war, und meine Tante schmerzlich vermisste, weswegen ich immer und immer wieder auf den Friedhof flüchtete, nur weg von denen, die mich doch so offenkundig gar nicht haben wollten, dorthin, wo ich dem Menschen am nächsten sein konnte, dem ich wohl etwas bedeutet hatte, der mir als Einziges etwas bedeutete. Doch im Laufe des Jahres wandelten sich meine sehnsüchtigen Wünsche nach Geborgenheit und ihrer Nähe in wehmütige Erinnerungen, die bald verblassten. 

Und als es dann wieder Herbst wurde, graue Wolken die Sonne und ihre Strahlen verdunkelten und die dunkle Jahreszeit einläuteten, entwickelte sich eine Wut in mir, die stärker und stärker wurde, und die in meinem Inneren zunächst Schleier und später, mit der Zeit, Bande um die Liebe meiner Tante zu mir legte, bis ich begann, an deren Existenz zu zweifeln. Und als das letzte Laub dieses Jahres fiel und von Schnee bedeckt wurde, blieb mir eigentlich nur noch eine Frage zur Beantwortung übrig, denn den Rest hatte ich mir mit meinen bescheidenen Mitteln selbst zusammengereimt: »Warum hatte sie nicht dafür gesorgt, was danach mit mir geschehen würde?«

Sie hatte, was ich bald darauf erfuhr, aber ihre Beweggründe verstehe ich bis heute nicht und wundere mich noch manchmal, in besonders melancholischen Situationen darüber. Und ich frage mich noch heute, ob die anderen es noch vor mir gewusst und mich deshalb so schlecht behandelt hatten? Was hatte sie sich dabei bloß gedacht? Doch auch auf diese wenigen Fragen bekam ich nie eine Antwort ... bloß eine Wahl, die zu entscheiden ganz alleine mir zustand, was ich als Symbol meiner beginnenden Unabhängigkeit genoss. 

»Such dir aus, wo du leben möchtest. Entweder bei einem deiner Verwandten oder in dem Internat, das deine Tante für dich ausgesucht hat. Es ist in ...« Weiter brauchte der Notar nicht zu sprechen, denn ich hatte mich längst entschieden ... und schlagartig war mein Glaube in meine Tante für mich zurückgekehrt. Alles, was sie mich je gelehrt, was sie mir je gesagt hat, all ihre kleinen Weisheiten, fielen mir wieder ein und verankerten sich für den Rest meiner Jugend in meinem Gehirn ... und erinnerten mich an ihre tröstenden Worte in der Nacht, wenn ich panisch vor Angst aus einem meiner Albträume erwachte, die mich bis in mein jetziges Alter verfolgt haben ... 

»Die Gestalten, die du siehst, ... die du sehen darfst, Brix ..., sie sind wie Engel. Fürchte dich nicht vor ihnen, denn sie sind deine Begleiter. Sie werden dir den richtigen Weg weisen.« 

Damals verstand ich nicht, was sie meinte, doch irgendwann begann ich, es zu ahnen, und später zu wissen. Vielleicht entsprachen sie danach nicht mehr ihrer Wahrheit – aber hatte ich denn eine Möglichkeit, sie zu fragen? – also verbog ich sie immer mehr und mehr, bis ich sie in ganz bestimmte Gestalten stilisierte, dehnte und interpretierte die Wahrheit so lange, bis sie zu meiner Wahrheit wurde ... und zu dem, was sich ganz langsam, aber beständig zu einer Richtlinie für das Leben entwickelte ... bis ich schließlich zu meiner heutigen Lebensweise gelangte. Und wann immer ich einen dieser Träume hatte, benutzte ich ihn als Warnung und Mahnung, meine Emotionen noch ein Stückchen mehr zurückzuschrauben, noch weniger von mir nach außen dringen zu lassen, keine Angriffsfläche mehr zu bieten – für niemanden. Leider verschwanden die Engel niemals so richtig, blieben immer Teil von mir, tauchten in manchen Situationen mehr, in manchen weniger auf, meldeten sich manchmal wochenlang gar nicht, aber kehrten immer wieder zu mir zurück. 

Ich redete mir lange ein, dass eben alles nur bis zu einem bestimmten Punkt funktioniert, versuchte, dabei unbekümmert zu wirken, vermied jedoch trotzdem so viel Schlaf wie nur möglich, um den Träumen und damit ihnen auszuweichen. Dann allerdings kamen die Visionen, die mich jedes Mal völlig überraschend in wachem Zustand überfielen ... undeutlich und scheinbar ohne jeden Sinn ... bis Freitagabend. Etwa zeitgleich mit dem Auftreten der Visionen begann ich dann auch, die Warnungen mehr und mehr als Fluch zu sehen, bis ich mich vor einem halben Jahr dann endlich getraut habe, Nachforschungen anzustellen, die aber zu keinem Ergebnis führten. 

Bis ich dann kürzlich eher durch Zufall auf die »Kinder der Isis« stieß ... Club, Sekte, Meditationskreis, was auch immer, auf jeden Fall mit Leuten darin, die ganz gewiss mehr Ahnung von solchen Dingen haben als ich und die diese Ahnung hoffentlich mit mir teilen, damit ich endlich verstehe, was da mit mir los ist und wie ich mich davon befreien kann ... oder so ähnlich. Meinen Vorstellungen von Freizeitgestaltung entspricht diese Organisation jedenfalls nicht, nicht mal ein bisschen, weshalb mein Anteil an diesem ... uhm... Verein ziemlich gering bleiben wird. Ich glaube nicht an Gruppendynamik, sondern an mich, ausschließlich, und ich vertraue auch nur Dingen, die ich selber in die Hand nehmen und lösen kann. Und dennoch schloss ich mich ihnen an, zumindest fürs Erste, um Informationen zu bekommen, und dies, obwohl sich alles in mir sträubte. Aber die Aussicht auf neue Erkenntnisse und die Hoffnung auf die lang herbeigesehnte Lösung wog einfach stärker als ein für mich nicht näher zu definierendes Gefühl von Gefahr, und auch wenn mir klar war, dass mir keiner von ihnen würde sagen können, wo ich den Schalter finde, um den Fluch ein für alle Mal abzuschalten, bestand doch zumindest noch ein bisschen Hoffnung, dass ich ihn selbst finde ... durch Zufall? Der Umstand, wie ich auf die »Kinder der Isis« aufmerksam wurde, wies darauf hin, dass der Zufall in diesen Kreisen eine große Rolle spielt ... und dass ich auf dem richtigen Weg bin, was mein Leben betrifft. 

Ich hatte nämlich im »Turm« zwei Jungs aufgegabelt, die ich schließlich zu mir abgeschleppt hatte. Es wurde eine der Nummern daraus, an die ich mich gern erinnere, auch wenn ich nicht das Bedürfnis danach habe, sie zu wiederholen – warum auch, es wäre langweilig. Jedenfalls ist mir mitten darin aufgefallen, dass einer von beiden – Damian – ein seltsames Tattoo auf seinem Beckenknochen hatte, was mich noch nicht wirklich verwirrt hatte. Die Tatsache, dass Chris – der zweite Typ und Damians Lover – auf seinem Hintern das gleiche ... oder ein ähnliches Tattoo trug. Die Tatsache, dass beide zusammen, womöglich nur in der Stellung, in der Damian Chris liebte, genau aufeinandertrafen, und dadurch ein völlig neues, mystisches Bild ergaben, das ich schon einmal irgendwo gesehen habe. Und es fiel mir wie Schuppen von den Augen, als mir Sekunden später einfiel, wo ... in meinen Träumen.

By the way, ich fühle mich gerade, als würde ich aus einem dieser Träume erwachen, und obwohl ich mir sicher bin, nur nachgedacht und nicht geschlafen zu haben, sehe ich diese Engel – oder zumindest Spuren ihrer Präsenz – vor meinem geistigen Auge. Endlich, denn ich werde sie als Auslöser dafür nutzen, wieder einmal all die Erinnerungen niederzukämpfen, die ich nicht brauche, und wenigstens zu versuchen, meine Selbstkontrolle wiederzuerlangen. Verdammt!!! Es ist nicht gerade hilfreich, mich zu fühlen, als hätte ich die letzten Stunden am Nordpol verbracht, und die Tatsache, dass all meine Glieder immer noch müde und schwer, und meine Haare immer noch klamm sind, trägt auch nicht gerade zu einem besseren Gefühl bei. Meine verkrampfte Haltung offenbart meine Schwäche, und ich fühle mich, als ich ins Bad taumele, Halt am Waschbecken suche, als wäre ich auf der Flucht ... vor mir selbst, oder vor wem? Das dritte Mal heute, wohlgemerkt, das erste Mal vor dem Regen – was okay ist –, dann vor IHM – einfach nur peinlich, im Nachhinein betrachtet –, und nun vor mir selbst ... instinktiv, aber es gefällt mir genauso wenig wie das, was ich nun im Spiegel sehe. Die Unsicherheit und Verwirrung, die ich ausstrahle, ist einfach nur erbärmlich, und es gelingt mir tatsächlich, diese Gefühle zu verdrängen, bis nur noch das Gefühl der Schwäche bleibt, ebenso wie tausend andere Gedanken, die sich in meinem Kopf überschlagen, nicht mehr greifbar sind, weil sie sich zu einem monotonen Surren vermischen, das mich schwindelig macht. Ich schaffe es gerade noch, mich unter die Dusche zu schleppen, bevor ich mich gegen die Glaswand lehne, das Wasser laufen lasse und darauf warte, dass das Wasser endlich seinen Zweck erfüllt und mich erwärmt, während ich nach dem Duschgel greife und mich träge einseife. Mir wird langsam wärmer, doch ich spüre weder Ruhe noch Entspannung, keine Besserung, auch wenn das Surren in meinem Kopf langsam aber sicher nachlässt. 

Bis meine Hand ganz automatisch zu meinem Schwanz wandert, ihn umfasst, drückt, und schließlich ein gleichmäßiges, immer länger werdendes Auf und Ab beginnt, sobald er unter meiner Berührung wächst. Meine Finger schließen sich fester um meine Härte, und ich steigere allmählich das Tempo, um mich auf direktem Weg zum Orgasmus zu bringen. Es existiert kein Hinauszögern, kein Streicheln ... nicht mal Fantasien. Keine Erregung ... mental, und körperlich auch nur sehr begrenzt, denn ich bin überhaupt nicht in Stimmung. Aber es geht hier nicht um Befriedigung, jedenfalls nicht im sexuellen Sinn. Ich will lediglich, dass der Druck nachlässt – in meinem Kopf, damit ich wieder denken kann. Nichts Außergewöhnliches bei mir, nein, in letzter Zeit vielleicht sogar eher das Gegenteil. Denn die Bewegungen meiner Hand sind fast schon mechanisch ... oder effektiv, und als ich mich meinem Höhepunkt nähere, konzentriere ich mich ganz auf mein Ziel, nüchtern und völlig emotionslos. Bis ich komme ... und plötzlich Bilder von IHM vor Augen habe. Mit jeder neuen Welle, die meinen Körper durchschüttelt, rücken sie etwas näher an mich heran, werden deutlicher. Bis sie genauso plötzlich wieder in den Hintergrund treten ... verblassen ... verschwinden. Und mit jedem weiteren Stöhnen fühle ich mich freier, leichter, entspannter. Die ersehnte Ruhe kehrt endlich zurück ... und meine innere Stärke. Yeah, aber – trotz oder dank IHM?????

Nur mit einem Handtuch um die Hüften verlasse ich das Bad, als ich bemerke, dass die Sonne draußen gerade untergeht. Zeit, mir Gedanken über meine Abendgestaltung zu machen. Und wenigstens kann ich mich dann gleich ausgehfertig machen, zunächst auf ein Baguette und ein paar Bier ins »Six-under«, vielleicht eine Runde Billard, und danach, je nachdem, wie meine Laune gerade ist, ein bisschen weiterziehen. Vielleicht nicht in den »Turm«, zumal ich keine Lust darauf habe, IHM irgendwo zu begegnen ... Außerdem ist mir heute nicht nach Repräsentieren, sondern eher nach was Einfacherem, Gewöhnlicherem ... ein ganz »normaler« Kneipenstreifzug, Musikkneipe, oder so. Irgendwas, wofür mein Outfit genügt, auf das ich heute Lust habe ... Jeans, ärmelloses T-Shirt, Sneakers. Und sobald ich mein Handy, meine Schlüssel und mein Portemonnaie gefunden habe, könnte es eigentlich losgehen.

Oh Shit! Als ich mich umsehe, denn ich habe keine Ahnung, wohin ich sie gelegt haben könnte, entdecke ich meine immer noch nassen Sweats auf dem Boden. Hoffentlich ist das Parkett nicht aufgeweicht! Nein, Glück gehabt. Und in der rechten Tasche klimpert es ... meine Schlüssel. Der Rest kann eigentlich nur in der Lederhose von gestern sein. Richtig, da ist das Handy, und das Portemonnaie liegt auf dem Boden neben der Küche. Yep, alles da. Ich checke kurz meine Finanzen ... noch genug Bargeld da, bevor ich das Portemonnaie in die rechte hintere Tasche der Jeans und das angebrochene Zigarettenpäckchen in den Ausschnitt zwischen linker Schulter und T-Shirt stecke, und mein Handy einschalte. Kurz darauf beginnt es zu piepsen, und während ich zur Tür gehe, gehe ich meine SMS durch. Gregor bittet mich um ein Treffen. Gregor? Gregor? Ah, der Typ, den ich heute Morgen hinausgeschmissen habe. Löschen ... und im Geist vermerken, heute Abend nicht ins »Peaches« zu gehen. Nächste ... Nina, meine Sekretärin gibt mir die Terminbestätigung mit der Newcomerband, den »Faceless Frogs«, deren Leader bisher so zickig war. Okay ... Nächste. »Cum!« Huh? Ach so, die Underwearparty im »Choices«. Das wär was für heute. 

Ich halte inne, um das Outfit zu wechseln, während ich weiter nach unten blättere. Wann? Ach, nächsten Samstag erst. Und warum dann die SMS? Wahrscheinlich will Mike, der Besitzer, sichergehen, dass ich auch wirklich erscheine. Ich grinse in mich hinein. Als ob ich mir DAS entgehen lassen würde ... all die süßen Jungs in einem Hauch von Nichts ... Yummy. Und eine Erinnerungs-SMS von Chris wegen des Treffens der Kinder der Isis. Heute. 

Verdammt! Na, da hab ich ja Lust drauf ... ausgerechnet, aber wenn »Mutter« ausdrücklich um mein Erscheinen bittet, dann sollte ich es vielleicht besser doch nicht verpassen ... auch wenn mir absolut nicht klar ist, was dieser Zwang bei der Sache soll ... ob es was mit meinem Fluch zu tun hat? Wie auch immer, ich werde es wohl erfahren. Meinen gemütlichen Abend kann ich wohl knicken ... und das Baguette im »Six-under« auch, weshalb ich jetzt vielleicht schnell noch was essen sollte. Im Kühlschrank allerdings finde ich nur eine einsame Banane – hätte mich auch gewundert, wenn mehr darin gewesen wäre ... und für mehr wäre auch keine Zeit mehr gewesen ... also besser als nichts. Ein Blick auf meine Uhr sagt mir, dass das Treffen jeden Moment beginnen müsste, was dann auch noch das U-Bahn-Fahren in den Orbit der Möglichkeiten kickt, denn nach zweimaligem Umsteigen käme ich erst an, wenn das Treffen vorbei ist. Also werde ich wohl oder übel mit dem Auto fahren müssen, was mich sicherlich fünf Minuten früher ankommen lässt. Eigentlich find ich es cool, mit meinem Jeep durch die Gegend zu heizen, aber wenn ich anschließend noch ins Nachtleben will, stört er. Parkplätze haben in der Berliner Innenstadt einen gewissen Seltenheitswert – und wenn man in der Gegend dann einen findet, bleibt es immer ungewiss, ob man hinterher noch einen braucht ... oder nicht wenigstens drei neue Kratzer entdeckt, platte Reifen oder keine Windschutzscheibe mehr hat ... oder den Spruch »Schwuchteln raus!« quer über der Motorhaube. Ich steh dazu, gay zu sein. Absolut. Aber Graffitis machen sich auf schwarzem Lack nicht so wirklich gut. Ich häng auch nicht besonders an dem Jeep, das ist es nicht ... er ist ein fahrbarer Untersatz, bringt mich von A nach B, und darin ist er gut ... »irgendwas« wollte ich dann auch nicht fahren ... und ich finde dieses erhöhte Sitzen, den Überblick, den du damit hast, ziemlich genial. However, im Moment tut’s der Jeep, und das reicht.






  







15

Shahin

 

Nach einem ausgiebigen Schläfchen mache ich mich ausgehfertig, denn ich sehne mich nach zärtlichen Händen auf meiner nackten Haut. IHN kann ich mir ja wohl abschminken, und so wird es an der Zeit, dass ich mich nach einem Ersatz – zumindest für heute Abend – umschaue. Marianne fährt mich ins »Peaches« – eine Cocktailbar, die ich nur selten frequentiere, und bisher hat mir das auch nicht geschadet, im Gegenteil, ich halte nicht viel von übertrieben auf weiblich gemachten Vertretern der Szene, »Tucken« genannt. Ich bin für meinen Geschmack selbst feminin genug, und ich bin vor allem kein »Boy« (wobei »junge Boys« in deren Augen auch schon mal 38 sein können), sondern ein junger Mann, der weiß, was er will, auch und gerade beim Sex. Nur weil ich mich manchmal gerne verwöhnen lasse, sprich sowohl aktiv als auch passiv, sowohl Top als auch Bottom bin bzw. sein kann, heißt das noch lange nicht, dass ich es toll finde, mit Menschen zusammen zu sein, die noch quieken, wenn du sie knackst, nur wegen des Showeffektes. Heute jedoch muss ich mich ablenken, und wenn ich Glück habe, finde ich einen, der sexuell zu mir passt – und mehr braucht es heute nicht. Ins »Turm« gehe ich jedenfalls nicht, ER ist der Letzte, den ich heute Abend sehen möchte. Jedoch, im »Peaches« habe ich kein Glück. Oder?

Als ich zu den Toiletten gehe, folgt mir ein knapp 20jähriger, blonde Haare, graue Augen. Er baut sich am Pissoir neben mir auf, holt seinen Schwanz aus der Hose und beginnt, sich vor meinen Augen einen runterzuholen, schaut mich dabei auffordernd an. Als ich nicht gleich reagiere, dreht er sich ganz zu mir und fasst als Erstes bei mir ran. Er umfasst mich mit der rechten Hand und beginnt, sanft zu reiben und zu kneten, so dass mein bestes Stück langsam härter und fester wird, jedoch noch längst nicht zu seiner vollen Stärke ausgefahren ist – in meinem Job kann man eine Erektion relativ gut kontrollieren. Als es mir zu viel wird, halte ich seine Hand fest, schaue ihn fragend an. 

»Ey«, meint er, »Ich finde dich geil – gehen wir zu mir oder zu dir?« Ich taxiere ihn von oben bis unten, seinen hochgezüchteten Körper, Bodybuilder, hat wahrscheinlich den verkehrten Trainer oder keine Ahnung von vernünftigem Muskelaufbau, denke ich. Trotzdem, ein verlockendes Angebot, zumal sich rechts neben mich ein ähnlicher Typ stellt, blaue Augen, ebenfalls trainiert – sie könnten Brüder sein. »Okay«, meine ich gedehnt, »Kommt mit.« 

Ich zahle, und wir gehen in ein nahegelegenes Hotel der gehobeneren Klasse, dessen Besitzer ich kenne, und in dem es spezielle Zimmer gibt. 

Wir haben die Tür noch nicht richtig hinter uns geschlossen, als sie sich beide gegenseitig ihre Zungen in ihre Hälse schieben und beginnen, mich auszuziehen. 

»Wir möchten dich verwöhnen«, flüstert mir der eine ins Ohr. Als ich fast nackt bin, lege ich mich auf den Rücken auf das breite Bett, streife dann meinen Slip ab und harre der Dinge, die da kommen sollen. Und die beiden Süßen ziehen sich gegenseitig aus, lecken, küssen, streicheln sich, werfen sich Blicke voller Geilheit und Leidenschaft zu. Dann kommen sie zu mir, und während der mit den grauen Augen meine Arme und meine Brust mit Küssen bedeckt und an meiner Haut knabbert, fährt der andere mit seinen Händen immer wieder an meinen Schenkeln auf und ab. Und ich genieße ihre Berührungen, lasse mich lecken, an meinen Brustwarzen saugen und meine Haut, meinen Körper, von vier Händen, vier Lippen und zwei Zungen in Brand stecken, bis ich auf einer Woge der Lust davongetragen werde und am ganzen Körper vor Geilheit zittere. Und während der eine mir die Handgelenke über dem Kopf festhält und aufs Kissen drückt, und mir dabei seinen mittelgroßen Schwanz zwischen die halb geöffneten Lippen schiebt, spreizt der andere mir die Beine, cremt mich und schiebt seinen Freudenspender in mein hungriges Loch. Scheint also eine eher derbe Nummer zu werden, aber bitte – wer draufsteht ... und es ist sicher auch ganz gut so. Es befriedigt den Trieb, aber es wird – ganz sicher – ein One-Night-Stand bleiben. 

Kein Witz, gerade die Jungen in der schwulen Welt verwechseln Zärtlichkeit mit Liebe. Und Liebe mit Sex. Klar, sie müssen ihre Triebe befriedigen, aber sie haben nicht gelernt, sich anders zu definieren außer über ihren Sex und ihren Körper. Insofern werden gerade die schnellen Nummern, die One-Night-Stands, zu schnellem, purem, gradlinigen Sex. Und man muss entweder damit klarkommen, oder aber man tut es nicht. Mir selbst ist es egal, solange ich auch einen Ausgleich habe. Und wenn ich keinen festen Partner habe, der mir Ergänzung, Ausgleich ist oder Ersatz, dann bin ich eben selbst mein Ausgleich und verwöhne meinen Körper mit kleinen Extravaganzen – so wie jetzt gerade.

Ich keuche, stöhne, schnurre, und zwischen meinen Lippen fährt – welch geile Folter – ein von meinen Lippen feuchter Schwanz ein und aus, während ich von dem anderen erbarmungslos aufgetrieben und gefickt werde wie ein willenloses Bündel aus Lust, unfähig, mich zu bewegen oder zu wehren, minutenlang, bis ich nur noch aus Gefühlen und der Wahrnehmung meiner Haut bestehe, und jegliches Zeitgefühl verliere. Ich kenne nur noch ein »rein« und ein »raus«, und mit jedem Stoß werde ich immer härter, mein Körper noch gereizter, doch der Kerl zwischen meinen Schenkeln kennt kein Erbarmen. Seine Stöße werden immer härter, tiefer, fester, aber er kommt nicht, er stößt nur immer wieder aus anderen Winkeln in mich, bis ich Sternchen sehe und mir schwarz wird vor meinen Augen, doch er kommt nicht zum Ende, er pausiert immer wieder dazwischen, während ich meine Muskeln tanzen lasse, doch auch er kennt alle Tricks, und so zieht sich alleine die erste Runde über eine Stunde hin, bis beide endlich ihren Saft in die Gummis spritzen und ich so heiß bin, dass ich mich am liebsten über beide gleichzeitig hermachen möchte – wenn ich denn könnte, wenn der Grauäugige nicht immer noch meine Handgelenke über meinem Kopf halten und ich nicht unfähig sein würde, mich aus seinem Griff zu befreien. Und ich bin so hart wie schon lange nicht mehr. 

Dann rutscht der Grauäugige nach unten und beginnt, auf mir zu reiten, während der Blauäugige mir die Zunge in den Hals schiebt und mich streichelt. Meine Hüften wiegen sich mit den Bewegungen des Grauäugigen im Takt mit, und ich stoße mit kleinen, giftigen Stößen von unten seinen Bewegungen nach, so dass er doppelt gereizt wird. Oh, und wie ich komme. Ich spritze, gischte, explodiere förmlich im Darm des anderen, nur getrennt durch eine dünne Schicht Latex ... und denke an IHN. An seine schmalen Hüften, seine Haare, durch die ich gerne mit meinen Händen fahren, ihn meine Lust spüren lassen würde, aber auch an seine treuen, liebevollen Augen, in denen ich mich so gerne verlieren würde, während ich mich mit den beiden Blonden vergnüge, die ich irgendwo schon einmal gesehen habe. 

Irgendwann ziehen die beiden sich an und gehen, mit einem siegessicheren Ausdruck auf ihren Gesichtern – vermutlich wollten sie sich etwas beweisen, denke ich. Ist im Moment auch egal. Ich dusche und rufe dann Marianne an, die mich zu mir bringt – ich schlafe dann doch lieber im eigenen Bett. Ausgelaugt, aber eigentlich befriedigt liege ich im Bett und wünsche mir, ER wäre jetzt bei mir.
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Brix

 

Wie ich durch die Stadt rase, ist nicht mehr schön, und jeder Verkehrspolizist würde vermutlich einen Herzinfarkt bekommen, wenn er beobachten würde, wie ich rechts überhole, zwischen Lücken hin- und herspringe, als würde ich einen Smart fahren anstelle eines Jeeps. Auf den Gedanken, mich zu wundern, warum ich eben Strafzettel, Führerschein und Punkte riskiere, um eine Sitzung zu erleben, an deren Inhalt und Wirkung ich kein bisschen glaube, komme ich nicht ... will ich auch nicht kommen. 

Jedenfalls, geht man von meiner üblichen Partyverspätung aus, schaffe ich es gerade noch rechtzeitig zu dieser alten, total verwitterten und mit Efeu bewachsenen Villa in dieses widerlich noble Viertel. Riesige Grundstücke, aber kein einziges Auto auf den verlassenen, schummrig beleuchteten Straßen. Klar, die haben wahrscheinlich alle Garagen ... nicht, dass ich eine davon sehen könnte, denn hier sind die Hecken höher als ich groß bin. Oder man verlässt sich eher auf andere undurchdringliche Umzäunungen, Mauern und so. Na ja, ist mir eigentlich egal, ich muss ja hier nicht wohnen. Ich parke, steige aus, laufe durch das geöffnete Gittertor, das Chris mir beschrieben hat, renne die breite, geschwungene Einfahrt entlang, die Treppen hoch und läute endlich an der Haustür, die verschlossen ist. Ich warte ... und warte ... und warte ... und klopfe ... und klopfe ... und warte weiter. Und gerade, als ich keine Lust mehr habe, und eigentlich wieder gehen will, höre ich innen Schritte, und wenige Sekunden später öffnet sich die Tür mit einem leisen Knarren. 

»Hi, Chris, was gibt’s?« 

Im ersten Moment scheint er verwundert, mich überhaupt zu sehen, murmelt ein »Hallo«, und dann huscht ein tadelnder Ausdruck über sein Gesicht – warum? Weil ich zu spät bin oder was? Als er sich fängt und zu seiner sehnsüchtigen Himmelei zurückkehrt – und das, obwohl er weiß, dass zwischen ihm und mir nichts mehr laufen wird ... ich hatte ihn ja schon und jede Wiederholung wäre langweilig! – ist mir zumindest klar, dass es nichts Wichtiges war ... also, was soll’s? 

Der Gong, der offensichtlich im Gang oder sonst wo ertönt, holt Chris aus seinen Träumen. Wir stehen immer noch im Eingang, und Chris öffnet endlich die Tür ein Stück weiter und bittet mich mit einer knappen Handbewegung hinein. 

»Endlich bist du da, Brix. Mutter war schon beunruhigt. Sie erwartet dich«, informiert er mich, und macht eine Geste, die wohl dazu dient, mir verständlich zu machen, dass ich ihm folgen soll. 

»Schön«, denke ich, und schnüffele an der Luft, »Bleibt mir der Gestank dieser Räucherstäbchen erspart.« 

Und die Huldigung von Isis, deren Statue mit weit ausgebreiteten Flügeln im Saal für die Versammlungen steht, den wir gerade links liegen lassen und in dem ein paar Männer stehen, die in weißen Leinengewändern stecken und ein paar Becher und Tabletts zusammenräumen – ich kenne keinen Einzigen hier, was etwas bedeutet. Ich meine, wenn das Gays sind – sie sind nicht besonders alt und eigentlich genau mein Typ – aber ich habe sie in der Szene noch nie gesehen. Ich werfe einen abfälligen Blick hinein, und denke, es wird immer nur ein großer Raum mit Stühlen und Teppichen drin bleiben, auch wenn »Mutter« tausendmal das Wort »Tempel« über die Tür schreibt und das Interieur auf ägyptisch trimmt. Und für heute ist es sowieso egal, hier ist die Show vorbei.

Chris führt mich weiter den Gang entlang, eine Treppe herab, durch eine Gittertür, weiter durch einen schmalen, von Wandfackeln beleuchteten Steingang, und bleibt vor der groben Holztür am Ende stehen, die eine von zwei Türen insgesamt hier unten ist ... und die so alt wirkt, dass sie vermutlich nur noch vom Dreck vieler Jahre daran gehindert wird, einfach auseinanderzufallen. Na ja, es passt zum Gesamtbild dieses ... uhm...Vereins, und Chris scheint für den Moment richtig ehrfürchtig. Nanu? Was macht er denn jetzt? Er schließt die Augen, scheint sich zu konzentrieren ... »innerlich sammelnd« wäre der richtige Ausdruck, aber das ist doch deutlich fehl am Platze, oder? – und klopft an, wartet einen Moment, bis aus dem Innern ein gereiztes »Ja?« ertönt, öffnet dann die Tür einen Spalt, tritt zaghaft ein und verbeugt sich. 

»Mutter.« War er immer schon so unterwürfig? Wenn ich so darüber nachdenke ... ja, doch. 

»Brix ist jetzt hier.« – »Dann steh nicht im Weg herum, bitte ihn herein!« Fehlt nur noch, dass sie »Sklave« anfügt, aber so, wie Chris sich ohnehin benimmt, ist das wohl nicht nötig. 

»Gute Erziehung«, grinse ich innerlich. Er nickt mir zu, und ich gehe an ihm vorbei. »Vielleicht hätte ich eine Taschenlampe mitnehmen sollen«, denke ich. Hier ist es verdammt dunkel, nur eine schwarze Kerze erhellt diesen Raum, was den Effekt hat, dass man nur ein paar Dinge sieht ... und keinesfalls, wie groß der Raum eigentlich wirklich ist oder welche Leute noch hier sind. Na prima, meine Begeisterung steigt gerade. So, wie es hier riecht, brennt hier allerdings nicht nur die Kerze ... riecht nach Weihrauch. Gott, ich hasse dieses ekelhafte Zeug. Können die nicht statt dessen Gras verbrennen? Oder Cannabisblätter? Wo ist denn da der Sinn? Das Zeug hat doch keinen Effekt, außer dass es stinkt. Innerlich rolle ich die Augen, äußerlich bleibe ich allerdings cool ... und tue so, als wäre ich fasziniert und interessiert, als ich »Mutter«, einer alternden Drag Queen, gegenüberstehe. Auch das noch.

Zwischen uns befindet sich nur ein Tisch, neben mir ein Stuhl, auf den sie mich Platz zu nehmen bittet. Ich »gehorche« und versuche mich an einem Gesichtsausdruck, der Anspannung ausdrücken soll, so dass es wenigstens so aussieht, als hätte sie meine volle Aufmerksamkeit ... was mir nur schwach gelingt, weil mich diese schräge Hintergrundmusik ganz schön ablenkt. 

»Mein Sohn ...«, beginnt sie in huldvollem Tonfall ... und hat damit bei mir verloren. Ich bin niemandes Sohn, verdammt! Und schon gar nicht deiner!!! ... 

»Du bist deiner inneren Stimme also doch gefolgt. Denn du bist auf der Suche ... und ich kann dir helfen, nicht länger im Dunkeln umherzuirren, sondern den Weg der Erleuchtung und der spirituellen Erlösung zu finden. Ich werde dir den Pfad weisen, der tief in dein Selbst und dein Ziel führt«, redet sie weiter, meine Gereiztheit ignorierend. Will sie mich mit ihrer salbungsvollen Rede einwickeln? As if! Skepsis ist mein zweiter Vorname, »Mutter«.

»Ach? Und wo wäre der?«, hake ich nach, als sie ihre Kunstpause in die Länge zieht. 

»Es ist der Weg, den die Götter in deine Wiege gelegt haben. Eine Reise, um deine Bestimmung zu erfüllen, mein S... Brix.« 

Ahhh. Sie hat meinen Ärger bemerkt. Zeugt von Menschenkenntnis, aber auch von Manipulationstalent. Wetten, dass du dir deine falschen Zähne ausbeißen wirst? 

»So? Und wieso solltest ausgerechnet du, »Mutter«, bei allem Respekt (den ich nicht wirklich empfinde, aber egal, solange es glaubhaft kommt), mehr wissen als ich?«, frage ich, lässig zurückgelehnt, auf ihre Antwort wartend. Na, ich bin ja wirklich gespannt. 

»Weil ich mit den Göttern verbunden bin, und ihnen als Hohepriesterin diene. Sie haben mich vor langer Zeit mit ihrer Magie beschenkt, damit ich ihnen angemessen dienen kann. Ab und zu kommt dann ein Mensch, der Hilfe verdient oder auserwählt ist, so wie du, und ich teile ein Stückchen meiner Macht mit ihnen, damit auch sie den Göttern gut dienen können.«

Seltsam. Irgendwie ist hier immer von »dienen« die Rede. Ich glaube, ich bin hier wirklich im falschen Film gelandet. 

»Auserwählt? Pfff. Und was für Magie überhaupt?« Anstatt mir zu antworten, zieht sie eine Zigarette aus den Falten ihrer Kutte, Toga, Kleidung, was weiß ich und steckt sie sich zwischen die Lippen. Will er jetzt rauchen? Und was ist mit mir? Und was soll das überhaupt? Was geht denn jetzt ab? Ich sehe sie ... ihn ... es, ach, was weiß ich, fragend an ... und gleich darauf verwundert ... blinzle fassungslos, weil ich meinen Augen nicht traue ... nicht fassen kann, was ich gerade gesehen habe. DAS kann nun wirklich nicht sein. Meine erste Reaktion ist ein leises Lachen, aber nicht aus Überheblichkeit, sondern eher aus Hysterie. 

Mutter zieht an der Zigarette, und ohne dass irgendwo Feuer wäre, außer der Kerzenflamme vielleicht, aber die steht einen guten Meter entfernt, entzündet sie sich ... man sieht sogar die Glut richtig. Und sie reicht sie mir mit einem bescheidenen Lächeln über den Tisch. 

»Die Macht über die Elemente ist mein.« 

Ich bin so perplex, dass ich danach greife und erst einmal einen tiefen Zug nehme, bevor ich meine Stimme wiederfinde ... und meine Kontrolle. »Na klar. Deshalb falle ich ja auch auf einen so billigen Trick herein ...« langsam entwickele ich einen gesunden Sarkasmus. »Lass dir das nächste Mal vielleicht was Besseres einfallen als die alte Nummer mit der präparierten Zigarette, bitte.« – »Hältst du mich für einen Lügner, Brix? Ich bin tief erschüttert.« 

Boah, schon wieder. Tränendrüse. Oder nur Show? Das wird’s sein, stelle ich fest, denn die Überlegenheit ist nicht mal für eine Sekunde aus ihren ... seinen ... uhm... aus den Augen gewichen. Ich bin ziemlich verwirrt, und »Mutter« nutzt dies weidlich aus. 

»Gib mir eine von deinen Zigaretten, Brix.« Wie gesagt, ich bin so durcheinander, dass ich ihr tatsächlich die Packung hinhalte, ohne nachzudenken. »Du wirst sehen, Brix, es ist kein Trick, sondern die magische Macht der Götter«, lenkt sie meine Aufmerksamkeit auf die Zigaretten, während sie ... er ... shit! ... den Tonfall des geduldigen Hirtens anschlägt, der seine Schäfchen wieder zurück auf den rechten Weg führt ... und der einem Ungläubigen eine weitere Chance gibt ... gnädigerweise. Diese Intriganz lässt mich innerlich würgen. Trotzdem schaue ich »Mutter« zu, wie sie eine meiner Zigaretten zwischen die Lippen schiebt, und ich schaue genauer hin ... gleiches Ergebnis. Aha. Und meine eigenen, Selbstgedrehten? Nope. 

Das Ende entzündet sich innerhalb eines Bruchteils einer Sekunde, »Mutter« nimmt einen tiefen Zug, schaut kurz darauf, meint anerkennend: »Mhm, guter Stoff«, steht dann auf und wirft sie in eine dieser eisernen Schalen am Boden, von denen dieser Weihrauchgestank auszugehen scheint. Vielen Dank, ich hätte lieber die Tüte geraucht anstelle diesen ekelhaften Geruch einzuatmen. Und wenn ich sie geraucht hätte, gäbe es wenigstens einen guten Grund dafür, dass mir hier alles so abgehoben und unwirklich, so irreal vorkommt. Magie ... von wegen. Nicht, dass ich jemals welche gesehen oder damit in Berührung gekommen wäre. Bis eben, anscheinend. Jedoch weigert sich mein Verstand trotz dieser Demonstration, daran zu glauben, im Gegenteil, ich ziehe nicht einmal die Möglichkeit in Erwägung, dass es so etwas überhaupt gibt, und das, obwohl ich es eigentlich mit eigenen Augen gesehen habe. Und das kann und werde ich nicht bestreiten, was »Mutter« wohl auch weiß – oder zu wissen vermutet. Verdammte Axt!

Außerdem kann sie sich einer Sache sicher sein: Sie wird jetzt meine ungeteilte Aufmerksamkeit haben, kein geheucheltes Interesse mehr, und sie nutzt es auch umgehend aus, denn sie senkt ihre Stimme zu einem bedeutungsschwangeren Flüstern (das dennoch gut verständlich ist, dank ihres tiefen Basses) und kündigt mir das »Orakel des Seth« an. Seth? Ist das nicht der abgedrehte Bruder von Osiris, oder nur dessen Mörder? Nebenbei Gott, blablablub? Was auch immer, ich will nun wissen, was er mir – ausgerechnet mir – zu sagen hat. Aber es scheint noch zu dauern, was mich nervt, denn ich will es eigentlich schon noch heute erfahren. »Mutter« hantiert an einer dieser Schalen herum und zündet noch mehr Kohle an. Witzig, und warum benutzt sie dazu ein Feuerzeug? Nach der Theorie mit der Zigarette müsste das doch auch ganz einfach zu bewerkstelligen sein ... oder? Und außerdem, wozu? Es riecht hier doch wirklich widerlich genug. Nein, offenbar gibt es noch eine Steigerung dazu ... sie legt Weihrauch auf und noch ein weiteres undefinierbares Kraut, kein Hanf oder Cannabis, das würde ich wiedererkennen, dem Geruch nach scheint es Myrrhe oder so ein Zeug zu sein ... ist ja ziemlich düster hier.

Plötzlich wird die Musik lauter und anders ... Aus sphärisch-schräg wird psychedelisch-nervig, klingt, als würde jemand eine Katze quälen. Kein Wunder, dass man verrückt wird, wenn man Abertausende von Jahren solche Musik hören muss. Armer Seth. Als Mutter sich wieder zu mir umdreht, und mich mit leerem Blick anstarrt, atmet sie schwer und scheint sich zu konzentrieren ... oder tut so, wie auch immer ... oder sich in Trance zu versetzen, dann sackt ihr der Kopf plötzlich auf die Brust, und dann hebt sie ihn wieder, anders, kraftvoller, mit wildem Feuer in den Augen. Ahhh. Sie ... er ... – ja, was denn nun? – steht auf und breitet die Arme aus. 

»Brix, Untertan, begrüße deinen Herrn und Gebieter!«

Huh? Soll ich jetzt vor Mutter auf die Knie sinken, oder wie stellt sie sich das vor? Und weshalb kann sie nicht ganz normal mit mir weiter reden? Es ist nicht besonders überzeugend, wenn sie die Stimme verstellt, bemerke ich. 

»Ich bin Seth, Gott und Herrscher über die Menschheit seit vielen Tausend Jahren.« Aha. Und was zum Henker hat das Ganze mit mir zu tun?

»Du bist von mir einst auserwählt und gezeichnet worden, auf dass ich dich wiedererkennen würde, wenn der Zeitpunkt gekommen sei, dich zu mir zu rufen und deine Dienste einzufordern.« 

Schluck. Kann er etwa meine Gedanken lesen? 

»Nun ist der Augenblick gekommen, auf den du so lange gewartet hast.« 

Habe ich? Klar, jetzt wo er es erwähnt ... doch, klar, ich wusste schon immer, dass Seth eines Tages vor meiner Tür steht. Ich glaube, wenn ich nicht ironisch werde, flipp ich aus. 

»Deine Reise kann nun beginnen, mein Sohn. Der Pfad in dein Innerstes führt an vielen Stationen vorbei, Brix. Dir wird als Erstes die Ehre zuteil, an meinem großen Werk teilzuhaben, an meinen Plänen mitzuwirken. Und auch, wenn du nur eines von vielen unzähligen Staubkörnern sein wirst, die in der unendlichen Weite des Universums an der neuen Weltordnung mitwirken, so wirst du doch immer ein Teil meines Werks und damit ein Teil dieser Organisation sein. Höre deshalb auf die weisen Worte von »Mutter«, denn sie empfängt sie direkt aus meinem Mund.« Stille.

»Mutter« sackt zusammen, sinkt auf ihre beiden Knie, röchelt und schnauft, als ob sie eben inzwischen drei Mal um die Villa gejoggt wäre, und fragt mich – dieses Mal wieder ohne ihre Stimme zu verstellen: »Nun, Brix, kannst du die Erleuchtung fühlen?« 

Wie bitte? Erleuchtung? Ich habe nur kryptisches Gelaber gehört, von Ehre, Sandkörnern, Plänen, Stationen und wichtig, oder doch nicht so wichtig ... von Erleuchtung keine Rede. Und das sage ich ihr auch. »Wie? Schon vorbei? Das war’s schon? Ohne Abschiedsgruß? Ach so, ich vergaß, ein großer Herrscher braucht sich ja im Umgang mit kleinen Sandkörnern nicht mit Formalitäten aufzuhalten. Oder ist er so unter Termindruck? Großer Auftritt, aber kleiner Abgang, irgendwie peinlich, findest du nicht?« Ich kann’s nicht ändern, aber ich werde nun mal sarkastisch, wenn ich Angst habe. Und gerade habe ich eine Scheißangst.

Wobei ich einen gewissen Respekt empfinde, aber ich habe absolut keine Ahnung, wem der gilt. »Mutter« und ihrer Performance ganz gewiss nicht. Und dem Schatten, dessen Anwesenheit ich eben in der linken Ecke des Raums wahrgenommen zu haben glaube, ganz gewiss auch nicht. Ich will lieber nicht darüber nachdenken ... ich brauch eine Zigarette. 

»Brix, du brauchst nicht zu verzweifeln, bloß, weil du die Worte des Herrschers Seth nicht verstanden hast. Das ist manchmal so, wenn man die Macht und Weisheit nicht verarbeiten kann, und es einfach zu allmächtig, zu groß, zu unverständlich ist. Ich werde dir die Botschaft vermitteln, also fürchte dich nicht.« 

Fürchten? Dazu habe ich keine Zeit mehr ... ich würde lieber gehen ... jetzt. Ohne mich umzudrehen, versteht sich, und mit der Unterstützung von zwei Flaschen Whisky diesen Abend ganz schnell aus meinem Gedächtnis tilgen. Aber das scheint Mutter nicht gelten zu lassen. Sie nimmt mir die Kippe ab, an der ich gerade ein-, zweimal gezogen habe, und tritt sie auf dem Boden aus. Okay, noch extremer kann’s ja kaum noch werden, also schieß los. 

»Seth hat dich gezeichnet, Brix, daran besteht kein Zweifel. Eine solche Auserwähltheit hat nicht nur Vorteile, sondern auch Pflichten. Er möchte, dass du dich in unsere Universelle Bruderschaft aufnehmen lässt, um daran mitzuwirken, dass Berlin von allen Kreaturen, die schlecht für Seth und die anderen Götter sind, gereinigt wird ... bald und auf allen Wegen!« 

Ich denke, in meinem Kopf schwirren tausend Fragen. Doch dazu, die Erste zu stellen, komme ich nicht, denn Mutter hebt gebieterisch ihre Hand, und ich verstumme, warte ab, was sie mir noch zu sagen hat. »Schweig! Begib dich nun nach Hause und überdenke das kostbare Geschenk Seths. Nimm dir genügend Zeit dafür. Doch du wirst innerhalb eines Mondes hierher zurückkehren und dich von mir initiieren lassen. Und nun geh.« 

Aber ich weiß eigentlich immer noch nicht, von was hier die Rede ist. Bruderschaft? Klingt nach einem suspekten Verein. Und Berlin von etwas oder jemandem zu befreien klingt für mich nicht gerade nach dem großartigen Werk eines ach so mächtigen Gottes ... sondern vielmehr so, als wolle da jemand mit ein bisschen Show seine eigenen Interessen verfolgen ... denn jede Stadt auf diese Art reinigen? Nein. Und Götter? Ich glaube nicht mal an den einen Gott ... und jetzt kommt man mir gleich mit mehreren davon? Und überhaupt ... ich werde innerhalb eines Mondes hierher zurückkehren? Ich? Nicht wirklich. Dieser Laden hat mich heute zum letzten Mal gesehen, sowohl von innen als auch von außen, beschließe ich, auf einmal froh, die Sache hinter mir zu haben. Ich stehe auf, gehe schnellen Schrittes zur Tür, öffne sie und trete gerade mit einem Fuß hinaus, als Mutter noch einmal ihre Stimme erhebt. 

»Brix, eines solltest du noch wissen: Seth ist ein gütiger, mächtiger Herrscher, und er beschenkt diejenigen, die ihm dienen, reich mit Gold, Ehre und Macht. Aber diejenigen, die ihn verraten, die vernichtet er gnadenlos und ohne Vergebung. Er übersät dich mit Flüchen, die dich dahinsiechen lassen, er sendet dir Krankheiten, Schmerzen, Leid, und selbst für die kleine Möglichkeit, dass du dazu in der Lage wärest, zu fliehen, würde es dir nichts nutzen ... denn für ihn existieren keine Grenzen, er verfolgt dich überall hin, sogar in die Äußeren Ebenen, er findet dich überall und ... vernichtet dich«, erzählt Mutter meinem Rücken im Plauderton ... und läutet dann ein Glöckchen. 

Ein paar Meter vor mir öffnet sich eine Tür, und zwei kräftige Typen erscheinen, treten auf den Gang. Ihre Klamotten variieren irgendwo zwischen Ben Hur, Kleopatra und Julius Cäsars Legionären, bis hin zu den Schnürsandalen ... Sie sind zwar nicht stilecht, aber überzeugend, und auch, wenn ich mich in dieser Verkleidung nicht einmal dann auf einem Maskenball präsentieren würde, wenn mich dort garantiert niemand kennt, scheinen sie sich darin wohlzufühlen ... und unglaublich wichtig. Na klar. Gesehen habe ich die jedenfalls noch nie ... und mir ist klar, warum. Ich meine, SO kann man die ja auch schlecht in der Öffentlichkeit präsentieren, ohne sich lächerlich zu machen. Jedenfalls begleiten sie mich zum Ausgang, um nicht zu sagen, sie setzen mich grob vor die Tür. Und was soll das? Machtbeweis von Mutter? Unterschwellige Drohung? »Von Seth gezeichnet«? Danke, verzichte. Ich wusste schon, warum ich diese Träume immer als Fluch bezeichnet habe. Aber lieber mein Leben lang diese furchtbaren Träume, als diese durchgeknallte Transe mit ihren Visionen von einem gereinigten Berlin. Die Hoffnung auf die Hilfe der »Kinder der Isis« stirbt gerade mit dem Zuschlagen der Tür hinter mir. Zeit für Vergessen ... und für meinen speziellen Freund ... für Jack.
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Frank (oder Moritz, Ludger, Annemarie ...)

 

Hallo, ich bin Frank. Ich spiele in diesem Buch eigentlich gar keine Rolle, denn ich trete nur als Randfigur auf. Insofern könnte ich auch Moritz, Ludger oder Annemarie heißen, wobei »Annemarie« als Gast in einem schwulen Lokal wie dem »Peaches« eher unüblich ist, aber ... Also, bleiben wir bei Frank. Versprochen, ich verschwinde auch gleich wieder aus der Handlung, aber »eine« Geschichte soll ich hier doch zum besten geben – und zwar das, was mir gerade passiert ist. Ich bin wieder einmal im »Peaches«, einer Cocktailbar in Schöneberg, also mitten im schwulen Bermudadreieck, als ich diesen superniedlichen Typen an der Bar treffe, der total angetrunken ist und ich – man ist ja fair – nicht die sich bietende Gelegenheit nutzen werde, ihn abzuschleppen, sondern mein Helfersyndrom ausleben und ihm also helfen werde, unbeschadet, ohne ausgeraubt oder verprügelt zu werden, nach Hause zu kommen.

Ich steige also in mein Auto, nachdem ich ihm geholfen habe, einzusteigen und frage galant: »Wo soll’s hingehen?« 

Brix, so heißt der Typ, grinst mich an und meint: »Das gehdischn Scheissssan!« 

Nun ist es ja nicht so, dass ich keine Erfahrungen mit Betrunkenen hätte, ich bin Polizist, und da erlebt man schon einiges. »Eben hast du doch noch gesagt, ich soll dich mitnehmen, Brix«, lächele ich ihn an. »Wohin’n?«, fragt er mich. Ich seufze, soll ich ihn mit zu mir nehmen und auf der Couch schlafen lassen? Nein. 

»Das wollte ich von dir wissen.«

Brix legt seine Stirn in Falten und schaut mich mit Dackelblick an. »Okaaaay, wenn’u so fraahsssd... dann’su Connnmboy.« 

Jetzt muss ich wirklich überlegen ... Common Boy? Condom Boy? Come Boy? Nie gehört. Nachfragen. »Gut. Straße? Hausnummer?« – »Woher sollichndss wssen? Du bisss doch der Tasssifaaa!« – »Ich bin kein Taxifah... Ach, egal. Meinst du ... – Brix? Brix! Nicht einschlafen. Meinst du nicht, du hast genug für heute? Willst du nicht nach Hause, schlafen?« – »NEIN!«, krakeelt er, »’sch musss suers’su Connnmboy. ’s iss wir... würklll... ech’drinnngnd. Los, faaa!« – »Aber ich kenn den Laden überhaupt nicht.« – »Laadn? Was’n für’n Laadn?« Okay, noch mal. »Das Condom-Boy. Da wolltest du doch eben noch hin.« Ich bewundere langsam echt meine Geduld. 

»Ds’ss doch kein Ladn. Ds’ss’n Typ ... ’n ganz fiiiiesa. Der pagdisch un lässdisch nie mea los. Ja, so isser. Tüggischa Kerl.« 

So – türkischer Kerl? Ach nein, er meint »tückisch«. Fragen wir doch mal. »Und warum willst du dann zu ihm, wenn er doch so fies und tückisch ist?«

Er denkt nach, und meint dann: »Weila... weila... weila mir was schuld’.« – »Was denn?« – »Dss’isses ja! ’sch weiss’s nich. Abba isch kannnnn’nisch vergessn.« 

Ich ahne was ... Also gleich die Probe aufs Exempel. »Was kannst du nicht vergessen?« – »IHN! Erss imma da drinn’n, un... un... gehd nüsch weg, wasisch auch mach.« – »Und was macht er in deinem Kopf, Brix?« – »Durschnnanda, selbswenna nisch da iss. Un wenn doch, dann weissisch ganix mea. Wer bissu nochma? Siehs’su, schon wieda!« 

Ich verfluche meine Idee, noch mal ins »Peaches« zu gehen ... »Ich bin Frank. Du hast mir an der Theke im »Peaches« einen ausgegeben. Erinnerst du dich?« – »Jajajahaaa. Un’du wolls nüsch. Hassd ’esaagd: ’sch muss noch faahn, weiss’de.« 

Ahhh... und nun erhelle ich ihn mit meiner Weisheit. »Genau. Und ich weiß noch was. Das nennt sich Liebe.«

»Huh?«
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Brix

 

Condom-Boy sieht mir tief in die Augen. »Ich weiß, was du brauchst.« Oh, ja, das weißt du. Ohne den Blick abzuwenden, bückt er sich und zieht mir die Hose über die Hüften, sehr langsam ... als es an der Tür läutet. Verdammt! Ausgerechnet jetzt. Ach, was soll’s, ich lasse es klingeln, denn wer draußen steht, soll später wiederkommen oder sich verpissen. Aber es hört nicht auf zu klingeln, und es ist ein seltsames Schellen ... vielleicht das Telefon? Ich drehe mich im Bett um, taste danach, komme aber nicht ganz ran, werfe das Telefon vom Nachtschränkchen, kriege das Kabel zu fassen, öffne dabei die Augen ... und mache sie gleich wieder zu. Schock! Hell! Und das verdammte Telefon klingelt immer noch, und mein Kopf platzt gleich, weshalb ich abnehme, um nur diesem verdammten Klingeln ein Ende zu bereiten. 

»Was?«, raunze ich hinein. Nicht mit meiner Stimme. Aber das Einzige, was mir außer dem Klingeln noch ins Ohr schallt, ist das Freizeichen. 

Nanu? Es dauert eine ganze Weile, bis mein vernebeltes Hirn begreift, dass das Klingeln von meinem Handy kommt, das in meiner Hosentasche steckt. Die Hose habe ich irgendwo schräg links vor meinem Bett fallen gelassen. Zu weit weg, um danach zu greifen. Also beschließe ich, nicht dran zu gehen – wofür gibt es eine Mailbox? Ich lasse mein Telefon achtlos neben das Bett fallen, und mich zurück in die Kissen. Stille. Ahh, wie schön. Die Erinnerung an IHN kehrt wieder ... der Anblick seiner Lippen, die meinen Schwanz umschlossen und geblasen haben. Doch sobald ich sie auf mir spüre, beginnt das Klingeln aufs Neue. Zur Hölle, warum bin ich hier und nicht im Backroom vom »Turm«? Dort könnte ich das Handy einfach ausschalten, und vor allem würde er dort nicht einfach verschwinden. Statt dessen Krieche ich jetzt matt zum Fußende meines Bettes, angele nach meiner Hose, zerre sie an einem Bein näher, wühle nach dem Handy und gehe ran. 

»Hm?« Mehr bringe ich nicht zustande, dazu fehlen mir die Kräfte. Bevor ich eine Antwort erhalte, bin ich schon wieder eingeschlafen ... und schrecke wieder hoch, als ich die frische, gut gelaunte Stimme meines Chefs am anderen Ende höre. »Alfaya, guten Morgen, Herr Mendelssohn.« 

Oh Shit. Was ist denn jetzt passiert? 

»Ich rufe Sie gleich zurück. Ich bin in einer Besprechung«, krächze ich im Tran und lege auf. Fuck! Fuck! Fuck! Gestern war doch Samstag, oder? Es kann doch nicht sein, dass ich den ganzen Tag verschlafen habe, oder? Bin ich zu spät zum Arbeiten?

Ich trete meine Decke von mir, stehe auf und schlurfe ins Bad. Nur keine hastigen Bewegungen, sonst fällt mir die Decke auf den Kopf. Ich halte meinen Kopf in der Dusche so lange unter kaltes Wasser, bis ich wieder einigermaßen klar denken kann, was eine Weile dauert. Bis mein Verstand das Gleiche tut, wird es allerdings noch sehr viel länger dauern ... und wenn, fragt sich, wie lange. Besser, ich rufe meinen Chef gleich zurück. Und hoffentlich fasst er sich kurz, der Arsch. Ich habe nämlich mit einem Blick auf meine Uhr gerade festgestellt, dass es halb acht morgens ist. Sonntag morgens, versteht sich. Wenn er wüsste, was ich über ihn denke ... Das Einzige, was mich in dem Laden noch hält, ist meine noch für dieses Jahr vertraglich vereinbarte Beförderung zum Niederlassungsleiter hier in Berlin. Ansonsten hätte ich ihm schon längst meine Meinung gesagt und ihm in den Hintern getreten ... statt ihm diesen zu küssen – im übertragenen Sinn, versteht sich. Und ich hätte mir auch schon längst etwas Lukrativeres gesucht. Aber die Tatsache, dass ich ihn so selten sehe, macht einige der Nachteile wieder wett. Und außerdem verdiene ich hier auch nicht schlecht. Hey, es hat gereicht, das Loft hier mal eben so zu bezahlen. Bar, versteht sich. Das könnte ich mir ganz bestimmt nicht leisten, wenn ich ein armer Schlucker wäre. Dabei lasse ich meinen Blick stolz durch das Loft schweifen, das ich mir vor einem halben Jahr gegönnt habe. Genau das, was ich brauche. Viel Platz. Und den Nebeneffekt, dass die Typen darauf abfahren. Natürlich auf den Sex mit mir. Man hat ja schließlich einen guten Ruf zu verteidigen. Nicht, dass es vor meinem Umzug anders gewesen wäre. Ich bin eben der Beste im Bett. War schon immer eine besondere Ehre für die, die ich mir nehme. Und die, die zicken ... Pech gehabt, was soll’s? Es gibt genug, die das nicht tun. Andere Mütter haben auch schöne Söhne. Obwohl, mit Condom-Boy hätte ich schon ganz gerne gevögelt. Sein sexy Hintern ist einfach zu verlockend ... und bestimmt schön eng, genau das Richtige für mich. 

Verdammt, was hat der Typ nur mit mir gemacht? Ich denke über meinen Chef nach, und schon drängt er sich in den Vordergrund? Und wieso habe ich das Gefühl, dass ich das längst weiß, aber es mir nur im Moment nicht einfällt? Ach, das liegt bestimmt an diesen Kopfschmerzen, weswegen ich erst mal zur Küche schleiche, drei Aspirin einfahre, und dann endlich meinen Chef zurückrufe.

Yeah! Ich hab’s geschafft. Ich soll morgen früh um halb acht in die Firma kommen ... Besprechung mit ihm zwecks meiner beruflichen Zukunft. Strike! Dafür darf er mich auch gerne mitten in der Nacht ohne Entschuldigung wecken. Au, au, shit. Ich hätte mich vielleicht mit etwas weniger Schwung ins Bett fallen lassen sollen. Mein Schädel. Egal. Sobald ich meine Augen schließe, kehrt Condom-Boy zu mir zurück ... und er macht seine Beine für mich breit. Mhm... »Lieb’ mich!« Was? Muss das sein? Das verdirbt die ganze Stimmung. Andererseits ... wen interessiert, was er sagt, solange er nur tut, was ich will? Und jetzt will ich seinen delikaten Po.
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Brix

 

Als ich wieder zu mir komme, liege ich auf meiner Couch. Die letzten Stunden habe ich im Koma oder in einem ähnlichen Zustand verbracht, zumindest fühle ich mich so. Dabei werde ich das dumpfe, jedoch nicht näher einzuordnende Gefühl nicht los, etwas Entscheidendes vergessen zu haben. Seit fast einer Stunde versuche ich krampfhaft, mich daran zu erinnern, aber ich zermartere mir das Gehirn vergebens, ich komme zu keinem Ergebnis. Verdammt, es gibt eigentlich auch nichts Wichtigeres als meine bevorstehende Beförderung, oder? Dass es etwas mit letzter Nacht zu tun hat? Könnte sein, da ist irgend so ein Fetzen in meiner Erinnerung ... nur, ich weiß absolut nichts. Nicht, wie ich nach Hause gekommen bin, nicht, wie ich in mein Bett oder auf die Couch gekommen bin, nicht, was ich getrieben habe ... oder mit wem. Ich kann mich einfach an nichts erinnern, und an die wenigen Fetzen, die sich in meiner Erinnerung halten, komme ich auch nicht ... Blackout, Filmriss. Mein Schädel pocht immer noch im Takt meines Herzschlags, und das Kratzen in meinem Hals lässt zumindest darauf schließen, dass ich viel zu viel geraucht und getrunken habe. Aber der Rest? Völlig im Dunkeln. 

Und ich habe absolut keine Ahnung, wo mein Wagen abgeblieben ist! Das zwingt mich dazu, Ducky anzurufen, einen Bekannten aus der Szene, der irgendwie ... unheimlich ist, denn er weiß alles, kennt jeden und nutzt seine Beziehungen zu allem und jedem schamlos aus. Und ich brauche den Jeep morgen ... ich stelle mich doch nicht mit Anzug und Aktenkoffer in die U-Bahn, das ist stillos. Also greife ich seufzend zum Telefon. 

»Brix hier, kannst du mir einen Gefallen tun?«
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Brix

 

Boah, ich fasse es einfach nicht. Selbst bei meiner heutigen Laune ... und nach zwei Flaschen Prosecco zur Feier des Tages ... ich schaffe es einfach nicht, drei Stunden über Finanzen zu reden und dabei nicht genervt zu werden. Ja, zugegeben, meine Schuld, ich habe Ducky eingeladen. Immerhin, er hat es geschafft, mein Auto zu finden. Und wenn ich daran denke, dass ich demnächst als Niederlassungsleiter viel mehr Kohle verdienen werde als bisher, aus der möglichst noch mehr Kohle werden soll, war das Gespräch auch notwendig ... aber drei Stunden lang??? Frühstücken wollte ich sowieso. Ich konnte ja nicht ahnen, dass es so schwierig werden würde, Ducky danach loszuwerden. Einfach aufstehen und gehen, hat nicht funktioniert. Und die fröhliche Eröffnung, dass er in meine Richtung muss, und die Tatsache, dass ihn nicht mal die U-Bahn abschrecken konnte, war auch ein Faktor, den ich nicht bedacht habe. Scheint so, als würde Ducky immer noch auf das eine Mal mit mir hoffen, dass er nicht bekommen wird. Klar, Ducky ist nicht hässlich, er macht sogar eine ziemlich gute Figur, aber er ist so ... langweilig ...! Was ich damit meine, ist, dass er mit einer unglaublichen Begeisterung vom Geld anderer Leute redet, was ich wirklich einschläfernd finde. Er scheint seinen Job bei der Bank sehr zu lieben. Ob das damit zusammenhängt, dass er Dagobert heißt? 

Egal, wir sitzen mittlerweile in der U9, und meine Haltestelle ist nicht mehr ganz so weit entfernt. Die paar Minuten halte ich nun auch noch aus, und es besteht ja immer noch die Chance, dass er vor mir aussteigt, oder? Ein Lichtblick. 

»Wie gesagt, in Anbetracht der instabilen Marktlage, kann ich dir auf gar keinen Fall Aktien empfehlen. Du solltest lieber ...« Interessiert schauen, und die Ohren auf Durchzug schalten ... und ab und zu »jaja« oder »mhm« sagen. Guter Plan, der meine Gedanken befreit und davondriften lässt ... zu gestern Abend. Beunruhigende, fast ängstigende Erlebnisse in der Villa, inklusive Rausschmiss, sind meine letzten Erinnerungen – dabei wollte ich doch gerade die vergessen. Dafür befindet sich dann meine Autofahrt nach Schöneberg, wo Ducky zufolge vor dem »Peaches« mein Jeep parkt, völlig im Dunkeln, obwohl ich zu diesem Zeitpunkt noch nüchtern gewesen sein muss. Das ärgert mich, allerdings nicht halb so viel wie dieses ungute Gefühl, das sich seit vorhin in meiner Bauchhöhle hält und das ich – trotz meiner guten Laune seit heute Morgen – nicht abschütteln kann. Eines weiß ich ... dass ich durch den Filmriss etwas sehr Wichtiges vergessen habe. Und damit meine ich nicht, wie ich nach Hause gekommen bin, sondern eine Erkenntnis, zu der ich gelangt bin ... und die mir anscheinend ganz und gar nicht gefallen hat.
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Shahin

 

Als ich aufwache, stelle ich wieder einmal fest, dass geregeltes Ausschlafen wirkliche Wunder wirkt. Auch wenn ich im Tran erst einmal neben mich taste, ob da jemand liegt oder nicht, geht es mir doch eigentlich gut. Sonntag, mein Wohlfühltag. Ich lasse mich entspannt zurück in meine Kissen fallen, starte durch einen Knopfdruck auf die Fernbedienung das Sonntagsprogramm – ZDF, Sonntagskonzert, ausgerechnet –, schalte ein bisschen durch die Kanäle und beschließe dann, genervt von Volksmusik in vier verschiedenen Variationen und auf vier verschiedenen Fernsehsendern, ohne Fernsehen zu frühstücken.

Nur mit meiner Boxer bekleidet, koche ich mir einen Tee, und dusche, solange der zieht – mein Wellness-Tee muss lange ziehen, by the way. Mit nassen Haaren komme ich aus dem Bad, trinke Tee, knabbere ein Stück Ciabatta, eine Tomate, ein bisschen Käse, ein Stück Gurke, esse einen Joghurt und beschließe, mich heute sauwohl zu fühlen. Dann packe ich meine Sporttasche und fahre mit der U-Bahn Richtung Innenstadt, denn Wellnesstag ist gleich mit einem Sport-, einem Saunatag. Und ich habe mein Training die letzten Wochen sowieso viel zu sehr vernachlässigt. Konditions- und Ausdauertraining mache ich sowieso zweimal pro Woche, aber Sonntag ist der einzige Tag, an dem in meinem Dojo so gut wie nichts los ist, und so mache ich mein Kampfsporttraining meistens dann. Außerdem ist mein spezieller Lieblingsgegner, Wong, ein Koreaner, dann da, und wir haben ausgiebig Zeit für ein spezielles Training. Wong ist eine Art Kollege von mir, er ist Erotikmodell, allerdings im Hetero-Bereich, und hat mir eine Menge Tricks gezeigt, wie man aufdringliche und aggressive Freier abwehren kann. Also prügele ich mich ein wenig mit Wong, schwitze mir anschließend im Dampfbad den Rest meiner Aggressionen aus dem Leib, mache eine Stunde Gerätetraining, um meine Muskeln schön weich und geschmeidig zu halten und schließe dann so gegen fünf mit Gymnastik ab. Gerade noch rechtzeitig für meine Verabredung mit meiner Lieblings-Fernseh-Serie, »Buffy – The Vampire Slayer«, und so beeile ich mich, nach draußen zu kommen, spurte zur U-Bahn, die gerade einfährt, »vergesse« wieder einmal, wie eigentlich immer in den letzten sechs Monaten, ein Ticket zu kaufen, und erreiche die Bahn gerade noch so, lasse mich mit meiner Tasche auf einen freien Vierersitz fallen und will mich eigentlich gerade mental auf meinen ruhigen Fernsehabend einstellen, als ich – schon wieder!!! – IHN erblicke. 

Jetzt will ich es wissen! Ich mustere ihn ganz genau, versuche, meine Gabe dazu zu nutzen, ihn genau zu durchschauen – er sieht mich nicht, denn er ist mit einem Bekannten unterwegs und unterhält sich angestrengt. Er ist noch niedlicher, wenn er lacht, das muss ich zugeben.
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»Brix.« Ducky stößt mir seinen Ellenbogen unsanft in die Seite und reißt mich dabei aus meinen Überlegungen. »Du wirst beobachtet. Von hinten rechts, süßer Typ, scheint sich für dich zu interessieren.« Sein Blick wandert zurück in die entsprechende Richtung, und ich folge ihm ... gelangweilt, ist ja nicht das erste Mal, dass mich jemand beobachtet. Andererseits, eine kleine Ablenkung von diesem nagenden Gefühl – meinetwegen in Form eines süßen Typen – wäre jetzt auch nicht ... – schlecht! Mir wird gerade unheimlich schlecht und flau im Magen, als ich sehe, wen Ducky meint. Condom-Boy! Ich versuche, sofort wieder wegzusehen, aber ich schaffe es nicht, ebenso wenig wie Ducky es schafft, seinen Mund zu halten. 

»Irgendwoher kenne ich den ... ich weiß nur nicht, woher? Kommt er dir nicht auch bekannt vor? Ist er dir schon mal begegnet?«

Ja, vorgestern, im Backroom vom »Turm«, denke ich, bekomme aber keinen Ton heraus, bin viel zu gebannt von IHM und seiner in meinen Augen plötzlichen Anwesenheit. Seinen offensichtlich maßgeschneiderten, jeden Vorteil seines Körpers betonenden Klamotten, seinem Gesicht, seinen schönen dunklen Augen. Und während Ducky sich leise darüber aufregt, warum er vergessen hat, woher er ihn kennt, wünsche ich mir instinktiv das Gegenteil – genau dies: Ihn zu vergessen, ihn nie kennengelernt zu haben. Doch sein Blick fängt mich ein und hält mich fest ... und verspricht mir die Erfüllung all meiner Wünsche, was Erinnerungsfetzen auf mich einstürmen lässt. Meine Augen werden vermutlich riesengroß, denn ich kann nicht glauben, was ich gerade empfinde, weil mir ganz plötzlich wieder einfällt, womit ich letzte Nacht so beschäftigt war: mit dem verzweifelten Versuch, jeden Gedanken an Condom-Boy in Alkohol zu ertränken ... fast schon panisch, weil ich plötzlich nicht mehr das Bedürfnis gehabt hatte, mit ihm zu vögeln, sondern zu reden ... über mich. Warum nur? Eine Stimme in meinem Kopf antwortet: »Das ist Liebe«, und ich weiß, es ist ein Echo von letzter Nacht, vor dem ich schockiert geflüchtet bin, wie ich es auch jetzt am liebsten tun würde ... vor ihm, vor seiner Anziehungskraft. Doch das funktioniert nicht ... ich kann ja nicht aus der fahrenden Bahn springen. Nein, das wird nicht passieren. 

»Niemand ist unwiderstehlich«, bete ich mir gebetsmühlenartig vor, »und er auch nicht«, während ich kurz die Augen schließe und es schaffe, sie geschlossen zu halten. Als ich sie kurz danach wieder öffne, bin ich innerlich sicher, auf alles gefasst, auch auf seine verdammte Sehnsucht, die mich trifft, sobald ich seinem Blick erneut begegne ... ich bin eiskalt. »Vergiss es«, denke ich, »ich bin stärker als du.« 

Zumindest so lange, bis ich mich betont gleichgültig von ihm abgewandt habe, um aus dem Fenster zu sehen. Die Bahn fährt gerade am Wilhelmsplatz wieder los. Nicht, dass ich bemerkt hätte, dass wir gehalten haben ... Gott sei Dank muss ich die Nächste raus. Also wird es keine zweite Flucht geben ... geben müssen, denn so lange kann ich mich noch beherrschen ... hoffe ich zumindest. 

»Macht er dich etwa nicht an, Brix?«, will Ducky wissen. Doch, bis zum Wahnsinn, aber das braucht Ducky nicht zu wissen, denn das würde meinem Ruf schaden. Also antworte ich mit einem knappen »Nope«, halte weiterhin den Blick in Richtung Tunnelwand. Stille. Das muss er erst einmal verdauen, zumal Ducky meinen Typ und meine Maßstäbe, nach denen ich meine Partner aussuche, ziemlich genau einschätzen kann. Er würde Condom-Boy garantiert nicht abweisen. Klar. Wahrscheinlich starrt er ihn gerade ungeniert an und versucht, an SEINEM Körper einen Makel zu finden, den es nicht gibt ... außer, dass er mich verrückt macht. 

»Oh, Kontrolleure«, sagt Ducky als Nächstes und fischt seinen Fahrschein aus dem Portemonnaie. Ich nicht, denn ich kenne die. Yep, ehemalige Kollegen. Während der paar Semester, in denen ich Musik studiert habe, habe ich bei der BVG als Kontrolleur gejobbt. Wurde gut bezahlt, und außerdem war es genau der richtige Job für mich. Ich konnte fahren, mit was und wie ich wollte ... war meist alleine unterwegs ... brauchte keine Rücksicht auf irgendjemanden zu nehmen, im Gegenteil, ich hatte Macht und konnte sie genießen ... und ausnutzen, ganz wie ich wollte.

»Jetzt weiß ich’s! Du hattest ihn schon«, spekuliert Ducky in triumphierendem Ton, und boxt mich auf den rechten Oberarm. Gute Idee und prima Ausrede. Danke, Ducky. Ich nicke knapp und fixiere weiter die draußen vorbeirauschende Dunkelheit, nur unterbrochen von den grünen Leuchten auf dem Dienstweg neben dem Gleis, die zu den Notausgängen weisen. 

»Und? Wie war’s?«, bohrt er weiter. 

Ich zucke nur die Schultern und sehe in SEINE Richtung, als müsste ich zunächst überlegen, dabei weiß ich es ganz genau. Zu gut ... leider. Condom-Boy diskutiert gerade mit Kalle. Netter Kerl eigentlich, aber er geht viel zu strikt nach den Regeln vor, wahrscheinlich bis zu seiner Pensionierung, die nach meinen Berechnungen nicht mehr wirklich fern ist. Tja, und Condom-Boy hat das Pech, heute sein erster Kunde zu sein, wie es scheint. Er hat kein Ticket, keinen Ausweis dabei, und nur einen Hunderteuroschein, den Kalle dann natürlich nicht wechseln kann. Deswegen soll er zum Rathaus Steglitz mitkommen, was ihm gar nicht gefällt. Kann ich verstehen. Ich grinse und beobachte ihn weiter, fange jeden Eindruck seiner Gestik, seiner Mimik, seiner Hilflosigkeit auf, weil er der Situation nicht ausweichen kann ... und fange einen Blick von ihm auf, zu kurz, um ihn zu deuten, aber lang genug, um die Erinnerung an den letzten Traum von ihm auszulösen ... dieses »Lieb mich«, was mich damals so irritiert hat und es jetzt sofort wieder schafft.

Ich will nur noch hier raus, und stehe auf, meinem inneren Drang nachgebend und damit wieder flüchtend, was mir aber nicht rechtzeitig genug klar wird, was allerdings dazu führt, dass Ali, der andere Kontrolleur, auf mich aufmerksam wird und mich grüßt. 

»Hallo, lass stecken, Kollege«, winkt er mir zu und geht weiter. Ich nicke dankbar und grinse, bevor ich mich wieder Condom-Boys Versuchen, Kalle zu überreden, zuwende und mitbekomme, dass ER mich wütend anfunkelt. Wie bitte? Wer hat denn hier Grund, sauer zu sein? DU machst MICH irre, nicht umgekehrt. Ich weiß gerade nicht mehr, wo vorne und hinten ist, und irgendeine Sicherung brennt bei mir durch. 

»Du willst wissen, wie es war«, frage ich Ducky lauter als gewöhnlich, und deute dabei auf Condom-Boy, bis nicht nur Ducky, sondern auch die meisten anderen Fahrgäste in die Richtung schauen, in die meine Hand zeigt. Er bemerkt übrigens nichts, bis ich meine Stimme noch mehr erhebe. »Erst durfte er mich blasen, dann reiten und anschließend habe ich ihn zwei Stunden lang durchgefickt. Es wundert mich ehrlich gesagt, dass er schon wieder sitzen, beziehungsweise gerade stehen kann.«

Ha! Der Triumph in meinen Augen ist nicht zu übersehen. Die Fassungslosigkeit in seinen allerdings auch nicht ... und die Verletztheit. Ich weiß gar nicht, was er hat – MIR geht’s gut. 

»Bye, man sieht sich«, rufe ich Ducky zu, der verdutzt zwischen mir und IHM hin- und hersieht, als ich aussteige und einen letzten Blick durchs Fenster zu Condom-Boy werfe. Er funkelt mich wütend an – ich grinse zurück und kann es förmlich fühlen, wie seine Macht über mich schwindet, gebrochen ist. Die Schadenfreude durchströmt meinen Körper und lässt mich ihm überheblich zuwinken. Doch dann sehe ich Kalles süffisanten Gesichtsausdruck und ein Glitzern in seinen Augen, was ich gut kenne ... er will IHN abzocken. Und sofort verschwindet mein Hochgefühl und schafft Platz für etwas, das ich nicht genauer definieren kann. Es weckt jedenfalls den starken Impuls in mir, umzudrehen und wieder in die Bahn zu springen, doch es ist zu spät dafür, die Türen haben sich bereits wieder geschlossen und die Bahn fährt ab. Verdammt! Und noch mal verdammt, was hätte ich denn tun sollen? Oder tun wollen, um genau zu sein? Nach dem Spruch, den ich ihm gerade an den Kopf geknallt habe? Ihn vor Kalle in Schutz nehmen? Okay, ich kenne Kalle gut genug, dass ein Wort von mir gereicht hätte, um die Sache als erledigt zu betrachten. Und wenn nicht, hätte eben Ali mithelfen müssen, das hätte er garantiert gemacht. Was DER Aufhänger gewesen wäre, um mit Condom-Boy ins Gespräch zu kommen. Er hätte in meiner Schuld gestanden! Dann ein Kaffee, vielleicht eine Nummer ... aber nein, was mache ich statt dessen? Ich stelle ihn vor allen Leuten bloß, mit einer faustdicken Lüge, was sonst eigentlich überhaupt nicht meine Art ist. Condom-Boy bringt mich dazu, zu handeln, ohne nachzudenken, er bringt Seiten in mir zum Vorschein, die ich so überhaupt nicht kenne, die meilenweit von meinen Regeln entfernt liegen. Ich sag’s ja, der Typ macht mich irre!

Wo bin ich hier überhaupt? Ich blinzele, weil ich zu lange ins Leere gestarrt habe, und stelle dabei fest, dass ich immer noch am Bahnsteig an der gleichen Stelle stehe wie vor keine-Ahnung-wann. Nur, dass jetzt keine Bahn da ist, sondern nur das leere Gleis, die Pfosten dazwischen, das gegenüberliegende leere Gleis und der gegenüberliegende Bahnsteig und Leute darauf, die auf ihre Bahn warten. Und dazwischen, als würde er ebenfalls warten ... einer meiner »Engel«. Ich erkenne ihn sofort an seiner Kleidung, er ist wieder in eines dieser weißen Bettlaken eingewickelt wie in all meinen Träumen zuvor. Seine vorwurfsvolle Miene sagt mir alles ... »Idiot!« Danke, genau das habe ich gebraucht, die Erinnerung, was ich bin. Ich meine, für IHN hat sich doch inzwischen sicher alles geklärt. Weshalb mach ich mir da überhaupt Gedanken? Und selbst wenn nicht, was geht’s mich an? Reue ist nicht notwendig. Condom-Boy hat mich »angegriffen«, und ich habe mich gewehrt, versuche ich mich zu überzeugen ... und verbiege dabei die Wahrheit total. 

Immerhin habe ich mich wie das letzte Arschloch benommen, während ER mich doch bloß angeschaut hat. »Nur«, aber mit seinen tiefschwarzen Augen, die mir absolut nichts über ihn verraten, intensiv und unergründlich, mit diesem Feuer in ihnen, das mich alleine durch die Erinnerung daran schon wieder hart an den Rand der Fassung bringt. Und sein durchdringender Blick, der mir jedes Mal aufs Neue verkündet, dass er über dieses unerklärliche Wissen über mich verfügt, was mir immer und immer wieder Angst macht ... mich schlucken lässt, weil ich einfach nicht verstehe, wie ihm das gelingt, so mühelos meine Mauern zu durchbrechen. Siehst Du? Schon wieder. Also hat er meine Handlungen doch verdient, beschließe ich und will gehen, als der »Engel« meine Aufmerksamkeit zum zweiten Mal erregt. Allerdings sieht er nun anders aus als vorhin: Kurze braune Locken sind langen, schwarzen Haaren gewichen, das Gesicht ist das von IHM, und der Ausdruck darin drückt die gleiche Überlegenheit aus, die ER mir immer zu spüren gibt, im »Turm« wie im Buchladen, die mich immer mehr von mir selbst abdriften lässt, in ein Verhalten, was nicht meines ist. Und das passt mir überhaupt nicht, weswegen er wohl mein Feind ist, oder etwas Ähnliches. Ich nicke überzeugt und schaffe es endlich, mich vom Bahnsteig loszureißen und zu gehen. Auf der Straße angelangt, atme ich erst einmal tief durch, was nach der schlechten Luft da unten richtig gut tut, und wende mich nach rechts, um an der Tankstelle drei Häuser weiter noch schnell Zigaretten zu holen, weil ich keine mehr habe, obwohl ich im Moment auch kein Verlangen danach verspüre.
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Und während ich noch überlege, was ich diesem Mann getan habe, dass er so mit mir umspringt, wird meine Aufmerksamkeit plötzlich von einem bebrillten Rentner (zumindest dem Aussehen nach) abgelenkt, der neben mir im Gang steht und etwas von einem Ausweis faselt. Genervt drehe ich mich zu ihm um und mustere ihn – schön überheblich von unten nach oben und wieder zurück. 

»Wie bitte?«, frage ich. Er scheint innerlich zu grinsen und wiederholt: »Ihren Fahrausweis bitte.« 

Es dauert einen Moment, bis diese Aussage meine Gehirnwindungen erreicht hat. »Merde«, fluche ich insgeheim, »Das wird eine teure Woche«, bevor ich – ganz so, als hätte ich ein Ticket – nach meinem Portemonnaie greife und meinen letzten 100-Euro-Schein zücke. Nun allerdings passiert etwas ganz Dummes – er meint lapidar: »Den kann ich Ihnen nicht wechseln – Ihren Ausweis bitte.« Na klasse, ausgerechnet den habe ich nicht dabei. Das wiederum scheint den älteren Herrn zu amüsieren – er nimmt mir den Hunderter ab, steckt ihn ein und meint, ich müsse dann bis zum Rathaus mitfahren, um dort mein Wechselgeld zu erhalten. Andererseits, jetzt an der Schlossstraße, meiner Haltestelle, auszusteigen, bedeutet einen Verlust von 60 Euro, und das finde ich auch nicht wirklich prickelnd, zumal der Hunderter mein letztes Geld ist. Und was tut ER? Er grinst einen der Kontrolleure, einen alten Türken an, wird NICHT kontrolliert, sondern als Kollege begrüßt. Kollege???? Hat der gerade »Kollege« gesagt? Und dann – und ich möchte am liebsten flüchten – sagt mein Traumtyp in der Bahn lachend folgenden Satz so laut, dass ihn der halbe Waggon mitbekommt: »Erst durfte er mich blasen, dann reiten und anschließend habe ich ihn zwei Stunden lang durchgefickt. Es wundert mich ehrlich gesagt, dass er schon wieder sitzen, beziehungsweise gerade stehen kann.« – und deutet dabei mit der Hand auf mich. Alles lacht, und ich kann es nicht fassen. Dann steigt er ausgerechnet an meiner Haltestelle aus und winkt mir provozierend zu. Na, der Tag ist ja wohl gelaufen.
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Verdammte Axt, was hab’ ich ihm nur getan???? Nur, weil ich ihn angemacht habe? Weil ich ihn scharf finde? Weil ich ihm seine Nummer mit dem Durchschnittstypen versaut habe? »Kollege«. Wie ein Fahrscheinkontrolleur – ich fange an, diese Typen zu hassen – sieht er nun auch nicht gerade aus. Und um mich herum grinst alles, während dieser Bekannte von ihm mich angrinst, eigentlich sogar sympathisch, und kein bisschen schadenfroh, eher peinlich berührt, ganz so, als wollte er das Verhalten von IHM entschuldigen. Am Rathaus Steglitz/Zehlendorf steige ich dann also mit den beiden Kontrolleuren aus, werde zur dortigen Polizeidienststelle geführt, und dort wird von dem älteren »Rentner« das Problem mit mir geschildert. Ich muss meine Personalien angeben und werde – wie ein Verbrecher – zunächst identifiziert, während die beiden Kontrolleure leise miteinander wispern. Der Alte eher abwertend, ich höre ein »typisch Ausländer« heraus, während der Türke mich dann doch eher interessiert mustert. 

Dann kommt einer der Polizisten zu mir und sagt, ich müsste noch ein bisschen hierbleiben, weil in der Datenbank der Polizei keine Daten über mich gespeichert wären und man zunächst eine andere Stelle anfragen müsste. Okay, ich verstehe. Ich sag nur »Meldesperre sechs.« Da bekommt kein normaler Polizist Auskunft. 

Jetzt grinsen beide Kontrolleure ziemlich schadenfroh und der ältere, deutsche, von beiden blubbert irgendwas von »Ich hab’s ja gewusst, irgendwas ist da faul, wird er denn gesucht?« zu einem der Polizisten. »Und schwul ist er auch noch!« anklagend hinterher. Okay, jetzt reichts mir. Ich stehe auf und gehe in Richtung des Tresens, wo der Kontrolleur sich gerade über Ausländer, Sozialhilfebetrüger und Schwarzfahrer auslässt. 

»Ich störe ja nur äußerst ungern ihren Redeschwall«, falle ich ihm in sanftem, aber durchdringenden Ton ins Wort, »Aber warum geben Sie mir nicht einfach meine sechzig Euro und lassen den Rest gut sein? Kann ich etwas dafür, dass ich meinen Fahrschein, den ich gelöst habe, nicht mehr finde? Oder wollen Sie mir jetzt etwa auch noch unterstellen, dass ich absichtlich eine Leistung erschlichen habe???«

Der Polizist schaut mich ziemlich verwundert an. »Ihre sechzig Euro?«, fragt er. 

»Ja«, sage ich, »ich hab’ ihm einen 100-Euro-Schein gegeben, um die vierzig Euro anstandslos zu bezahlen, den er nicht wechseln konnte – also hat er ihn eingesteckt und gesagt, ich bekäme hier mein Wechselgeld.« Und dann wende ich mich an den Polizisten: »Und was meine Personalien betrifft, so rufen Sie mal am besten das Polizeipräsidium in Bonn an, fragen nach Herrn Schmeling, und reden mal mit ihm über mich.« Ich drehe mich um und gehe zur Holzbank, auf die ich mich setzen sollte, zurück, mit hoch erhobenen Schultern, und nicht wie der vermutlich erwartete, reuige und vor allem hilflose Sünder.

Inzwischen kramt der Türke sechzig Euro aus seinem Geldbeutel und schreibt was auf seinen Block. »Kalle«, meint er ganz ruhig, »Gib’ mir den Hunderter.« Der Alte tut das, und der Türke kommt zu mir, baut sich vor mir auf, drückt mir eine Quittung in die Hand und das Restgeld, während der Polizist telefoniert, was mir eigentlich gar nicht recht ist. Dann winkt mir der Polizist, ich soll mal ans Telefon kommen. Genau DAS wollte ich eigentlich vermeiden.

»Hallo, Shahin«, höre ich die frische Stimme von Horst Schmeling, Polizeidirektor und Verantwortlicher für gewisse Stellen in Bonn, mit denen ich als Jugendlicher mal ein paar Deals laufen hatte, und die bis heute immer noch an eine latente Mitarbeit meinerseits glauben. Klar, es ist eine feine Sache, ab und an mal auf gewisse Quellen zugreifen zu können, aber je mehr man solche Kontakte benutzt, desto mehr nutzen sie sich ab und wollen aufgefrischt werden, nach dem »Eine-Hand-wäscht-die-andere«-Prinzip. Und schon müsste ich dann auch wieder Dinge für diese Quellen erledigen, und dazu habe ich eigentlich deutlich keine Lust. Insofern passt mir das Gespräch mit Schmeling mal überhaupt nicht, und deshalb antworte ich auch eher lustlos. »Hallo, Horst, wie geht’s in Bonn?«

Ich sehe ihn richtig vor mir, der Sechzigjährige mit seinem weißen vollen Haar, sich den sorgfältig gestutzten Prinz-Wilhelm-Schnurrbart zwirbelnd, eine Tasse Kaffee, liebevoll von seiner Sekretärin zubereitet, neben den dünnen Akten auf dem Tisch, und eine arabische Zigarette – seine Spezialmarke – in den Fingern, rauchend. »Schwierigkeiten?«, fragt mein ehemaliger Führungsbeamter. »Nö«, antworte ich, »Eigentlich keine. Eine Art Missverständnis. Hab’ mein Ticket in der U-Bahn nicht gefunden und hatte keinen Ausweis dabei.« – »Ist das alles?«, fragt Schmeling. 

»Kann sein, dass sich das ändert«, deute ich an, denn mir ist gerade das Gespräch mit Sachmedia und diese Organisation wieder eingefallen. »Möglich, dass ich in den nächsten Wochen mal bei euch reinschaue.« 

Schmeling scheint nachzudenken, räuspert sich. »Mach das, Shahin. Vielleicht ziehen wir beide daraus einen Vorteil. Ich schicke gleich ein Fax auf diese Wache, und dann kannst du gehen. Wir telefonieren noch einmal, okay?« 

Ich stimme zu, und der Polizist übernimmt das Gespräch wieder, antwortet nur noch mit knappen »Ja’s«, scheint innerlich Haltung anzunehmen und beendet das Gespräch formvollendet. 

Dann dreht er sich zu mir um und sagt: »Sie können gehen. Entschuldigen Sie bitte, dass das hier so lange gedauert hat.« 

Ich nicke ihm dankbar zu und gehe. Als ich die Wache verlasse, höre ich gerade noch, wie er den Kontrolleuren rät, doch das nächste Mal etwas mehr Gefühl für Schwarzfahrer und »normale« Bürger zu haben, die ihr Ticket nur vergessen haben, und ihm dann auch noch den Stress zu machen, »einen aus Bonn« hier identifizieren zu müssen. »Merde«, fluche ich, »auch das noch.« Wo ich doch so froh darüber war, dass diese Kreise mich und meine Mitarbeit offensichtlich vergessen hatten. Und alles nur seinetwegen.

Warum bin ich von IHM nur so abhängig plötzlich? Klar, anscheinend habe ich mich in ihn verliebt. Kann sein, ist ja auch kein Wunder. Erstens passt er vom Äußerlichen voll in mein persönliches Beuteraster, und außerdem ist er mal deutlich nicht der Typ, der oberflächlich (und damit dumm in meinen Augen) durch die Gegend läuft und nur Spaß sucht. ER sucht eher Geborgenheit, weil er vor sich selbst wegläuft. Und mein Gefühl trügt mich nicht – ich scheine unglücklich verliebt. Ich sollte ihm besser aus dem Weg gehen. Das hat nichts mit Flucht oder mit Feigheit zu tun, sondern mit Vorsicht. Und natürlich damit, dass ich nicht noch mehr leiden will als bisher. Denn gelitten habe ich in den letzten Monaten wirklich genug.

Es hat nichts damit zu tun, dass ich gay bin. Ich stehe dazu, mehr noch, ich akzeptiere es voll und ganz. Ich komme damit gut klar, dass es Heten gibt, und ich muss mich nicht über meine Sexualität kompensieren, mir etwas beweisen oder mich gar profilieren. Darum geht’s auch gar nicht. Es hat auch nichts mit meinem »Job« zu tun. Auch zu ihm stehe ich, voll und ganz. Weil, es macht mir Spaß. Und es ist die perfekte Tarnung für alles, was ich außer der Reihe mache. Mal Klartext. Ich halte mich für einen physisch wirklich schönen Menschen. Ich habe fast zehn Jahre hart daran gearbeitet, dass es so ist und vor allem bleibt. Ich tue es noch heute, by the way. Aber ich kann nicht auf die Sorte von Menschen, die mit all ihren Perfektionen ebenfalls auf der ausschließlichen Suche nach Perfektionen sind. 

Vielmehr bin ich auf der Suche nach Menschen, die eine gewisse Attraktivität haben, aber bei denen auch Imperfektionen, Unregelmäßigkeiten, Makel sind, und bei denen man etwas Schönes entdecken kann, wenn man danach sucht, etwas, was man eben nicht direkt auf den ersten Blick sieht. Das ist auch das, was mich an IHM reizt – er gehört zwar irgendwie zu den »Untouchables«, den »Rühr-mich-nicht-an-denn-ich-bin-viel-zu-schön-für-Dich«-Typen, aber seine seelische Zerrissenheit macht mich irgendwie total an, mal abgesehen von seinem Körper und dem Gefühl, dass da mehr ist, mehr sein könnte, fast schon eine Art »Verwandtschaft«, was ich durch meine Gabe gesehen habe. Und ich fühle mich in seiner Gegenwart immer irgendwie so, als würde ich ihn schon ewig und drei Tage kennen. Seltsam.

Ich suche Menschen, mit denen ich viel gemeinsam habe. Musik, mein Interesse für Sprachen etc., Menschen, mit denen es schön wird, zu sprechen, die mich ansprechen, die mich berühren. Aber ich möchte mich nicht minderwertig fühlen. DESHALB mache ich diesen Job. Ich versuche, meinen Trieb, meinen Drang nach körperlicher Befriedigung, durch diesen Job zu kanalisieren. Eben weil ich mir den Stress nicht geben will, immer wieder nach dem Richtigen zu suchen, nur um meinen »Spaß«, meinen Sex zu haben, und ich weiß innerlich, dass wenn ich nur noch nach Sex suche, ich irgendwann im Wahnsinn, der Oberflächlichkeit oder dem Alkoholismus ende. Und darauf habe ich keine Lust.

Wohlgemerkt, ich mache diesen Job nur, wenn ich Single bin. Ergibt sich etwas, lebe ich von meinen sonstigen Einkünften. Als ich siebzehn war, hatte ich bereits eine eigene kleine Firma. Nicht groß, ein Bekannter als Angestellter, und wir haben ein Sicherheitssystem programmiert, das uns die Deutsche Bank abgekauft hat. Also haben wir halbe-halbe gemacht und das Geschäft danach sein gelassen. Dann habe ich mit meinem Studium angefangen und die Kohle gut geparkt. Was ich hier mache, ist Taschengeld, der Rest ist meine Absicherung. Als ich noch in Heidelberg lebte, lernte ich »Peter« kennen – nennen wir ihn mal Peter, für die Geschichte ist er eigentlich unwichtig, für mich nicht, aber lassen wir das.

Peter war Eigentümer vom »Poison’s« in Frankfurt am Main, ein Laden, vergleichbar mit dem »Turm«, Gay-Diskothek mit Bar, ziemlich gut gelaufen. Die wenigsten wussten, dass Peter noch einen weiteren Job hatte, und zwar einen verdammt guten, einen, der viel zu viel Kohle für einen einzelnen Menschen gebracht hat. Das heißt, er ist jeden Morgen in seinen Betrieb gegangen, hat seine acht Stunden abgerissen und ist anschließend schlafen gegangen. Jeden Abend ist er spätestens um zwölf in seinem Laden aufgetaucht und bis morgens dageblieben, fünf Tage die Woche, am Wochenende auch länger. Peter war so richtig yummy, und ich hatte mich am Anfang total in ihn verliebt. Was außer mir keiner wusste, war, dass Peter fast völlig hetero und ein eigentlich sehr ausgeglichener und vor allem abgeklärter Mensch mit einer unwahrscheinlich tiefen inneren Ruhe war. War, weil er letztes Jahr an einer schweren Krankheit gestorben ist. Wir waren über ein Jahr die besten Freunde, als er mich plötzlich verlassen hat, ohne Vorwarnung. Wir hatten uns für den Nachmittag verabredet, ich kam zu ihm – einen Schlüssel hatte ich ja –, und da lag er im Bett, ohne Puls, ohne Atmung, einfach so – tot. Die nächsten Tage hab’ ich ziemlich mechanisch verlebt, habe die Polizei und einen Rettungswagen gerufen, habe noch ein paar Dinge abgewickelt und bin dann gleich nach Berlin. Nichts wie weg, wie eine Flucht. 

Und das war auch gut so. Inzwischen kann ich wieder leben, denke ich. Aber ich möchte eben nicht jeden lieben. Ich möchte auch behütet werden, denn ich habe in dieser Freundschaft gelernt, dass ich auch meinen Schutz brauche, und zurzeit mehr denn je.
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Brix

 

»Fünf Euro und fünfzig Cent«, sagt mir eine Stimme, die von sehr weit weg zu kommen scheint, und die meine Gedanken an IHN stören. Ich stutze, denn ich dachte eigentlich, meine Zigaretten kosten knapp drei Euro. Als ich aufschaue, sehe ich den Grund für die unerwartete Preissteigerung, denn ich halte ein Päckchen Bonbons in meiner Rechten. Gut, kaufe ich eben Bonbons, zumal mein Hals sich immer noch kratzig anfühlt. Zum Glück ist etwas anderes wichtiger geworden als ER – zumindest für den Augenblick, denn als ich mein Portemonnaie öffne, um zu bezahlen, sehe ich, dass ich fast dreihundert Euro bei mir habe, drei Fünfziger, sechs Zwanziger, zwei Zehner, ein Fünfer und ein bisschen Kleingeld. 

»Wechselgeld für Kalle«, grinse ich, aber die erhoffte Schadenfreude will und will sich nicht einstellen, im Gegenteil. Das, was ich empfinde, fühlt sich eher wie Reue an. Shit, es hat einfach keinen Sinn, was ich hier veranstalte. Und es bringt nichts, sich gegen das Gefühl zu wehren, weil es ja doch immer wiederkehrt. Und es treibt mich in die Resignation, weil ich es nicht geschafft habe, meine letzte Chance bei ihm zu nutzen. Im Gegenteil, ich habe mich benommen wie die Axt im Walde, habe ihn blamiert, bloßgestellt und eine emotionale Barriere zwischen uns gestellt, die er ganz gewiss nicht überwinden wird. Vor allem werde ich ihm nie wieder unter die Augen treten können, wenn ich ihm begegne, nach dieser Aktion. Verdammt!

Ich habe es verdient, zu leiden, und ich leide, denn ich schleiche mehr in meine Wohnung zurück, als ich gehe, und ich lasse meinen Kopf tüchtig hängen wie ein armer Sünder, der auch nach außen hin seine Rolle deutlich demonstriert ... wie hat der Engel in der Station es formuliert: »Idiot«? Stimmt, er hat recht, und das ärgert mich auch wieder. Und diese Resignation ist vermutlich auch der Grund für die Leere und Trostlosigkeit in meiner Wohnung, die ich feststelle, als ich sie betrete. Jeder Versuch, abzuschalten, zu vergessen und auszuruhen ist damit völlig zwecklos, weil mir einfach der Bezug, der Halt fehlt, den ich sonst in diesen Räumen fühle.

Ich mag mein Loft, die minimalistische Einrichtung, die Geradlinigkeit, das Fehlen von Pflanzen und jeglichem Schnickschnack, das Parkett, Milchglas und das kühle blaue Licht aus den Neonröhren in meinem Schlafzimmer, das seltsamerweise brennt – habe ich vergessen, es auszuschalten? Wie dem auch sei, es ist irgendwie kalt hier, viel zu groß für meinen Bedarf, und es ist kein Stück Persönlichkeit darin, weder von mir, noch von meinem Innenarchitekten, dem ich teures Geld dafür bezahlt habe, dass die Wohnung eben so ist, wie sie ist. Aber anscheinend habe ich mein Geld aus dem Fenster geworfen, denn im Moment bin ich hier völlig an der falschen Adresse. Jedoch, das Licht brennt immer noch, und ich beeile mich, in mein Schlafzimmer zu kommen und es abzuschalten, bevor ich meinem Instinkt folgen und mein Loft fluchtartig verlassen will, irgendwo hinfahren und versuchen, dieses miese Gefühl von Hass und Abscheu zu verdrängen. 

Doch ich komme nicht bis ins Schlafzimmer, denn als ich die wenigen Treppen hinaufstolpere, stürze ich fast vornüber, so plötzlich bleibe ich stehen und starre auf mein Bett, in dem ein Mensch liegt, der auf mich gewartet zu haben scheint ... ER. Seine bloße Anwesenheit beruhigt mich, denn er ist nicht sonst wo und tut sich vielleicht etwas an, sondern er ist hier. Bei mir, wegen mir. Sein Blick, mit dem er mich anschaut, als ich plötzlich im Türrahmen stehe, spricht allerdings eine andere Sprache, als ich zunächst vermutet, erhofft habe. Da ist kein Stück von dieser Sehnsucht, die ich so an ihm liebe, nicht einmal ein Fetzen, sondern nur Verletztheit. Und Vorwürfe, weshalb es wohl wirklich besser ist, wenn ich wieder gehe. Das Licht kann ich ja anlassen, dann hat er es wenigstens hell, denke ich mir. Als ich mich umdrehe, um mein Schlafzimmer wieder zu verlassen, hebt er ganz sachte die Decke an, lädt mich mit dieser winzigen Handbewegung zu sich ein. 

Keine Ahnung, weshalb. Dass er sieht, wie leid mir das Ganze tut, kann ich nicht glauben. Wahrscheinlich will er eher nicht alleine sein, denn er sieht aus, als ginge es ihm mindestens genauso mies wie mir. Seine Nacktheit passt überhaupt nicht ins Bild, aber es scheint keine Einladung zu sein, zu ihm zu kommen und mit ihm zu vergessen, sondern es wirkt viel eher wie Verzweiflung, wie Nicht-anders-Können. Ganz so, als gelänge es ihm ebenso wenig, mir zu widerstehen wie ich ihm. Aber ... Sein Zögern zeigt mir, dass es genau so ist. Er zögert immer noch, als ich mich ebenfalls hinlege und ihn zu mir ziehe, aber er kann sich nicht wehren, er lässt sich von mir näher ziehen und in meiner Umarmung halten. Sein ganzer Körper ist verkrampft und spiegelt seine innerliche Abwehr gegen mich wieder. Erst als er spürt, dass ich ihn nur halte, ihm nicht wehtun oder ihn verführen will, entspannt er sich, langsam und vorsichtig, aber doch merklich.

Sein leises Zittern hat dieses Mal nichts mit Lust zu tun, sondern er zittert vor Abscheu und Kälte, aber nicht meinetwegen, sonst würde er mich ja wohl kaum hier dulden, oder? Als mein Daumen über seine sonst so vollen Lippen streift, bleiben diese schmal und verkniffen. Wen wundert’s? Hier sind, wenn überhaupt, ganz andere Künste vonnöten. Also wende ich mich ihm zu, passe mich seiner Körperhaltung an und simuliere seine Embryostellung, kuschele mich an ihn, damit er die Wärme spürt, die von meinem Körper ausgeht, und halte ihn einfach nur, bevor ich sein ganzes Gesicht mit Küssen bedecke, um ihm das Gefühl von Geborgenheit zu vermitteln und wenigstens ihn zu entspannen, wenn es mir bei mir schon nicht gelingt. Seinen Mund lasse ich dabei ganz bewusst aus, lasse meine Lippen über seine Stirn, seine Wangen, seine Lider, seine Nase bis hin zu seinem Ohr wandern, tippe es mit der Zunge an, tauche hinein, knabbere an seinem Ohrläppchen, und widme mich dann der sanften zarten Haut an seinem Hals, lecke darüber, spüre das Pulsieren seiner Adern darunter, knabbere ganz sanft an ihm, wandere dann über sein Kinn zurück zu seinen Lippen ... aber ganz sachte, nicht drängend und nicht einem der herkömmlichen Verhaltensmuster folgend – und unheimlich beruhigt und glücklich darüber, sein leichtes Zittern unter meiner vorsichtigen Berührung zu spüren.

Dann jedoch kann ich ihm nicht mehr widerstehen, und ich senke meine Lippen ganz sachte auf die seinen, deren Weichheit mich zunächst verwundert – wie kann ein Mensch nur so samtene Lippen haben? – und dann sehr glücklich macht, denn er reagiert, er umfasst meinen Nacken mit seiner Hand, zieht mich näher zu sich, und erwidert meinen Kuss, seine Zunge beginnt mit der Suche nach meiner Zunge, und all dies in meinem Mund, was mein Herz aufgeregt hüpfen lässt. Sein Kuss ist so wundervoll, so zärtlich, so sanft und doch so ... zurückhaltend ...? Aber so sehr ich mich auch mühe, gelingt es mir nicht, auszudrücken, was ich empfinde, so überwältigend ist die Liebe, die von mir ausgeht, zu ihm, aber die er mir auch erwidert, die von ihm kommt, zu mir. 

Die ganze Situation ist so erregend, dass ich in seinen Mund stöhne, noch während des Kusses, weil ich nicht weiß, wohin mit meiner Lust, als ich auch schon komme. Dabei reiße ich meine Augen weit auf, und sehe ... das Bett, leer. 

Anscheinend bin ich auf der obersten Treppenstufe zu meinem Schlafzimmer stehen geblieben, und das Ganze war wieder nur ein Traum. Und der Traum ist aus, mein Bett ist leer, Condom-Boy hat nie darin gelegen, und übrig bleibt nur ein winziger Rest Erinnerung an ihn, ein wenig Enttäuschung, dass er schon weg ist, und ein wenig Erleichterung, dass er gar nicht da war, dass er mich nun doch nicht aus meinem Leben reißt und so weiter. Weil, Fakt ist, ich lebe schon seit langen Jahren mit diesen Visionen, diesem Fluch, wie ich es nenne. Auch wenn es mir verdammt schwerfallen wird, in den nächsten Jahren meines Lebens statt mit meinen Engeln mit Condom-Boy konfrontiert zu werden, so ist es doch nicht den ganzen Tag, und so werde ich davon doch auch nicht so verfolgt werden ... hoffe ich. Wie dem auch sei, der Orgasmus hat mich in die Realität verfolgt, er schüttelt mich durch, und die ganze Bescherung geht in die Jeans. Und was bedeutet das? Ärger. Immer und immer wieder. Für den einen oder den anderen Brix, bedeutet: für den einen oder anderen Teil von mir. Fakt ist nämlich auch, ich wollte IHM wehtun, damit er mich endlich in Ruhe lässt, damit die Visionen aufhören und er endlich aus meinem Kopf verschwindet, ein für alle Mal. Doch stattdessen schäme ich mich dafür, statt der Schadenfreude, die ich erhofft hatte, um noch mehr Distanz zu ihm zu gewinnen, verspüre ich Reue, und es tut mir leid, was ich ihm angetan habe, anstatt die Scham zu unterdrücken, gelingt es mir nicht, und das, obwohl mir die Engel furchtbar auf die Nerven gehen. 

Und das ärgert mich, zumal mein Unterbewusstsein mir offensichtlich Streich über Streich spielt. Immer wenn ich ihn sehe, als Traum, als Vision, als Halluzination oder wie auch immer, sehe ich ihn am Boden zerstört, oder ich arbeite daran ... – allerdings frage ich mich, ob er in der U-Bahn auch echt war, oder auch nur eine Vision? – aber anstatt dass ich mich darüber freue oder Genugtuung empfinde, wünsche ich mir nur, dass er mir verzeiht, dass er mich dennoch liebt ... und das ist das Unfassbare an der ganzen Sache. Und warum verspüre ich auch jetzt noch den Drang, ihn zu beschützen? So, wie es scheint, kann er mir genauso wenig widerstehen wie ich ihm, oder warum verhält er sich so??? Oder ist es nur eine Hoffnung von mir??? 

Und die Liebe? Es war meine Vision, mein Geist hat sie mir geschickt ... oder doch nicht? Will ich das wirklich lernen? Ich glaube nicht an Liebe, ich glaube an Sex. Okay, er war nackt. Aber ich wollte ihn nicht wirklich ficken, jedenfalls nicht direkt. Und das war eigentlich auch nicht das Berauschende. Das Schöne an diesem Augenblick war sein Nachgeben, seine Hingabe zu mir, sein Blick und das Wissen, dass er mich trotzdem, trotz allem will. Das macht mir Angst, aber es hat mich auch glücklich gemacht. Jedoch nicht auf der sexuellen Ebene, sondern auf der emotionalen oder persönlichen Ebene. Keine Ahnung, wo. Hauptsache, ich bin gekommen. Dummerweise in meine Jeans, aber das finde ich gar nicht so schlimm. Viel schlimmer finde ich, dass das nicht mehr ich bin. Nicht der Brix, den ich so gut kenne. Der einzige Brix, den ich kenne, wohlgemerkt, obwohl ich fast schon fürchte, dass da mehr ist, mehr Wissen ... aber auch mehr Brix. 

Als ich unter der Dusche stehe und mich abwasche, grübele ich darüber nach, was eben geschehen ist. Verdammt, ich bin doch sonst nicht so ... so weich ..., oder? Hey, das ist wie bei den Dingen, denen man sowieso nicht ausweichen kann. Man ist zu einhundert Prozent davon überzeugt, dass eine Sache schief geht, und dann klappt doch alles, auf wundersame Art und Weise. Aber ob das auch auf diese Angelegenheit zutrifft, davon habe ich absolut keine Ahnung. Ich kenne die Situation nicht, kann sie weder einschätzen, noch kontrollieren. Und gerade dieser Kontrollverlust ist es, der mich so verdammt unsicher macht, und das wiederum ist es, was mir Angst macht. Und da kommt dann auch die offensichtliche Spaltung zwischen mir und einem Wesen zum Tragen, was ich in meinen Gedanken in den letzten Tagen als »der andere Brix« bezeichne. »Der andere Brix«, das Wesen nämlich, das seltsamerweise immer genau das Gegenteil von dem erreichen möchte, was ich – also auch ein Brix – erreichen möchte. Wenn ich ihm wehtun will, möchte der andere Brix ihn beschützen ... seltsam. Vor allem fehlt mir etwas ganz Wichtiges: die Einigkeit zwischen meinem Verstand und meinem Gefühl. 

Völlig ratlos schiebe ich die Tür der Dusche auf, angele mir ein Handtuch vom Ständer und lege es mir um die Hüften. Und da ist noch etwas, das mir nicht gefällt. Erstens, es ist viel zu kalt in meiner Wohnung, was wohl auch damit zusammenhängt, dass ich bis auf mein Handtuch nackt bin, oder damit, dass ich mich einfach krank fühle. Körperlich gesehen, meine ich. Geistig bin ich wohl völlig gesund, mal abgesehen vom »anderen Brix« – aber zählt der überhaupt? Wie gesagt, mir ist kalt, meine Glieder schmerzen, als hätte ich zwei Tage lang Säcke im Hafen geschleppt und nun Muskelkater, mein Hals kratzt immer noch, und irgendwie fühle ich mich schlapp, so schlapp, dass ich mir Zeit lasse, mir eine Hose aus dem Schrank zu nehmen, hineinschlüpfe, und vermutlich eher gebrechlich wirke, als ich mir einen Pulli und ein paar Socken schnappe und die Stufen nach unten komme, wo ich mich gleich das nächste Mal ärgere, weil aus meiner Anlage Musik kommt, die ich jetzt absolut nicht brauchen kann ... Klaviermusik, »Für Elise«, und einmal abgesehen davon, dass ich mich absolut nicht daran erinnern kann, die entsprechende CD eingelegt zu haben, geschweige denn, meinen CD-Spieler überhaupt berührt zu haben.

Verdammt, diese Musik erinnert mich an meine Tante, und lässt mich nur noch mehr grübeln. Ich will das alles nicht ... weder das eine noch das andere. Weder ihn noch jemanden anderes. Oder doch ihn? Und dieser innere Zwiespalt, dieses unwissende, ziellose Verhalten, der mir einfach nur unerwünscht ist, aber den ich nicht abschütteln kann, so sehr ich es auch versuche ... Schwäche. Und nur die Starken überleben auf Dauer. Liebe macht also schwach, was ich soeben bewiesen bekomme. Vielen Dank auch, Condom-Boy. Hoffentlich gehts dir genauso beschissen wie mir!

»Oh, es geht ihm schlecht, Sonnenschein!«, antwortet eine lang vermisste, geliebte Stimme auf meinen ungesagten Wunsch, die ich seit langen Jahren nicht mehr gehört habe. Obwohl mir die Stimme sehr vertraut ist, stutze ich, zucke zusammen, drehe mich um und erblicke ... meine Tante. Und obwohl ich eigentlich gar nicht glauben kann, glauben möchte, was ich gerade sehe, ist es doch irgendwie logisch – das hat noch gefehlt in dem Sammelsurium der mystischen Begegnungen der letzten Zeit, dem ich unterworfen war ... 

Jedenfalls an einer Stelle in meinem Loft, die sonst definitiv leer ist, steht nun ein schwarzer Steinway-Flügel, und meine tote Tante sitzt daran und spielt »Für Elise«, das Lied, »ihr« Lied, das sie in all den Jahren immer und immer wieder gespielt hat und das für mich untrennbar mit ihr verbunden ist. Sie spielt, und ich bin versucht, die Zeit in Gedanken zurückzudrehen zu dem Zeitpunkt, als ich noch jung und ohne Sorgen war, als mein Lächeln, mein bloßer Anblick anderen Menschen den Vergleich zu einem Sonnenstrahl näherbrachte ... daher der Name »Sonnenschein« ... und ich bewundere immer noch diese ihr typische Leichtigkeit, die mir nie gelungen ist, wie oft ich auch geübt, sie zu imitieren versucht habe. Oh, nein ...

»Du hast es zu sehr gewollt, Brix«, fährt meine Tante im Plauderton fort, aber ich spüre ziemlich deutlich, dass sie damit nicht so einverstanden ist, wie ich insgeheim gehofft hatte, während sie die letzten Töne von »Für Elise« verklingen lässt, mich anlächelt, so wie sie es immer getan hat, wenn sie mir etwas Offensichtliches erklärt hat, wie eine nachsichtige Mutter ihren Sohn anlächelt, bevor sie den Deckel über der Tastatur schließt und aufsteht, auf mich zu kommt, um den Flügel herum geht, so dass ich ihr weißes Gewand, das dem meiner »Engel« so ähnlich sieht, jetzt bewusst erkennen kann. 

Okay, das ist ein weiterer Beweis dafür, dass es nur ein Traum ist, eine weitere Vision. Aber möchte ich jetzt nicht lieber zu ihr gehen und den Traum genießen, oder doch lieber aufwachen? Ich vermisse sie, wird mir schmerzhaft klar, als sie mir meine Entscheidung abnimmt, indem sie mir freundlich zuwinkt und ich ihrer Bewegung folge. 

»Tante ... Aber warum? ...Weshalb? ... Wieso?«, stammele ich, während ich meiner Tante bewegungslos nachschaue, wie sie zu meiner Küche hinübergeht, Wasser kocht (was ich sehr selten oder eigentlich überhaupt nicht tue) und in ihrer Handtasche kramt, die sie natürlich mitgebracht hat, und aus der sie jetzt ein Päckchen grünen Tee zieht, die Sorte, die sie einst so geliebt hat.

»Um mit dir Tee zu trinken, natürlich«, antwortet sie auf mein Gestammel, und ich bin so perplex, dass mir erst ein paar Augenblicke später einfällt, dass ich eigentlich DAS nicht gemeint habe mit meinen Fragen. Und meine Tante? Sie winkt ab, als könne sie meine Gedanken lesen, und mustert mich genau, als sie »Weiß ich doch, aber wir können das gleich alles in Ruhe besprechen« zu mir sagt. »Jetzt zieh endlich den Pulli an und Strümpfe. Vielleicht ist es noch nicht zu spät für ...« Sie räuspert sich, gießt dann den dampfenden Tee in zwei Becher und zwinkert mir zu. 

»Teezeit, Sonnenscheinchen.« Stimmt, ich halte den Pulli und die Socken immer noch in den Händen. Also ziehe ich mich an, ganz langsam.

»Trödel nicht herum, Brix. Ich werde sowieso nicht verschwinden wie die anderen. Ich habe mehr Geduld.« 

Oh, verdammt, sie hat recht. Mir war zwar nicht bewusst, dass meine Trägheit einen Grund haben könnte, aber das könnte wirklich sein. »Entschuldigung«, nuschle ich, als ich zu ihr komme, einen Becher voll dampfenden Tee – Grüner mit Orangen und Limonen – entgegennehme und sie zu meiner Sitzgruppe begleite, wo ich mich in einen meiner Sessel setze und sie einfach nur anschaue, wie sie es sich auf meinem Sofa bequem macht. Und obwohl es eigentlich ein sehr ungewohntes Gefühl ist, ihr nach all den Jahren noch einmal zu begegnen, so empfinde ich es als äußerst schön und vor allem als so vertraut, als hätten wir erst vor ein paar Tagen hier zusammengesessen. Ihre pure Anwesenheit beruhigt mich und hilft mir vor allem, IHN zu vergessen. Der bloße Gedanke an IHN lässt meine Tante leise den Kopf schütteln. Ich bemerke es, weiche dem Gedanken, ihr Hiersein könnte etwas mit IHM zu tun haben, aber großflächig aus, frage statt dessen: »Wieso jetzt?« in den Raum und hoffe, dass meine Tante es mir beantwortet. 

»Sonnenscheinchen«, meine Tante sieht fast verzweifelt aus, »Ich konnte nicht mehr länger zusehen, wie du dich zugrunde richtest. Du flüchtest vor den Schutzgeistern, anstelle zuzuhören, was sie dir zu sagen haben, und du flüchtest dich vor dir selbst, anstelle auszuruhen, zu schlafen und dich zu pflegen.« 

Schutzgeister? 

»Ja, die Engel, wie ich sie genannt habe ... oder der Fluch, wie du zu sagen pflegst. Sie sind doch keine Wesen, vor denen du Angst haben musst, sondern sie beschützen dich und helfen dir. Natürlich hat das Wort »Geist« für einen Zehnjährigen eine ganz andere Wirkung als für einen erwachsenen Mann wie dich, deshalb habe ich sie Engel genannt, aber das sind sie eigentlich nicht, sondern viel mehr.« Sie winkt ab. »Aber jetzt ist Schluss mit diesem Unsinn. Ich bin hierher gekommen, weil es Wichtigeres gibt, über das ich mit dir reden muss.«

Sie führt ihre Tasse zum Mund, trinkt einen Schluck Tee, stellt die Tasse anschließend wieder auf den Couchtisch und schaut mich ernst an. »Sonnenscheinchen, du weißt, dass ich dich immer geliebt habe.« Ich nicke, fast panisch, denn ich ahne, dass sie sich Sorgen macht. Um was, ist mir nicht klar, denn es ist doch alles okay. Na ja, fast alles.

»Nichts ist okay, Brix. Du hast hart gearbeitet, einen guten Job, Geld, ein bisschen Luxus, ein schönes und angenehmes Leben. Aber die Dinge, die ich dir eigentlich vermitteln wollte, die Werte, die wirklich wichtig sind, um sein Leben zu meistern, die hast du vergessen.«

Aha. Von wegen. Na ja, wenn du meinst. Innerlich zucke ich mit den Schultern, denn ich kann sie nicht verstehen. 

»Du willst mich nicht verstehen, Brix«, fährt sie voller Verzweiflung fort. »Schau doch mal in den Spiegel, ja, sieh dich an! Weißt du nicht mehr, weshalb ich dich »Sonnenschein« genannt habe? Wie konnte es nur passieren, dass das Strahlen in deinen Augen verloschen ist? Brix, du hast das Wichtigste auf dieser Welt vergessen!« – »Nein!«, widerspreche ich ihr reflexartig, und erschrecke über den harten Klang meiner eigenen Stimme. Sie ist kalt und schneidend. 

»Ich wusste immer, dass du mich liebst!!!« Meine Stimme ist zu laut, klingt, als hätte sie mich zu sehr verletzt mit ihren Worten ... und der Wahrheit, die sie mir gerade um die Ohren schlägt. 

»Aber, Brix«, fragt meine Tante mich mit verzweifeltem Blick. »Warum lässt du es dann von keinem anderen Menschen zu? Ich weiß, dass ich viel zu früh von dir gehen musste, aber das ist doch kein Grund!!! Oder deine Angst, deretwegen du jegliches Gefühl so konsequent unterdrückst – sie ist auch kein Grund!!! Begreifst du denn nicht, dass du gegen dich selbst kämpfst???«

Ich kämpfe für meine Kontrolle, geliebte Tante. Dass das einfach ist, hat niemand behauptet. Aber jeder Kampf ist auch irgendwo ein Krieg, Tanti. Und Kriege bedeuten Opfer. Sicher, wenn heute noch einmal vorgestern wäre, ich würde mich zu Hause vor dem Fernseher verkriechen und die Wohnung auf gar keinen Fall verlassen, und garantiert nicht in den »Turm« gehen. 

»Nein, vergiss die Kontrolle. Sie steht deinem Glück im Weg. Es wird Zeit, loszulassen, Brix. Vertraue der Liebe, erkenne ihren Weg, begreife, dass sie dich nicht schwächt, sondern starkmacht.« Meine Tante lächelt mich an, hat meine Linke in ihre Hände genommen, streicht mir über meine Hand. 

»Wie kommst du nur darauf, dass es nicht so sein könnte??? Dieser Irrglaube hat dich bereits in deinem letzten Leben deine große Liebe gekostet. Liebe kann Bestand haben, wirf sie nicht leichtfertig weg.«

Letztes Leben? Papperlapapp. Andererseits, als ich im Backroom vom »Turm« stand ... dieses Déjà-vu-Erlebnis ... dieser Typ mit dem Bärtchen, der mich so sehr an IHN erinnert hat ... ob das damit etwas zu tun haben könnte??? Das Gefühl, das sich mir dabei aufdrängt, ist das gleiche Gefühl, das ich bereits vorgestern empfunden habe ... Angst. 

»Du musst endlich lernen, mit deinen Ängsten umzugehen, Brix. Sonst wirst du ihn wieder verlieren, zum zweiten Mal. Willst du das? Er fürchtet sich wie du, denn auch er weiß nicht, was mit ihm geschieht und was er tun soll, er ist verwirrt, begreift kaum etwas, leidet ebenso wie du ... dank dir. Tu ihm nicht noch mehr weh, denn er ist dein Leben, deine Liebe, deine Seele und dein Schicksal. Beschütze ihn, und lass dich von ihm beschützen. Genieße es!« 

Aber wie denn? Es wird längst zu spät für eine Umkehr sein, er wird mir nicht mehr verzeihen, keiner würde dies tun – und mir wird klar, dass er, wenn er nur halb so oberflächlich ist, wie ich geworden bin, mir zürnen wird bis an sein ... unser ... Lebensende. Shit. Er wird mir nicht verzeihen, ich bin mir ganz sicher. 

»Er wird. Er mag verletzt sein, er ist ganz sicher stur, aber er liebt dich, auch wenn er es im Moment noch nicht weiß. Und er wird es dir nicht leicht machen, aber widerstehen kann er dir trotzdem nicht, denn er liebt dich. Und das solltest du auch tun ... ihn lieben. Das ist der Schlüssel. Finde deinen Sonnenschein wieder, Sonnenscheinchen.« Sie lächelt mich mit einer Zuversicht an, die ich auch gerne empfinden würde. Jedoch, mit diesen Worten beginnt meine geliebte Tante zu verblassen, und Panik beschleicht mich, denn in meinem Kopf schwirren noch tausend unbeantwortete Fragen herum. 

»Fürchte dich nicht, Brix, denn ich werde wiederkommen. Ich lasse dich nicht alleine«, flüstert sie noch, bevor ihre Gestalt schimmert, durchsichtig wird und schließlich verschwindet. Zurück bleibt nur ihr sanfter Geruch nach Lavendel und Flieder, und ihre Worte, die in meinem Gedächtnis eingemeißelt scheinen, die ich aber nicht verstehe ... oder nicht verstehen will. 

Dass sie meine Gedanken gelesen hat, ist für mich in Ordnung, aber wie sie es geschafft hat, in mein Innerstes vorzudringen, ganz einfach meine mühsam aufgebauten Mauern zu durchbrechen, und dorthin vorzudringen, wo selbst für mich nur noch Nebel ist, ist mir nicht klar. Kennt sie mich so gut, ist das Gedankenlesen eine Gabe der seltsamen Wesen, oder hat das Gespräch nur in meinem Kopf stattgefunden? Vision, Wunsch, Unterbewusstsein, ein ausgeprägt deutlicher Traum ... immer extremer? Das wird es sein, hoffe ich, und im Grunde genommen ist es mir nun auch egal, ob sie hier war oder nicht, weil es auf den Inhalt ankommt und auf die Wahrheit darin. 

Als ich mich umsehe, dabei den zweiten, leeren Becher auf dem Couchtisch finde – und den anderen in meiner Hand – steigt meine Irritation ins unermessliche. Der grüne Tee in der Küche, den ich definitiv überhaupt nicht besitze, beraubt mich jeder Möglichkeit, nicht zu glauben. Hat meine Tante mich je belogen? Nein, denn das habe ich selbst wohl ziemlich gut erledigt. Und ich realisiere, dass mir das in Zukunft – zumindest heute – ziemlich schwerfallen wird. Und das ist auch nicht das, was ich wirklich möchte ... und nach dem mir der Kopf steht. Mir ist nach dem Gegenteil, denn nachgedacht habe ich wirklich genug. Jetzt ist Abschalten angesagt. Und da kommt es mir sehr gelegen, dass mein Jeep noch vor dem »Peaches« steht.
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Als ich nach der Aktion auf der Polizeiwache endlich zu Hause ankomme und nach Hause laufen muss, weil ich deutlich keine Lust auf eine weitere Begegnung mit den Kontrolleuren habe, und der Taxiplatz leer ist, ist »meine« Serie fast vorüber. Ich sehe eigentlich nur noch die letzten paar Minuten, in denen Spike in seiner Gruft nach seiner Freundin Harmony sucht, die ihn verlassen hat, und er durch seine Behausung irrt und dabei ein zerfetztes T-Shirt von Soldierboy Finn auf seiner Stiefelspitze findet – und ziemlich wütend darüber ist. Aber warum und wieso, das verstehe ich nicht, dazu fehlt mir der größte Teil der Folge. Ausgerechnet »Oh God, no!«, eine der ganz neuen Folgen. Und aufgenommen hab’ ich sie natürlich auch nicht, aber das passt ja zu diesem Tag heute. Und der hat so klasse angefangen, bis ER ins Spiel kam. Ich bin grenzenlos begeistert. Und im Fernsehen auch nichts Besonderes, also checke ich noch schnell meine Mails, gehe mal eben in den Chat, treffe aber keine Bekannten, und beschließe, jetzt besser schlafen zu gehen.
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Die U-Bahn eben hat mich nicht wirklich abgelenkt, kein Stück. Klar, ich saß ja auch in der U9, in der ich ihm das letzte Mal begegnet bin, und ich habe unterbewusst an jeder Station Bahnsteig und Wagen mit meinen Blicken durchforstet, ob er nicht doch einsteigt oder draußen steht. Doch ein Taxi wollte ich auch nicht nehmen, um meinen Wagen zu holen. Nicht wegen der zehn Euro, die es von mir nach Schöneberg kostet, sondern weil mir das Geblubber auf die Nerven geht, das die meisten Fahrer ungefragt und – in meinem Falle ungewünscht – von sich geben. Das ertrage ich schon nur kaum, wenn meine Laune gut ist, und heute ganz bestimmt nicht. Und den Bus? Nein. Sonst will der Busfahrer garantiert von mir unterhalten werden, und das brauch ich heute nicht, auf gar keinen Fall. Bleibt nur die U-Bahn, mit der ich mein Ziel auch noch am schnellsten erreiche, und die mir eigentlich auch am liebsten ist. Meine miese Laune steht mir heute so richtig auf der Stirn geschrieben, als ich an der Schlossstraße einsteige, mich auf einen Sitz fallen lasse und wie gewohnheitsmäßig erst einmal alle Leute im Wagen kurz mustere, als wir bereits wieder fahren, und die nächste Station gerade angesagt wird. 

Meine Blicke treffen sich mit denen eines Typen, der mich anschaut, stutzt, erstarrt, wegschaut, mich dann wieder anschaut, hektisch seine Tasche greift, aufsteht, und betont unauffällig zur Tür geht, um an der nächsten Station auszusteigen. Klar, diese Augen kenne ich. Ich weiß nur nicht, woher. Uhm, das sollte ich herausfinden, denn es lenkt ab ... von IHM. Ich stehe auf, schlendere durch den Wagen bis zu ihm, der zusammenzuckt, als ich plötzlich neben ihm an der Tür stehe, ebenfalls betont unauffällig. 



»Hallo«, säusele ich grinsend, denn mir ist gerade eingefallen, woher ich diesen Typen kenne. Von früher, als ich noch Fahrscheine kontrolliert habe. Und seiner Reaktion zufolge hat er mich auch erkannt, denn er kann meinen Blick, den ich auf ihm ruhen lasse, nicht halten, schaut immer wieder weg, tut so, als würde er mich nicht kennen. Ich hasse diese Tucken, die nicht einmal genügend Mumm in den Knochen haben, für ihre Fehler einzustehen. Wo bleibt denn da die Männlichkeit? Buäh. Ich bin gay, das bedeutet, ich fahre auf Männer ab, statt auf Tussis – und schon gar nicht auf Typen, die so tun, als wären sie die pure Weiblichkeit – oder eine billige Imitation davon, wie dieser Typ vor mir. 

»Ciao«, verabschiede ich ihn, als die Bahn hält, und sehe ihm zu, wie er aussteigt, über den Bahnsteig stolpert, immer wieder zu mir schaut, ganz so, als könnte er es immer noch nicht fassen, dieses Mal ohne die vierzig Euro Strafe davongekommen zu sein, während sich die Türen wieder schließen und die Bahn weiterfährt. Ein paar Stationen später habe ich dann mein Ziel erreicht, und steige aus. Ohne Störung, zum Glück.

Draußen ist es kühl, eigentlich viel zu kühl für Mitte April, stelle ich fest, als ich die Rolltreppe hochkomme. Der Wind trägt seinen Teil dazu bei, dass es so richtig ungemütlich wird, als ich auf die Straße trete. Ich ziehe meine Schultern hoch, vergrabe meine Hände tief in den Jackentaschen und genieße die Wärme, die mich durchströmt, und das, obwohl ich eigentlich einen Pullover angezogen habe, der mich genügend wärmt. Mir ist kalt.

In meiner rechten Jackentasche finde ich die Tüte mit den Bonbons, die ich vorhin an der Tankstelle gekauft habe, reiße sie auf, hole eins aus der Verpackung, stecke es mir in den Mund und die Tüte wieder in die Tasche. Gut, dass ich sie dabei habe, das Kratzen in meinem Hals nervt mich nämlich langsam, zumal ich nicht weiß, woher es kommt. Heute habe ich nämlich noch gar nicht geraucht. Wird wahrscheinlich eine Nachwirkung von gestern sein, und da hält der Filmriss schön brav an. Nicht, dass ich es ändern könnte, und da ist noch das Gefühl in mir, dass es vielleicht besser so ist, wenn ich es NICHT ändere. Mhm, okay. Was ich ändern sollte, ist das Ergebnis der Aktion ... das Kratzen im Hals.

Von dieser Erkenntnis angetrieben, stecke ich mir das Bonbon in den Mund und beginne es zu lutschen. Zitrone, ausgerechnet. Na ja, ich habe wahrscheinlich ziemlich wahllos danach gegriffen. Mit Bonbons ist es nämlich wie mit Männern, sie sind Geschmackssache. Und so, wie ich im Backroom vom »Turm« bei dem Durchschnittstyp daneben gegriffen habe, so habe ich mich auch beim Zigarettenholen vergriffen, mich von dem grünen Bären auf der Vorderseite der Packung täuschen lassen oder was weiß ich, wovon. Wie gesagt, Zitrone ist nicht so mein Fall. Zum Tequila schon, ja. Aber im Bonbon wär mir etwas Geschmackvolleres lieber, und nichts, was einfach nur brennt. 

Das »Geschmackvollere« kann ich kriegen, bekomme ich gerade bewiesen, als ER vor mir auftaucht, völlig unerwartet, aus heiterem Himmel. Er sieht genauso aus wie im »Turm«, trägt die gleichen Klamotten, nur sein Haar ist etwas anders, nicht zu einem Zopf gebunden, sondern es fällt offen über seine Schultern und seinen nackten Oberkörper. 

Verdammt, wenn ich schon friere, muss ihm doch kalt sein. Als ich begreife, was ich gerade mache, habe ich schon meine Jacke in den Händen und halte sie in seine Richtung, aber er ignoriert diese Geste und grinst mich herausfordernd an. Das Zitronenaroma hat inzwischen meinen Gaumen erreicht, und ich spucke, verärgert über die Schwäche, die ich schon wieder demonstriert habe, das Bonbon auf den Boden und erwidere seinen Blick. 

»Schmeckt nicht«, kommentiere ich wie von selbst, und ärgere mich wieder ein Stück mehr über mich, dass ich jetzt schon mit einer Illusion rede – denn er ist es ganz gewiss nicht, sondern nur ein Déjà-vu oder Teil meines Fluchs. 

ER dagegen leckt sich über die Lippen, als würde er etwas wesentlich besser Schmeckendes intus haben – die Erinnerung an unser erstes Treffen im »Turm« drängt sich mir auf, und der Gedanke daran, wie er mich wohl empfunden haben muss, als er vor mir kniete und mich ... uhm.. geschmeckt hat. Und damit erwacht auch Brix, der Casanova. Wie schmeckst du, Condom-Boy? Nicht nach Zitrone, jedenfalls, denn sonst würdest du brennen. Uhm... welche Sorten gibt’s denn noch? Banane? Kommt hin, von der Form her. Nicht als Hustenbonbon, schelte ich mich innerlich. Und Menthol erfrischt zwar, aber brennt auch. Apfel, Orange, Wildkirsche, Johannisbeere, Himbeere? Irgendwie alles so fantasielos. Multivitamin? Ein bisschen was von allem? Nope, ganz sicher nicht. Wenn er überhaupt nach etwas schmeckt, dann nach etwas Exotischerem. Ananas? 

Aber irgendwie sieht er nicht so aus, als würde er nach Ananas schmecken, so wie er da vor mir hergeht, gemächlich, so dass ich genügend Gelegenheit hätte, ihn einzuholen und festzuhalten, um herauszufinden, wie er wirklich schmeckt. Seine Haut sieht jedenfalls nicht aus wie eine Ananas, sondern ist cremig, und dennoch blass, samtig wie die Haut eines Pfirsichs? Pfirsich? Eher nicht, aber ich komme der Sache näher. Seine Hautfarbe ist eine Mischung aus Vanille und Schokolade, aber das wär wiederum zu offensichtlich, obwohl er wirklich sweet ist. Der Hauch von Schokolade, der mir in die Nase steigt, macht mich fast verrückt, und plötzlich ist es mir viel wichtiger, zu erfahren, wie er schmeckt, wenn er mich küsst, wenn seine Zunge meine berührt und erforscht, ein begehrlicher Blick in seinen Augen. 

»Wie schmeckst du, Condom-Boy?«, raune ich ihm hinterher, und er bleibt stehen, wendet sich mir zu, lächelt mich wissend an. Seine Stimme, mit der er mir antwortet, raubt mir schier den Verstand. Ist er in meinem Kopf, oder hat er wirklich mit mir gesprochen? 

»Finde es raus«, hat er gesagt, und mich dabei angelächelt. Mir wird heiß, verdammt heiß, und als ich sehnsüchtig seufze und ihn dabei anschaue, erwartungsvoll, aber doch hilflos, zwinkert er mir zu, ganz so, als wollte er sagen, »jetzt hast du es kapiert«. 

Ich schlucke, er lächelt wieder und verschwindet, einfach so. Und plötzlich habe ich eine exakte Vorstellung davon, wie er schmecken, wie er riechen wird ... nach allem gleichzeitig.
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Als ich zum »Peaches« komme, trifft mich fast der Schlag. Ich kann mich absolut nicht erinnern, den Jeep so zurückgelassen zu haben ... rückwärts eingeparkt, dabei völlig schräg, denn das rechte Hinterrad steht mitten auf dem Radweg. Immerhin habe ich den Bürgersteig freigelassen, was mich dann vermutlich auch vor dem Abschleppen bewahrt hat. Wäre vielleicht billiger geworden als die drei Tickets an der Scheibe, was bedeutet, dass ich jetzt Post vom Ordnungsamt bekomme, gleich mit einem freundlichen Überweisungsträger anbei... »Zahlen Sie bis zum Blabla einen Betrag von BlubBlub auf unser Konto.« Staatlich genehmigte Straßenräuberei, aber immer noch besser, als erst herauszufinden, wo der Wagen hingekommen ist, dann mit dem Taxi hinzufahren, ihn auszulösen und noch mehr Zeit zu verschwenden. Beschädigt ist er jedenfalls nicht, und die Knöllchen kann ich verschmerzen. Bedeutet halt Ärger. Innerlich zucke ich zusammen, als ich unweigerlich an IHN denke und daran, dass ich ihm Ärger bereitet habe ... oder ihn bloßgestellt, was eigentlich das Gleiche ist.

Auch wenn mein Lächeln nach außen hin wie immer ist, als ich ins »Peaches« komme, fühle ich mich innerlich ziemlich mies ... und ein bisschen befreiter, als ich mich umschaue und feststelle, dass ER nicht hier ist. Wirklich gewundert hätte es mich jedenfalls nicht, so viel »Glück«, wie ich in der letzten Zeit habe. Gott sei Dank, es ist nicht so. Ich könnte das nicht ertragen, ihn jetzt zu treffen, hat sich doch sein verletzter, vorwurfsvoller Gesichtsausdruck unauslöschlich in meiner Erinnerung vergraben. 

Paul, der Wirt, reicht mir ein Bier, und ich verlange fast automatisch nach einem Tequila. Braunem versteht sich. 

»Ich brauch’ Vitamine«, antworte ich auf seinen fragenden Blick. Und vor allem brauch ich jetzt keinen Kommentar über die gestrige Nacht, die immer noch völlig nebulös für mich ist. Nicht, dass ich wirklich noch weiß, ob er überhaupt da war, aber warum sollte er auch nicht? Er ist der Wirt. Und er lässt sich nichts anmerken, sondern stellt wortlos einen Mescal auf den Tisch. Ohne Wurm, versteht sich, gut. Mit Orangenscheibe und Zimt, denn so trinkt man den braunen Tequila im Gegensatz zum weißen.

Ich streiche mir mit der Scheibe über die Hand, streue etwas Zimt darüber, lecke es ab, kippe den Mescal hinterher, und genieße das angenehme Brennen im Hals, das mir den Rest von gestern wegätzt, das Zu-Kopf-Steigen und die sich anschließend ausbreitende Leere ... sekundenlang, exakt bis ich in die Orange beiße. Schon wandern meine Gedanken zurück zu den Hustenbonbons und zu der Frage, wie ER wohl schmeckt. Nach Orange? Verdammt, ich weiß absolut nichts über ihn ... und komme zum ersten Mal auf die Idee, das vielleicht zu ändern. Aber wen soll ich fragen? Kalle? Nein, diese Art von Aufsehen möchte ich gerne vermeiden. Aber wen sonst? Es dauert nicht allzu lange, bis Ducky mir in den Sinn kommt. Hat er nicht irgendwas gesagt, dass er nicht weiß, woher er IHN kennt? Vielleicht ist es ihm ja eingefallen? Noch bevor ich überhaupt weiß, ob ich das wirklich will, wähle ich bereits Duckys Nummer auf meinem Handy. 

»Hallo?«, meldet er sich, sogar um diese Zeit noch unterwürfig und schleimig. Buäh. Mehr als »Bri...« bringe ich nicht über die Lippen, als er mir ein lautes »Ha! Reingefallen« mit anschließendem Gekicher entgegenwirft. Argh! Noch ein kläglich gescheiterter Versuch, cool zu sein. Vergiss es Junge, du bringst es nicht. Dann warte ich sein weiteres Blabla und den Piepton ab, um seiner Mailbox sagen zu können, dass er mich auf dem Handy zurückrufen soll, dass es dringend ist, und überhaupt ... verdammt, wenn Ducky unterwegs ist, kann das länger dauern. Das hat damit zu tun, dass Ducky auf Typen steht, die er nie bekommen wird, weil seine Ansprüche unverhältnismäßig hoch sind. Und er verlässt die Szenelokale auch nie, bevor auch nicht die letzte – nicht vorhandene – Chance darauf, einen Typen meiner Klasse abzugreifen, ausgeschöpft ist. Irgendwie rafft er es nicht ... wird er aber vermutlich auch nie. Kann also eine lange Nacht werden. Egal, für den Moment habe ich Zeit, und das »Peaches« genügend zu trinken, wie Paul mir gerade demonstriert, indem er die volle Bierflasche im Kühlschrank mit meiner leeren austauscht. 

Okay, ich bleibe. Vorher parke ich aber noch mein Auto anständig, damit es nicht noch teurer wird, wenn ich es bis morgen stehen lasse. Nachdem ich das erledigt habe, nehme ich noch die Knöllchen von der Windschutzscheibe, überfliege sie kurz und werfe sie achtlos in einen der Papierkörbe. Egal, muss ich halt morgen doch mit der U-Bahn fahren, oder mit dem Taxi. Ich will doch nicht zu spät kommen, immerhin werde ich befördert!!!

Allein dieser Gedanke hebt meine Laune um ein paar Grad, was ich gerne noch etwas steigern würde. Vielleicht mit Jack oder Johnny ... da sind wenigstens keine Orangen im Spiel. Und die Eiswürfel im Glas werden mich wohl kaum an IHN erinnern. So geschmacklos ist er nämlich garantiert nicht.
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Geweckt werde ich am nächsten Morgen gegen zehn vom Telefon. Die ESOC in Darmstadt, wegen meiner Bewerbung. Ob ich morgen früh ins Raumfahrtzentrum nach München kommen kann, zu einem Vorstellungsgespräch? Ja, klar. Kann ich. »Galileo« interessiert mich sowieso. »Galileo«? Ein Satellitenortungssystem der Europäischen Raumfahrt (ESA). Funktioniert im Grunde genommen auf GPS-Basis. GPS, Global Positioning System, ortet über mehrere Überwachungssatelliten sogenannte Empfangsstationen (Autos, Navigationssysteme etc.) weltweit – deshalb »global«. Um genau zu sein, eigentlich senden diese Satelliten bloß auf festen Frequenzen permanente Daten auf die Erde, sie funken also. Die Empfängergeräte erhalten die Funkdaten und bestimmen bzw. berechnen aus diesen von sich aus die genaue Position. 

Dieses Verfahren ist im Vergleich zu »Galileo«, das »nur« europaweit funktioniert, relativ ungenau, bei GPS oder GPrS (das ist die Weiterentwicklung) ist eine ungenaue Funkwellenzuordnung als Fehlerquelle enthalten, was mit den relativ großen Senderkeulen, den Ortungsräumen der Satelliten zu tun hat. Da diese GPS-Satelliten geostationär, das heißt an einem festgesetzten Punkt in der Erdatmosphäre installiert sind (36.000 Meter über dem Meeresspiegel an genau dem Punkt, an dem die Erdanziehungskräfte genauso hoch sind wie die Fliehkräfte der Erde), können sie nur unter bestimmten Voraussetzungen arbeiten. Insofern haben GPS-gesteuerte Systeme in der Positionsbestimmung Abweichungen von bis zu 50 Metern zwischen der georteten und der tatsächlichen Position des Empfängergerätes auf der Erdoberfläche. Bei »Galileo« dagegen sind die Ordnungsräume derart überlappend und vor allem die Satellitenpositionen derart optimal abgestimmt, dass eine punktgleiche Ortung mit einer Maximalabweichung von drei bis fünf Metern möglich ist.

Und genau das ist eigentlich mein persönliches Interessengebiet. Natürlich komme ich nach München, selbst wenn ich laufen müsste. Und, wozu gibt es die Lufthansa?

Das Einzige, was ich jetzt noch brauche, ist ein passender Flug. Im Internet habe ich jedoch bereits verloren, weder bei Lufthansa, noch bei der KLM, bei British Airways und German Wings ist ein geeigneter Flug verfügbar. Ich muss doch um halb neun da sein, wie soll ich dann einen Flug nehmen, der erst um halb acht landet? Nein, das wird zu knapp. In Frankfurt umsteigen? Nein. Und der Rest ist ausgebucht. Den Fluch verkneife ich mir, als ich feststelle, dass es keinen durchgehenden Nachtzug gibt. Bedeutet, heute Abend schon fliegen, mit Übernachtung, oder die Tour durch die bekannten Reisebüros, ob es vielleicht doch noch Restplätze gibt. Nicht, dass mich das schocken würde. Ich rufe einfach Marianne an und bestelle sie zu mir. Als sie kommt, frage ich sie nach einem guten Reisebüro. Wir fahren kreuz und quer durch die Stadt und versuchen, einen Flug für heute Abend zu buchen. Verdammter Mist!!!
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Montag, halb acht, viel zu früh am Morgen. Ich stehe im Büro meines Chefs, mit der dritten Tasse Kaffee in der Hand, blendend gelaunt, obwohl ich als Erster hier bin. Nina, meine Sekretärin schaut verwundert, warum ich schon da bin, »mitten in der Nacht«, wie ich sagen würde – und das weiß sie auch. Na ja, für meine Beförderung zum Boss steh ich gern mal früher auf – und garantiert das letzte Mal. Wer nicht da ist, ist mein Chef. Ich warte bis Viertel vor acht, dann frage ich Susanne, Alfayas Sekretärin, ob er angerufen hat. Nein, hat er nicht, sonst würde sie es mir sagen – und ich wäre vermutlich nicht so ... uhm... gereizt, zumal Ducky sich auch noch nicht gemeldet hat, was meine Laune auch nicht gerade hebt. Ich hasse es, warten zu müssen!!!

Na gut, wenn er aber schon später kommt, kann ich mich ebenso gut in mein Büro setzen, dann vertrödele ich wenigstens nicht noch mehr Zeit. Auf dem Weg dorthin kommt er dann endlich, fit wie immer, mit einem leutseligen Lächeln auf den Lippen, winkt mich mit sich, bietet mir Kaffee an. Wär das Gespräch nicht so erfolgreich für mich, ich hätte nicht auf ihn gewartet. Was glaubt der eigentlich – aber so what, in Zukunft seh ich den nur noch einmal im Jahr zum Jahresabschlussgespräch. Jetzt bin ich wirklich der King. Dann nämlich sitzt er vor MEINEM Schreibtisch, statt ich vor seinem.

»Guten Morgen«, sagt er und grinst mich an. »Machen wir es kurz. Es geht um die Besetzung der Position als Niederlassungsleiter hier in Berlin.« 

Ich nicke, täusche Interesse vor: Mach es kurz, alter Sack! Und hör auf, mich mit deinen Blicken auszuziehen. Ist ja furchtbar. 

»Die Position wird in Zukunft besetzt von ...« Oh Mann, was soll das Gelaber drum herum? Von mir natürlich. Sag’s endlich. Los!

»Von mir«, sagt er mit einem auffällig zu breiten Lächeln. 

Wie bitte? Was hat der eben gesagt? Ich sehe ihm sekundenlang erschrocken in die Augen. – Habe ich mich eben verhört??? 

Doch er fährt tatsächlich fort: »Die strategische Leitung der Niederlassung Berlin gehört in erfahrene Hände. Erfahrenere als Ihre ... sagt die Geschäftsleitung.« Er grinst immer noch, und ich bin innerlich am Brodeln. Wieso, zum Henker, habe ich das Gefühl, dass er damit mehr zu tun hat, als er zugibt? Dieses überhebliche Grinsen geht mir auf die Nerven. Dieser Bastard! Sechs Jahre meines Lebens habe ich an diesen verdammten Laden verschenkt, mein Studium abgebrochen. Aber so what, ich hab sechs Jahre fette Kohle gemacht. Wenn es anders wäre, könnte ich mich jetzt vielleicht nicht beherrschen, um wenigstens nach außen hin ruhig zu wirken. Dieser portugiesische Inselaffe weiß doch, dass dieser Job Bestandteil unseres damaligen Deals war. Und mein Chef grinst immer noch blöde. Ich fass’ es nicht.

»Und wie stellt sich die Geschäftsleitung meine weitere Entwicklung vor?«, frage ich ... völlig unbeteiligt und innerlich sehr beherrscht, als ob diese Mitteilung nicht eben der Knaller der Woche gewesen wäre – was denkt der sich eigentlich, mit mir so umzuspringen? Ich frag mich langsam, ob der mich absichtlich so behandelt. Hört sich nämlich alles so an, als wollte dieses widerliche Etwas mich linken. Fragt sich nur, was er sich davon verspricht. Das Funkeln in seinen Augen deutet jedenfalls darauf hin, dass das nicht alles gewesen ist. Obwohl, noch schlimmer kann’s eigentlich gar nicht werden. Von wegen, sehe ich gleich, als Carlos im Plauderton fortfährt: »Wie gesagt, ich werde ab heute sämtliche operativen Geschäfte der Niederlassung Berlin führen ... von Stuttgart aus. Und von Ihnen, mein lieber Mendelssohn, erwarte ich, dass Sie ab nächste Woche jeden Montagmorgen um acht Uhr dort zu einer Wochenbesprechung erscheinen. Näheres erhalten Sie dann schriftlich.«

Stuttgart. Ich. Acht Uhr. Jeden Montag. Gleich platze ich. Das bedeutet nämlich, dass meine Sonntage verplant sind – oder dass ich mich nachts ohne zu schlafen ins Auto schwingen und zu ihm fahren muss. Ich fliege nie. Stress pur – und das jede Woche. Ich bin echt begeistert. Und ich muss mich plötzlich für etwas rechtfertigen, was ich sechs Jahre lang tue, ohne mir etwas zu schulden kommen zu lassen, stelle ich fest. 

»Entschuldigen Sie mich bitte jetzt.« 

Stop, Freundchen, so nicht. Ich verlasse nicht kriecherisch das Büro, wie er wahrscheinlich erwartet, sondern bleibe sitzen, schaue ihn demonstrativ an. Ahhh, das Zucken in seinen Augen beweist mir, dass ich doch bessere Karten habe als erwartet.

»Ich warte immer noch auf Ihre Antwort, Herr Alfaya.« 

Er sieht mich fragend an. 

»Ich wollte wissen, wie sich die Geschäftsleitung meine Zukunft hier vorstellt.« Nicht, dass ich wirklich daran glaube, dass das jemand anders ausgeheckt hat als er ... widerliches Mistviech. Boah, ich glaube, ich könnte mich wirklich daran gewöhnen, ihn zu hassen. Aber noch viel besser würde mir der Gedanke gefallen, ihn jetzt an seinem Kragen zu packen, über den Tisch zu ziehen, ihn links und rechts zu ohrfeigen und dann mit seiner furchtbaren, seit dreißig Jahren aus der Mode gekommenen Krawatte zu strangulieren – oder Ähnliches.

»Ach ja«, meint er. »Ein Tipp, weil wir uns so lange kennen.« 

Ja??? Ich höre. 

»Man munkelt, dass nächstes Jahr eine Stelle als Content Manager frei wird ... in München. Bewerben Sie sich, denn ehrlich gesagt, ich kann mir kaum vorstellen, dass Berlin Ihnen in Zukunft noch das geben wird, was Sie sich vorstellen.« 

Okay. Das seh ich zwar anders, aber wir werden ja sehen ... 

»Herr Alfaya, wir hatten einen Deal...«, erinnere ich ihn, spürbar lauter, was ihm deutlich unangenehm ist, denn er zuckt zusammen, macht eine beschwichtigende Handbewegung. 

»Wir haben ganz klar schriftlich vereinbart, dass ich spätestens in 2003 Niederlassungsleiter werde.« 

Er scheint einen Moment zu überlegen, ganz so, als wüsste er nicht, wie er mir am besten antworten solle, mustert mich von oben nach unten und wieder zurück, und starrt mich an.

Was geht nur in seinem Kopf vor? Es scheint etwas mit beginnendem Wahnsinn zu tun haben, denn er neigt den Kopf leicht, zieht eine Augenbraue nach oben, ganz Grandseigneur, und zuckt mit den Schultern. 

»Tut mir leid, junger Freund. Aber bedenken Sie, selbst der große Staatsmann und Präsident Russlands hat einst gesagt, dass das Leben diejenigen bestraft, welche zu spät kommen.« 

Okay. Nicht dass das eine mit dem anderen etwas zu tun hätte. Dennoch beiße ich meine Zähne zusammen und unterdrücke den Drang, seinen Kopf auf die Tischplatte zu schlagen. 

»Nehmen Sie es locker«, fährt Alfaya fort. »Bedenken Sie doch einmal die Vorzüge der Situation. Sie können etwas Neues sehen, Museen, Kultur, frisches Weißbier, die herrlichen Berge ... und denken Sie doch mal an die Münchner Jungs ... Sie erweitern Ihren Horizont und werden reifer.« 

Jetzt versucht er auch noch, es mir als gut zu verkaufen – und alles auf seine billige, schmierige Art. Seine Anspielung auf die »Jungs« entgeht mir allerdings im Moment, ebenso wie die Tatsache, dass er mich schon wieder mit seinem Blick auszieht.

Ich sag nur Weißbier ... ekelhaftes Gesöff. Ich und Berge ... von wegen. Bayerische Tucken ... alleine die Sprache zieht mir die Schuhe aus ... mal abgesehen von Lederhosen und Trachtenhüten. Innerlich verdrehe ich meine Augen, äußerlich wird mir allerdings klar, worauf das hinausläuft. Er will, dass ich kündige, und genau das kann er knicken. Bedeutet, ich werde jetzt eine gelassene Miene aufsetzen und ihm zusagen. 

»Okay – steht der Deal mit München? Da wollte ich schon immer mal hin«, sage ich und kriege sogar ein einigermaßen passables Lächeln auf meine Lippen. Er nickt, macht sein irgendwie tuckiges Aktenköfferchen auf und zieht einen vorbereiteten Arbeitsvertrag heraus. Plus Aufhebungsvertrag für Berlin. Aha ... eben war es noch ein Tipp, und wie zufällig ist schon alles vorbereitet? Mal sehen ... tausend Euro netto mehr macht achttausend im Monat, drei Monate Probezeit in München, fünfzigtausend Abfindung für Berlin ... okay, das hört sich doch vernünftig an. Ich lächele locker und unterschreibe beide Verträge.

»Willkommen im Club«, meint er und ruft nach Nina. Ihr sagt er, dass ich in Zukunft von allen Aufgaben als Koordinator Lizenzen freigestellt bin, weil ich nächstes Jahr nach München wechsele, und mich ganz in Ruhe auf meinen neuen Job vorbereiten soll. Dann dreht er sich wieder zu mir um und doziert belehrend: »Lizenzmanagement ist nämlich was anderes als Content Management, und bei so einem Label wie unserem will das gelernt sein.« 

Ach nein, ehrlich? Ich hab ja ganz vergessen, dass ich blöde bin. Und außerdem ... es ist doch sowieso fraglich, ob das alles nötig wird. ICH sehe mich nämlich noch nicht in München, ganz im Gegenteil. Meine Unterschrift bedeutet nämlich nichts, gar nichts. Das Einzige, was sie wirklich bedeutet, ist der Zeitvorsprung, den sie mir verschafft, den ich brauche, um mir einen anderen, besseren Job zu suchen. Und wenn ich den dann gefunden habe, bin ich hier weg, da bin ich sicher! Und wie! 

Und es dauert nicht lange, da sieht mein Chef, wie schnell so was geht. Als er in mein Büro kommt, sind meine Sachen längst gepackt, und ich habe meine letzte, noch zu erledigende Arbeit an meine Mitarbeiter verteilt. Schade eigentlich, gerade die heiklen Angelegenheiten hatten ihren Reiz, aber den haben neue Aufgaben auch. Und da ich vorhabe, hier in der kurzen Zeit, die mir noch bleibt, noch so viel Know-how wie möglich mitzunehmen, werde ich meine Aufmerksamkeit in nächster Zeit auf zwei Dinge konzentrieren. Lernen, was wichtig ist, um in einem anderen Unternehmen Karriere zu machen ... und natürlich, mich nach diesem möglichst anspruchsvollen und lukrativen anderen Job umzusehen. 

 

Wie ich gerade in meinem Chefsessel sitze, auf meinen leeren Schreibtisch starre und im Geist alle Unternehmen durchgehe, die in Frage kommen, kommt Alfaya in mein Büro. Was ist denn jetzt noch? Er nervt, vor allem, als er um meinen Schreibtisch herumgeht und sich auf meiner Seite auf die Schreibtischkante setzt. Dabei schaut er mich an, als wäre ich Beute, und wenn ich nicht zu ihm hochgucken will, zwingt er mich, auf seinen Schritt zu schauen. Buäh. 

»Ich bin ja von nun an öfter in Berlin«, sagt er, und lächelt dabei sein Haifischlächeln, das er normalerweise Kunden schenkt, die er abzockt ... er zeigt seine Zähne. Und er ist wirklich widerlich. Alleine seine Körperbehaarung, sie scheint zuzunehmen. Glücklicherweise ist er so gekleidet, dass man so wenig wie möglich davon sieht. Der »portugiesische Affe« kommt ja nicht von ungefähr, man sieht seine Abstammung ziemlich deutlich. Auch wenn er graue Haare hat, erinnert er mich immer an einen Orang-Utan ... das Gesicht passt auch dazu, und die Haare sind lang genug. Also eine gewaltige Ähnlichkeit, es gibt nur einen Unterschied: die Augen. Ein Orang-Utan ist freundlicher und gleichgültiger, by the way. Alfayas dagegen sind fies, hinterlistig, einfach ekelhaft ... und ganz anders als SEINE ... die dunkel und tiefgründig sind, betont werden durch seine geschwungenen Brauen und die Wimpern, verführerisch glänzend, voller Emotionen. 

»Das bedeutet, wir sehen uns in Zukunft öfter ... und jeden Montag in Stuttgart«, fährt Alfaya fort und reißt mich aus meinen Träu... uhm, Gedanken. Ich nicke automatisch, ohne darüber nachzudenken, wie widerlich ich diese Vorstellung finde. 

»Also«, meint er dann langsam, mich dabei nicht aus den Augen lassend, »ich weiß, dass du schwul bist.« Rumms. 

»Stimmt, na und?«, fauche ich ihn wütend an, und verliere langsam jedes bisschen Respekt vor diesem Kerl. Warum duzt er mich jetzt? »Aber solange ich – mit Verlaub – meinen Schwanz nicht in SIE stecke, HERR Alfaya«, wobei ich das »Sie« und »Herr« deutlich betone, »Geht SIE das überhaupt nichts an.« Ich hoffe, das war jetzt deutlich. 

Alfaya grinst böse, und ich bekomme immer mehr den Eindruck, es handele sich um ein diabolisches Lächeln. »Genau darum geht es aber doch, Brix«, säuselt er und kommt sich wahrscheinlich unwiderstehlich vor. Irgendwo hat er recht, grinse ich innerlich, dieses Wort beinhaltet völlig meine Meinung von ihm ... widerlich. 

»Man hört ja so einiges über dich.« 

Aha. Wird schon nichts Besonderes gewesen sein. Als hätte der Tag nicht schon schlimm genug angefangen. »Nun, ich werde SIE nicht ficken«, sage ich arrogant, überheblich, mit meiner ganzen Eiseskälte in Stimme und Augen. Das ist für mich absolut unvorstellbar, undenkbar! 

»Gut«, grinst mein Chef. Woher nimmt der nur seine Coolness? Ich meine, so wie er aussieht, was erwartet der eigentlich? »Davon war auch nicht die Rede.« 

Gut, warum dann das Thema? Der nächste Hinweis auf seinen beginnenden Wahnsinn. 

»Eher umgekehrt«, sagt er. Mir fällt nur noch ein Wort ein: »Größenwahnsinn«, und ich sage: »Nope, vergessen Sie das.« 

Mehr fällt mir nicht mehr ein, ich verlasse das Büro und nehme mir die Woche frei, fahre nach Hause. Rekordzeit – so wütend, wie ich bin. Nicht nur wegen Alfaya, auch wegen IHM. Und wegen mir, weil mein Leben mir aus den Händen gleitet und ich anscheinend nicht mal den Hauch einer Chance bekomme, es wieder geradezubiegen. Wegen meiner Unentschlossenheit, meiner Verwirrtheit, ach, wegen IHM halt. Die anderen Typen verlieren völlig an Bedeutung.

Fakt ist, ich habe immer noch keinen Rückruf von Ducky, und das nervt mich gerade tierisch. Als ich versuche, ihn anzurufen, ist sein Handy ausgeschaltet. Zu Hause geht er auch nicht dran, was möglicherweise damit zu tun haben könnte, dass er im Büro ist ... und da habe ich natürlich keine Telefonnummer, aber ich bin mal da gewesen. Nicht, dass ich mich erinnern könnte, wie die Bank heißt, bei der er arbeitet ... dann nämlich wäre ein Anruf einfacher ... Aber da ich nur die ungefähre Adresse weiß, werde ich wohl besser hinfahren müssen. Irgendwo in Wannsee, das weiß ich noch, und fast nebenan ist so ein kleines, lokales Reisebüro, das da bestimmt jeder kennt. Und zur Not frage ich mich eben durch. Also schnappe ich meine Schlüssel und mache mich auf den Weg,

Ich bin schon in Wannsee, als mir klar wird, was genau ich eigentlich gerade mache ... ich fahre mit meinem Wagen quer durch die ganze Stadt, um ausgerechnet Ducky zu besuchen ... ohne Zwang, freiwillig, und nur auf die laue Hoffnung hin, dass ausgerechnet Ducky etwas über IHN weiß ... Aber genau diese kleine, winzige Chance ist es, die mich motiviert. Und den Grund, der mich antreibt, mich so zu beeilen, dass ich die Ampeln ohne Blitzer gerade noch so bei ... uhm... dunkelgelb überfahre, anstelle jetzt zu Hause zu sitzen, mich nach geeigneten Jobs umzuhören und meine berufliche Zukunft zu überdenken, möchte ich irgendwie gar nicht wissen. Alleine die Tatsache, dass ich eine Ahnung davon habe, woran das liegen könnte, treibt meinen Adrenalinspiegel höher, macht mich noch aggressiver. Boah, ich will am liebsten laut losschreien. Oder etwas anderes ... wie wäre es mit IHM?

Als ich geparkt habe und an dem Reisebüro vorbeilaufen will, das ich problemlos gefunden habe, habe ich mich zwar längst noch nicht wieder abgeregt, aber meine Laune ist besser geworden – bedeutet, ich bin zwar immer noch gereizt, aber nicht mehr so destruktiv wie vorhin – zum Glück, denn als ich gerade auf dem Bürgersteig am Eingang zum Reisebüro vorbeilaufe, verlässt ER es gerade. Oh Shit! Ausgerechnet jetzt, wo ich nicht damit gerechnet habe ... hätte er nicht zum Beispiel morgen Abend kommen können? Da wäre ich sicher darauf vorbereitet gewesen, wir hätten essen gehen und reden können, zum Beispiel ... aber jetzt? 

Jetzt steht er mir so plötzlich gegenüber, dass ich gar nicht so recht weiß, was ich tun soll, völlig durcheinander bin. Die Ruhe, die er ausstrahlt, seine Gefasstheit, die ohne jegliche Emotion gestellte Frage »Was willst du?«, macht mich total fassungslos. Uhm... keine Ahnung ... Alles. Nichts. Mich entschuldigen. Wegrennen. Deine Nummer und Zeit zum Nachdenken? Es ist logisch, dass ich die nicht bekomme. Er verabschiedet sich von einem Typen aus dem Reisebüro, den ich erst jetzt bemerke. Der himmelt IHN an wie Chris oder Gregor mich ... eine Spur zu offensichtlich. Außerdem ist er tuntig und ... und ... er stört. Am liebsten würde ich ihn in den Laden schubsen und die Tür vor seiner Nase zuknallen.

Ich spiele noch mit dem Gedanken, als ER versucht, sich an mir vorbeizuschlängeln, die Treppe runter, die ich halb versperre. 

»Fahrscheinkontrolleur, geh mir aus dem Weg!«, raunzt er mich an ... nicht laut, aber deutlich gereizt. Und ich weiche instinktiv zurück ... automatisch, aber hauptsächlich vor der Verachtung in seiner Stimme, in seinen Augen. Doch dann die Frage: Ist es wieder nur eine Vision? Einer meiner Engel in Verkleidung? Ich sollte es herausfinden ... ich werde es herausfinden ... ich packe ihn grob am Arm und kann ihn fühlen ... weiche, glatte Haut unter meinen Fingerspitzen, zum allerersten Mal. Dennoch bin ich nicht überzeugt, drücke ihn gegen die Hauswand. Als ob ich so verhindern könnte, dass er sich in Luft auflöst. 

Was er nicht tut, er ist wirklich hier ... real, und mein Verhalten ist total daneben. 

»Hey, Moment mal, was soll das?« Er ist überrascht, ich bin es auch. Wenn ich das nur wüsste. 

»Ich muss mit dir reden«, denke ich, sage ich, und will ihn fortziehen. »Komm mit.« Doch er reagiert nicht, statt dessen meldet sich die Reisebüro-Tunte zu Wort. 

»Alles in Ordnung?«, fragt er unschuldig, trägt aber diesen Ich-bin-zu-allem-bereit-Blick zur Schau, als ich zu ihm rübersehe. Wenn er mich nicht so wütend gemacht hätte, würde ich ihn dafür glatt auslachen. Als ob das Hemd IHN retten könnte ... was im Übrigen ja auch gar nicht nötig ist. 

»Halt dich aus unseren Angelegenheiten raus!«, knurre ich deswegen, und kann gar nicht so schnell gucken, wie der warme Dienstleister hastig grüßt, zurücktritt und die Tür ins Schloss fallen lässt. Na bitte, geht doch. Zufrieden mit mir, dem Abgang des Typen und der Tatsache, endlich mit IHM allein zu sein, drehe ich mich um ... erstaunt, dass er so dicht vor mir steht ... verärgert, dass er vor mir zurückweicht. Was soll die Angst? Ich bin sie leid ... seine und meine, und beschließe, dass die Zeit reif ist für klare Worte. 

»So, jetzt hör mir gut zu, Condom-Boy«, beginne ich, und weiß nicht so recht weiter. Ich kann ihm ja schlecht erzählen, dass meine tote Tante mir erschienen ist ... und noch weniger, was sie mir gesagt hat. Okay, für den Anfang könnte ich mich natürlich bei ihm entschuldigen.

Doch er gibt mir keine Chance dazu, sondern taucht blitzartig neben mir weg und flüchtet in ein Taxi, lässt mich vor verschlossenen Türen stehen ... meine Gefühle außer Kontrolle.
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Shahin

 

Als wir schon drei Stunden suchen, bringt Marianne mich in das Reisebüro, in dem Doris ihre Teneriffa-Last-minute-Reise gebucht hat, weswegen sie seit Freitag im Urlaub ist und Marianne alleine fährt. Auch bei diesem speziellen Reisebüro habe ich keinen Erfolg. Statt dessen ist der Reisebüro-Typ ausgerechnet gay und anscheinend so was von im Notstand, dass er natürlich sofort zu baggern beginnt. Was hab’ ich nur verbrochen???

Aber einen Flug hat er auch nicht für mich, und so lohnt es sich nicht, mehr als die ganz normale Standard-Höflichkeit an den Tag zu legen, zumal mir nach dem gestrigen Tag eigentlich nicht nach näherem Kontakt zu anderen ist. Also verabschiede ich mich bedauernd, und der Reisebüro-Typ – »Daniel« steht auf seinem Namensschildchen – bringt mich sogar noch zur Tür und öffnet mir diese – ganz bestimmt nicht sein »normaler« Service.

Und da steht ER. Ausgerechnet. Ganz ruhig, nicht aufregen. Durchatmen. Eins, zwei, drei, okay. 

»Was willst du?«, frage ich ihn, ganz ruhig, fast schon sachlich, und vor allem ohne zur Schau gestellte Emotion. Hinter mir steht der Reisebüro-Typ und stutzt. Man kann seine gespitzten Ohren förmlich sehen. Okay, biegen wir zunächst die Situation ab, vielleicht will er ja bloß verreisen und ich komm’ hier ohne Stress weg. 

»Ciao, schöner Mann«, säuselt der Touri-Gay. »Schade, dass ich dir nicht helfen konnte.« Zuckersüße Stimme, die vor Neid nur so trieft. »Tschüss«, sage ich und weiß nicht, wie ich mich verhalten soll, »Schade, aber kein Problem.« Mit diesen Worten drehe ich mich seitwärts und will die Treppe hinuntergehen, vorbei an IHM, diesem Typen, der mir langsam Angst macht. Ich meine, klar, er hat auch Ängste. Jeder hat sie. Aber die Tatsache, dass ich ihm plötzlich jeden Tag mindestens einmal über den Weg laufe, verwirrt mich dann doch. Warum hab’ ich ihn vor dem letzten Freitag nie gesehen, wenn er doch anscheinend die gleichen Lokale frequentiert wie ich, an den gleichen Stellen einkauft, die gleichen Wege geht und auch noch in der Nähe wohnt. 

»Fahrscheinkontrolleur, geh mir aus dem Weg!«, grummele ich ihm zu, damit er auch meine Verachtung deutlich zu spüren bekommt, zu frisch ist noch die Erinnerung an den Alten von gestern, der meine hundert Euro nur zu gern in die eigene Tasche gesteckt hätte. Klar, ich kenn’ die Tricks. Ich hab’ nämlich früher mal bei der Heidelberger Straßenbahn AG gearbeitet, während meiner Studienzeit, am Anfang. Hab’ den Straßenbahnschein gemacht, und bin die Dinger dann auch gefahren, wie viele Studis in der Gegend. Als die Dienste allerdings brutal mit meinem Vorlesungsplan kollidiert sind, habe ich das Handtuch geworfen. Und daher kenne ich diese Spielchen. Ist doch ganz einfach: Verunsichere deinen »Kunden«, nimm ihm ab, was er hat, schlepp ihn zur Polizei, lass ihn da rundmachen und besorg dir seine Personalien. Dann schreibst du ihm ne Zahlungsaufforderung über vierzig Euro und schickst ihn heim. Der ist garantiert so verängstigt, dass er vergisst, dass du schon Geld von ihm genommen hast. Funktioniert immer, wenn du dir den richtigen Typ Mensch dafür ausschaust. Diese Masche war jedoch nie mein Stil, ich verabscheue so etwas.

So, mein Spruch hat gesessen, ER weicht ein Stück zurück, und während ich noch meinen kurzen Sieg genieße, merke ich, dass es wirklich nur ein kurzer Sieg ist – er packt mich unsanft am Arm, zieht mich von der Tür des Reisebüros weg und drückt mich gegen die Hauswand. 

»Hey, Moment mal, was soll das?«, sage ich überrascht, denn damit habe ich nun wirklich nicht gerechnet. 

»Ich muss mit dir reden, komm mit!«, fordert er mich auf. Ich schaue mich um, mache mir ein Bild vom Umfeld. Aus den Augenwinkeln sehe ich Marianne, wie sie aufschaut, uns beobachtet, und im Handschuhfach zu kramen beginnt. 

Der Reisebüro-Typ starrt uns an und fragt scheinheilig: »Alles in Ordnung?« 

Und ER? Er knurrt ihn an: »Halt dich aus unseren Angelegenheiten raus.« 

Unsere Angelegenheiten? Ich wüsste nicht, welche Angelegenheiten mich mit einem Fahrscheinkontrolleur verbinden – bis auf die unausweichliche Tatsache, dass ich diesem Kontrolleur seinen schönen Schwanz geblasen habe und nun andauernd an ihn denken muss. Und der Reisebüro-Typ zieht doch tatsächlich den Schwanz ein, sagt »ciao dann« und macht seine Tür hinter sich zu.

Marianne schnallt sich gerade los und steigt aus – das ist meine Gelegenheit. Mein »Traumtyp« dreht sich wieder zu mir und manövriert mich in die Defensivposition, indem er mich durch die geringe Distanz meines Körpers zu seinem gegen die Hauswand zurückweichen lässt. Ich bereite schon einen Handkantenschlag vor, als er mich einen kleinen Tick zu aggressiv für die Situation anfaucht: »So, jetzt hör mir gut zu, Condom-Boy.« 

Ich? Condom-Boy? 

»Ich hab’ einen Namen«, denke ich bei mir, nutze aber die Chance, neben ihm wegzutauchen, an ihm vorbei ins Taxi zu huschen und die Tür hinter mir zuzuschlagen. Marianne aktiviert die Zentralverriegelung, so dass ich drinnen sicher bin und ER draußen steht. Auf seinem Gesicht zeichnet sich Wut, aber auch Panik und vor allem Verzweiflung ab. 

»Was ist denn jetzt mit ihm los?«, denke ich, während Marianne auf ihn zugeht und ihn scheinbar unbeteiligt anspricht.

ER ignoriert sie voll und kommt zu mir ans Fenster, das einen kleinen Spalt offen ist, vielleicht einen Zentimeter oder so. Trotzdem klopft er dagegen und ruft anklagend: »Ich will doch nur mit dir reden!«

Ja, klar. Erzähl das deiner Großmutter. Marianne steckt derweil das K.-O.-Spray wieder weg und baut sich vor ihm auf. Er brummelt irgendwas von einer Jungkuh, die wieder auf ihre Weide gehen soll, in seinen nicht vorhandenen Bart, und schaut mir ins Gesicht. Fast tut er mir schon leid, aber Marianne rettet mich vor meinem Mitleid. 

»So, mein Freund, jetzt nimmst du ganz schnell die Griffel von meiner sauberen Scheibe und machst mal ein paar Schritte rückwärts, verstanden?«, sagt sie ihm, nicht ohne eine gewisse Schärfe in ihrer Stimme. Als er nicht reagiert, wird Marianne energischer. 

»Hör’ zu, Kumpel.« Sie schnappt ihn sich und schiebt ihn unsanft an den Armen weg vom Taxi, gegen die Hauswand. 

»Du lässt meinen Fahrgast in Ruhe, sonst reiß’ ich dir die Eier raus – hast du DAS jetzt verstanden, oder brauchst du Nachhilfeunterricht??« 

Man sieht ihn so richtig nach Luft schnappen, damit hat er wohl nicht gerechnet. Kein Wunder, wenn eine kleine Frau dieses Kalibers plötzlich so ... ausrastet ...? Ich kann mir ein gewisses Grinsen nicht verkneifen. Aber – hat er etwa wirklich Angst vor mir? Sieht er mich als Gefahr? 

Und dann kommt der Knaller. ER behauptet, ich hätte angefangen. Ich??? Ich verfolge ihn??? Dann doch eher er mich, oder wie sehe ich das? Fehlt nur noch, dass er mit seinem Fuß auf dem Boden aufstampft. 

»Es ist nicht toll, laufend an jemanden denken zu müssen«, quengelt er noch hinter Marianne her, die inzwischen wieder völlig cool eingestiegen ist. Aus dem geöffneten Fenster rät sie ihm ganz trocken, seine Taktik zu ändern. 

»Süßer«, sagt sie, »Wenn du verliebt bist, dann sag das auch so.« Und dann gibt sie Gas.
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Brix

 

Obwohl das Taxi längst weg ist, stehe ich immer noch hier, ein bisschen abseits vom Reisebüro, als hätte ich einen Schlag auf den Kopf bekommen, paralysiert. Ich bin fassungslos über sein Verhalten ... und über meines. 

»Er hat angefangen«, habe ich der Tussi an den Kopf geworfen. Was war bloß mit mir los? Bin ich ein kleines Kind? Na ja, viel peinlicher geht’s ja wirklich nicht mehr. Und was war das überhaupt mit der Tussi? Die hat sich doch aufgeführt, als wäre er ein Superstar und sie sein Bodyguard, oder etwas Ähnliches. Na ja, ihren Zweck hat sie wohl erfüllt, denn ich habe mich verteidigt, gezwungenermaßen. Dass ich dabei allerdings zugegeben habe, dass ich ständig an IHN denken muss, schmeckt mir gar nicht. Fuck! Hoffentlich hat es niemand gehört ... außer IHM natürlich ... nicht, dass es etwas genutzt hätte. Dabei hat er mich doch überrascht, es ist ja nicht so, dass ich ihn verfolgt oder abgepasst hätte ... und eigentlich hätte ich ihm doch sowieso nur »Hallo« oder etwas Ähnliches sagen wollen – und mich entschuldigen, für den Schwachsinn, den ich bisher produziert habe.

Jedenfalls kein Grund, seine Flucht zu erklären ... oder das Eingreifen dieser ... Furie. Ich denke, ich habe ihm schon genug wehgetan, und eigentlich jedes Mal ohne Grund. Womit meine Tante leider recht hat. Bei der Sache mit dem Schicksal aber irrt sie sich. 

Denn im Endeffekt kann das doch gar kein Schicksal sein, wenn es immer und immer wieder damit endet, dass er mich zu Dummheiten treibt, mich kindisch verhalten lässt, einer von uns beiden flüchtet, oder ich ihm – und das ist ja offensichtlich so – Angst mache? Also, da wir anscheinend sowieso nicht zusammenpassen ... würden? Ende der Überlegung! Ich halte inne, stelle fest, dass ich wohl in Gedanken weitergelaufen bin, und frage mich, wo ich gerade stehe, jedenfalls nicht mehr vor dem Reisebüro. Als ich mich umschaue, fällt mein Blick auf ein Gebäude aus der Gründerzeit, das mir bekannt vorkommt. 

»Berliner Bank« steht darauf und »Vermögensverwaltung« in kleineren Lettern, alles auf einem Metallschild an der Wand – und ohne es richtig zu begreifen, habe ich bereits das Gartentor durchschritten, und laufe durch den kleinen, parkähnlichen Garten auf die Eingangstür zu.

 

Hallo-ho! Hatte ich nicht eben beschlossen, dass sich die Sache mit IHM erledigt hat ... haben sollte? Ich seufze, denn ich habe recht gehabt: Ich muss immer wieder an ihn denken, und das macht mich langsam aber sicher wahnsinnig. Ich will, dass das endlich aufhört, weswegen ich gerade quer durch die Stadt gefahren bin, bloß weil ich Ducky fragen wollte, ob ihm wieder eingefallen ist, woher er IHN kennt. Nicht, dass ich noch wirklich glaube, dass das noch viel bringt. Nicht nach meinem Auftreten von eben und seiner Reaktion auf mich. Aber so wie jetzt kann es doch auch nicht weitergehen, oder? 

Auch wenn mir absolut nichts einfällt, was ich statt dessen tun sollte. Vielleicht weiß Ducky ja doch irgendetwas. Außerdem bin ich jetzt schon da. Also klingele ich. Es scheint ein etwas exklusiverer Verein zu sein, wenn man da nicht so einfach hereinlaufen kann. Passt auf jeden Fall zu den Reden, die Ducky immer schwingt. Eine junge Frau in züchtigem mausgrauen Kostüm öffnet und führt mich in die Empfangshalle, die etwas überladen scheint ... überall Marmor, Chrom, goldene Zierleisten und in der Mitte ein Springbrunnen.

»Kein Wunder«, überlege ich, als ich zur Rezeption geführt werde und mir als Erstes eine Tasse Kaffee angeboten wird. »Wer in diesem Schuppen arbeitet, der muss ja bescheuert werden.« Was soll’s, solange ich hier nicht arbeiten muss ... Rein gedanklich ist ER jetzt wichtiger, damit ich vielleicht irgendwann mal etwas anderes tun kann, als an ihn zu denken. Ich wende mich der Empfangsdame zu, lächle sie an und stelle mich vor: »Mein Name ist Brix Mendelssohn.« Sie wartet kurz ab, ob ich noch etwas sagen möchte – gut erzogen, die Kleine – und begrüßt mich dann ebenfalls. 

»Guten Tag, Herr Mendelssohn, willkommen bei uns. Darf ich fragen, ob Sie zu einer bestimmten Person möchten? Haben Sie einen Termin?«

Jetzt wird’s blöd. »Ich möchte zu Ducky«, sage ich gedankenverloren. Sie stutzt, schaut mich irritiert an und antwortet dann: »Bedaure, Herr Mendelssohn, ich habe Sie nicht verstanden. Zu wem möchten Sie bitte?« 

Ups. Ich sehe sie verlegen an, lächle, um Zeit zu schinden, während ich versuche, mich an Duckys Nachnamen zu erinnern. Nicht, dass ich den wirklich wüsste. 

»Zu Herrn Dagobert uhm... lassen Sie mich nachdenken ...« 

Offensichtlich reicht das, ihr geht ein Licht auf. So, wie sie mich anstrahlt, ist das helle Leuchten hinter ihren Pupillen genau zu erkennen, man muss sie nur genau ansehen ... 

»Nun, Herr Mendelssohn«, flötet sie in ihrem freundlichsten Tonfall, »dann bleiben noch genau zwei Herren übrig. Und die werde ich nun für Sie anrufen.« Sie ist voller Verständnis für mich, den scheinbar so vergesslichen jungen Herrn aus reichem Haus, der sich den Nachnamen seines Anlageberaters nicht gemerkt hat, weil der ach-so-unwichtig ist. Oder was weiß ich, was die Schnecke sich zusammenreimt.

Jedenfalls greift sie zum Hörer, telefoniert, und keine zwei Minuten später steht Ducky in der Halle, mit überraschtem Blick und weit ausgebreiteten Armen. Ich bin begeistert ... und seufze unmerklich, selbstverständlich lächelnd. 

»Schön, dich zu sehen, Brix«, ruft er jovial, als müsse selbst der letzte Sklave im Keller hören, dass Ducky einen Klienten empfängt. »Du und deine Finanzen sind bei uns in den allerbesten Händen. Komm mit, was darf ich dir anbieten?« 

Innerlich rolle ich mit den Augen und füge mich in mein Schicksal, das ich IHM zu verdanken habe. Argh.

Duckys Büro lenkt mich erstmal von weiteren Überlegungen dieser Art ab, denn ich muss mich ganz darauf konzentrieren, mir mein Staunen nicht anmerken zu lassen. Mein eigenes Büro ist ein Drecksloch gegen Duckys... groß, hell, Fenster mit Blick zum angrenzenden Park, edler Schreibtisch mit PC, Hi-Fi-Anlage (wofür auch immer er die braucht, er soll ja arbeiten und keine Musik hören) und eine gemütliche Sitzecke, wo er mich Platz zu nehmen bittet. Ein junger Mann serviert Cognac, und als er hinter sich die Tür geschlossen hat, fragt Ducky: »Was führt dich zu mir, Brix? Nur die Anlagemöglichkeiten?«, und zwinkert mir verwegen zu. Da kommt mir der Alkohol gerade recht.

»Der Typ aus der U-Bahn. Weißt du wieder, woher du ihn kennst?«, frage ich, betont gelangweilt ... eher am Rande, damit Ducky keinesfalls merkt, dass ER mich doch interessiert. 

»Nein«, meint er, »wieso?« 

Argh. »Weil...«, mir fällt irgendwie keine passende Ausrede ein. »Weil... ich was bei ihm vergessen habe und seine Adresse nicht mehr weiß.« Nicht, dass ich ihm auch nur eine Silbe davon glauben würde, aber Ducky kauft es mir ab. 

»Na«, meint er väterlich (*würg*), »das ist doch überhaupt kein Problem für mich. Dann habe ich aber was gut, wie?« 

Innerlich knirsche ich mit den Zähnen, lächle ihn aber an. »Klar, Ducky.« – »Ein Bekannter von mir hatte zufällig gestern Dienst, und er hat bestimmt die Daten mitbekommen ... auf der Wache. War ja noch ’ne tolle Nummer, wie dein Ex-Kollege den mit auf die Polizei geschleppt hat. Mann, Mann, Mann. Also, ich hätte mir das an dessen Stelle ja lieber in Naturalien ausbezahlen lassen.«

Sein anzügliches Grinsen entgeht mir völlig, ich denke nur: »Polizei, oh Shit!« Kein Wunder, dass ER so panisch reagiert hat, und ein Zeichen dafür, dass Kalle wirklich das volle Programm gefahren hat. Hoffentlich hat er es nicht geschafft, IHM die 100 Euro aus der Tasche zu ziehen. 

»Es wäre jedenfalls nett von dir, wenn du mir den Namen und die Adresse geben könntest. Und vielleicht noch ein paar Infos über ihn ... rein interessehalber«, sage ich und versuche, meine Stimme gleichgültig klingen zu lassen. 

»Klar«, sabbelt Ducky, »für dich doch immer, Brix.« 

Schleim weiter, Dagobert von Mahlzahn. Kein Wunder, dass in der Szene niemand deinen richtigen Namen kennt ... kannte. Ich bin ja nicht blöd, ich habe das Türschild gelesen. Mahlzahn – ich lach mich tot – wie der Drache bei Jim Knopf ... oder wie Raffzahn, was zum Ambiente passen würde.

Oh Mann! Allein dieser billige Versuch, mich abzulenken ... ich verliere an Qualität, denn es funktioniert nicht. Bevor ich es auch nur ansatzweise verhindern kann, muss ich schon wieder an IHN denken. »Wie kann ich das nur wieder gutmachen?«, überlege ich krampfhaft, komme aber zu keinem Ergebnis. Währenddessen telefoniert Ducky mit seinem Bekannten. Irgendwie scheint er da jedoch gerade Stress zu bekommen, denn er windet sich, ganz anders als sonst, erzählt irgendwas von »wichtig«, »dringend«, »eine Ausnahme machen«, »für einen guten Freund« und solches Blabla, aber scheint nicht so wirklich Erfolg zu haben, und sein frustrierter Gesichtsausdruck spricht Bände. 

»Hoffentlich kriegt er trotzdem was über Condom-Boy raus«, hoffe ich stumm. 

Ducky seufzt, als er auflegt, und sieht nicht so wirklich glücklich aus. »Tja, den Namen hab’ ich, aber sonst sagt mein Bekannter nix. Es hätte genügend Ärger mit ihm gegeben. Er heißt übrigens Shahin El Houssaine... keine Daten über ihn im Rechner. Sie mussten im Polizeipräsidium in Bonn anrufen, und ihn anschließend gehen lassen. Komische Sache«, erzählt Ducky, und verfällt dann in Schweigen. Ich auch. Null Informationen über IHN ... uhm... Shahin hier bei den Bullen, aber in Bonn. Merkwürdig. Shahin... sein Gesicht erscheint vor meinem geistigen Auge, ich finde, der Name passt zu ihm, auch wenn ich nicht weiß, was er bedeutet ... noch nicht.

Ducky schnippt mit den Fingern und schreckt mich damit aus meinen Überlegungen. Er hat offenbar eine Idee, sagt, er macht ganz einfach eine Schufa-Abfrage, um zu sehen, was ER so für Konten hat. Dann setzt er sich an seinen Computer, tippt ein paar Sachen ein, wartet, studiert die Bildschirmanzeige und pfeift leise zwischen den Zähnen. »Dicker Fisch«, grinst er mir zu, und winkt mich zu sich. »Schau her.« 

Ich schaue ... und präge mir seine Adresse ein ... »Am Park«, das ist bei mir um die Ecke, nur ein paar Meter entfernt. Ich Fass es nicht. Wieso haben wir uns nie getroffen? Er lebt schon seit drei Monaten dort, in einer Eigentumswohnung, die er – ohne Kredit – gekauft hat. Beeindruckend.

Er ist gerade mal 25, hat aber schon vier Konten und die dazugehörigen Karten, Amex, VISA, MasterCard, alles in Gold. Bei der Berliner Bank hat er auch ein Konto, ebenso bei der Baden-Württembergischen Landesbank, der UBS Bank AG (eine Schweizer Privatkundenbank, bei der man echt Kohle haben muss, sagt Ducky) und bei der Deutschen Bank. 

»Was ist dein Geheimnis, Condom-Boy?«, frage ich mich in Gedanken.

»Die Mastercard-Umsätze krieg’ ich alle und die auf seinem Konto bei uns«, meint Ducky, tippt in einem anderen Programm herum, und ist in der Eingabemaske der GZS, der Gesellschaft für ZahlungsSysteme, dem größten Provider für Kreditkarten Deutschlands. Da gibt er dann SEINE Kreditkartennummern ein, während ich über Duckys Schulter schaue ... und ich komme aus dem Staunen nicht mehr raus. Keine einzige benutzt innerhalb der letzten sechs Monate, trotzdem nirgends ein Limit unter fünfundzwanzigtausend Euro ... je Karte. Die Deutsche Bank räumt ihm einen Dispo von hunderttausend ein. Ich staune weiter, Ducky macht sich Notizen und druckt die Infos aus. 

»Den Kunden greif’ ich mir«, grinst er mir zu, und ich bin sicher, dass er es auch privat versuchen wird ... was mich gar nicht begeistert.

»Wie kommt er an so viel Kohle?«, fragt Ducky mich Sekunden später. Er hat gerade SEINE Umsätze aufgerufen, und deutet mit dem Finger auf einzelne Posten ... Bareinzahlungen, jede Woche mindestens eine, die niedrigste Tausend Euro, die höchste Achtzehntausend. In bar. »Er marschiert also mit dem Geld in eine Filiale in Berlin – Mitte, immer dieselbe, und zahlt es dort ein«, murmelt er und grübelt dann eine Weile lang, bevor er das Naheliegendste ausspricht. 

»Drogenhandel?« Auch, wenn es wie eine Frage klingt, meint Ducky es wie eine Verurteilung, seinem angewiderten Gesichtsausdruck nach zu urteilen. »Die sind heutzutage rotzfrech und lassen die Kohle über ihre Konten laufen«, erläutert er weiter.

Ich schüttle den Kopf. Wie ein Dealer sieht er nun wirklich nicht aus. »Ich hak’ mal nach«, sagt er dann, und greift zum Telefon. Als ob SEINE Bank wüsste, wenn ER unsaubere Geschäfte laufen hätte. Aber wenn er meint. »Ich will ja auch wissen, woher ich ihn kenne. Als Klienten haben wir den nämlich noch nicht, und das ist ein guter Aufhänger, mal in seiner Filiale nachzuforschen. Aber wenn er was Illegales macht, muss ich ihn melden.« 

Schwache Ausrede. Du bist scharf auf ihn. Aber du wirst ihn nicht bekommen!

Er telefoniert, redet mit allen möglichen Leuten, nickt ab und zu, sagt abwechselnd »jaja«, »mhm«, »genau«, hört zu und schreibt alles mit ... eine ganze Seite voll, und als er wieder auflegt, scheint er ziemlich ratlos. 

»Seltsame Figur, dieser Herr El Houssaine«, beginnt er und räuspert sich, bevor er fortfährt. »Uhm, dir ist klar, dass das unter uns bleiben muss?« 

Klar. Ich nicke, und mustere ihn aufmerksam, was er offensichtlich genießt. 

»Also, er hat bis jetzt jede Beratung in Vermögensangelegenheiten strikt abgelehnt. Das macht er selbst, hat er dem Filialleiter gesagt. Er bringt sein Geld meist in relativ großen Scheinen ... Ein-, Zwei- und Fünfhunderter, verfügt maximal über den Betrag, den er bar einzahlt, und hat noch nie seinen Disporahmen – zwanzigtausend – ausgeschöpft. Wir haben das Konto von der badischen Beamtenbank übernommen, wo er früher Kunde war, in Heidelberg. Daher auch der Zugriff auf die alten Daten. Gearbeitet hat er bis circa 1997 bei der Heidelberger Straßenbahn. Danach ist nie wieder Gehalt eingegangen, nur noch diese seltsamen Bareinzahlungen.«

Ducky kramt in seinen Papieren, bevor er weiterspricht. »Er soll angeblich studiert haben, und damit fertig sein, hat mir seine Kontoführerin, Frau Engel, erzählt. Vor einer Stunde war er da und hat dreitausend Euro abgehoben ... in kleinen Scheinen. Außerdem existiert ein Vermerk der Badischen Beamtenbank, dass er irgendwie mit der Deutschen Bank zu tun hat, aber da wissen wir selbst nichts Genaues. Es wird viel erzählt, doch seine finanzielle und materielle Hausnummer kann keiner genau bestimmen, auch wenn er für einen 25jährigen viel zu viel Kredit bekommt und irgendwas dabei sehr seltsam ist.«

Ducky verstummt, starrt minutenlang auf sein Gekritzel, und ich kann ihm förmlich ansehen, dass er nach den ganzen Informationen, die Condom-Boy nur noch undurchsichtiger erscheinen lassen, nicht mehr so genau weiß, ob er sich wirklich an ihn herantrauen soll ... geschäftlich, was mir sehr recht wäre. Irgendwie habe ich plötzlich das Gefühl, IHN schützen zu müssen. Komisch.

Jedenfalls ein guter Zeitpunkt, um mich abzusetzen. »Ich muss jetzt los, Ducky«, informiere ich ihn, während ich aufstehe, und hebe die Hand zum Gruß. »Termine. Du weißt ja selbst, wie das ist.« 

Er seufzt, nickt, und begleitet mich noch zur Tür. »Schönen Tag noch, Brix. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.« 

Wenn es sich nicht vermeiden lässt, denke ich, und sage: »Ja, klar. Bis dann.«

Auf dem Weg zu meinem Wagen fasse ich noch mal das soeben Gehörte zusammen, streiche all das Unwichtige ... Zahlen, Konten, Datenmüll, so lange, bis lediglich die Essenz übrig bleibt, das Einzige, was wirklich wichtig ist – sein Name ... Shahin El Houssaine. Ein Anruf genügt, und die Auskunft gibt mir seine Mobilfunknummer. »The person you’ve called is not available at present.« Verdammt, sein Handy ist ausgeschaltet, ärgere ich mich. Okay, dann eben später ... oder anders. Ja! Bevor ich an der ersten Ampel zum Stehen komme, weiß ich, wohin ich fahre ... direkt nach Hause. Na ja, fast. Vorher werde ich noch woanders vorbeischauen ... »Am Park«.
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Shahin

 

Und ich bin baff. Da treffe ich statt dessen IHN und flüchte das erste Mal – irgendwie hab’ ich das Gefühl, jetzt wäre ich zur Abwechslung mal hilflos und könnte ihn gerade total verstehen. 

»Marianne?« Ich schaue sie an. »Ich hab’ ne Idee.« – »Was?«, fragt sie mich. Ich grinse spitzbübisch, aber das ist nur eine Maske. 

»Du würdest mich doch bestimmt zum Flughafen oder zum Bahnhof fahren, oder?« 

Sie nickt. 

»Hast du sonst etwas vor bis Mittwochabend?« 

Sie schaut in ihren Kalender, aber da steht nichts. Also buche ich uns kurz entschlossen zwei Einzelzimmer im Arabella Congress in München. Dann gehe ich mit Marianne einen Tee trinken, und erkläre ihr, dass sie mich bitte heute Abend nach München fährt, da bleibt, und am Mittwoch Mittag wieder zurück. Eine bessere Ablenkung gibt es nicht für mich. Und alleine sein mag ich auch nicht, nicht jetzt, nicht heute. 

»Die Frage, ob du das ernst meinst, stell ich dir aber nicht«, meint sie dann trocken. »Hast du einen Führerschein?«, fragt sie mich. Ich nicke. »Prima. Dann fährst du aber auch ein Stück«, sagt sie lapidar, und trinkt einen Schluck von ihrem Tee. 

Okay, dann habe ich das erste Problem gelöst. Nach dem Tee fahren wir zu meiner Bank und heben dreitausend Euro in kleinen Scheinen von meinem Konto ab. Spätestens jetzt hat Marianne begriffen, dass ich es ernst meine, das sehe ich an ihrem Blick. Als wir wieder im Auto sitzen, fragt sie mich, woher ich das Geld habe. Ich weiche ihr erst aus, nehme sie dann mit in meine Wohnung, zeige ihr, wie ich wohne, und dann erzähle ich ihr von meinem Job. Von meinen Regeln, meinen Prinzipien, Gefühlen und meiner Zukunft. Wir sitzen – beide mit ausgeschalteten Handys – auf meiner Couch, lachen, reden und trinken Tee. Und selbst wenn ER mich jetzt gerade anrufen würde, es würde mich nicht stören. Dann packe ich meine Sachen, und wir fahren zu Marianne. Sie wohnt auch nicht schlecht, mit ihrer Schwester zusammen in einem alten Häuschen am Wannsee. Während sie packt, schmökere ich in ihren Büchern. Dann fahren wir zusammen zur Tankstelle und tanken den Mercedes voll, bevor wir uns auf den Weg nach München machen. Während der Fahrt reden wir, hören Musik, tratschen über die Männer und lachen, bis Marianne kurz vor Nürnberg müde wird. Nun ist es an mir, die E-Klasse zu fahren. Nicht, dass ich nicht Auto fahren könnte, ganz im Gegenteil. Dass ich auch einen Taxischein habe, erwähne ich allerdings bewusst nicht. Mein bester Freund hatte einen Audi, einen A 6, auch ein Riesen-Schiff, das ich oft gefahren bin. Das Auto fahren passt nur irgendwie nicht zu Berlin, und auch nicht zu meinem ganz persönlichen Stil. Keine Ahnung, woran das liegen könnte.
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Brix

 

Die Tage vergehen wie im Fluge, und ich kann nicht mit Bestimmtheit sagen, was genau an welchen Tagen passiert ist. Nachdem ich bei Ducky weg bin, überfällt mich wieder dieses komische Schwächegefühl. So, als hätte ich mir eine Grippe eingefangen, aber ich beschließe, sie zu ignorieren, so, wie ich bisher jede Grippe, die ich jemals hatte – wann hatte ich die Letzte? Vor drei, vier Jahren ... – erfolgreich wegignoriert hatte. Die einzige Schwäche, die ich mir leiste, ist, bei diesem Gemüseladen anzuhalten, mir ein paar Äpfel, frische Bananen und zwei Flaschen Orangensaft zu kaufen, bevor ich in Richtung Heimat fahre und auf der Schlossstraße kurz entschlossen nach rechts, in die Straße »Am Park« abbiege. Mal sehen – Hausnummer sieben, das ist direkt am Rondell. Am Klingelschild drei Namen und drei, nein, vier Stockwerke. »El Houssaine« steht ganz oben, also im zweiten oder dritten Stock. Unten »Müller« und in der Mitte »Wenze, Boller, Smedman, Trotha« – eine WG, nehme ich an. Während ich das Klingelschild studiere und noch mit mir ringe, ob ich klingeln soll, geht die Tür neben mir auf und zwei Leute stehen vor mir. Eine junge Frau, blond, Cordjacke, und ein Typ mit langen blonden Haaren, Jeansjacke und Palästinenserschal, also Alternative. Das Mädchen – sie ist keine 25 – läuft an mir vorbei, der Typ – auch nicht viel älter – stutzt, mustert mich und erkennt wahrscheinlich den Unterschied zwischen uns beiden, zwischen Proletariat und Bourgeoisie. 

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragt er mit misstrauischem Unterton in der Stimme. In Gedanken schmunzele ich. »Egalité, Fraternité, Liberté«, sage ich, Gleichheit, Brüderlichkeit, Freiheit, die drei Schlagworte der Französischen Revolution – obwohl ich eigentlich nur daran gedacht habe. Bevor er begreift, was ich damit meine, beeile ich mich, seine Verwirrung einzuholen und sage, dass ich zu »Shahin« möchte. Er blickt noch verständnisloser, aber das Mädchen scheint zu wissen, wen ich meine. 

»Er möchte zu ihm«, lächelt sie und wirft ihrem Begleiter einen vielsagenden Blick zu, deutet mit ihrem Zeigefinger nach oben, in eine imaginäre obere Wohnung. Er begreift, grinst schief, wünscht mir viel Spaß und hält mir die Tür auf. Ich gehe in den Hausflur, mache sorgfältig die Tür hinter mir zu und atme erstmal tief durch, schaue mich um. Es ist sauber, riecht nach Bohnerwachs, die Holztreppen glänzen und – zumindest im Erdgeschoss stehen überall Blumen. Die Briefkästen sind leer, auch seiner, und es ist trotz des warmen Wetters kühl und leise im Haus – es gefällt mir sofort.

Wie ich so in meinen Betrachtungen stehe, geht halb rechts neben mir die einzige Wohnungstür auf und eine alte Frau in geblümtem Kleid mit blauer Schürze steht darin. 

»Guten Tag«, sagt sie und schaut mich nicht unfreundlich an. »Sie brauchen gar nicht hoch zu gehen«, sagt sie, »Herr El Houssaine ist nicht da.« 

Ich muss sie vermutlich angestarrt haben wie ein Eichhörnchen, denn sie lächelt und fährt fort: »Ich habe Ihr Gespräch vor der Tür aus der Küche mitgehört, als ich mir Kaffee gekocht habe – ach ja, Kaffee, wollen Sie auch einen?« Sie tritt beiseite und macht die Tür ein Stück weiter auf. 

»Danke«, sage ich und möchte, ganz smarter Geschäftsmann, ablehnen, doch eine andere Stimme in mir sagt »Ja«, und ich muss schon wieder den Drang unterdrücken, wegzulaufen, zu flüchten, obwohl ER gar nicht da ist, weswegen ich mich überwinde, ihr freundlich zulächele und in ihre Wohnung trete, ganz gegen meine sonstige Art.

Sie nimmt mir – ganz im alten Stil meiner Tante – meinen Mantel ab und hängt ihn über einen Bügel an die Garderobe, führt mich in die Stube und geht in die Küche. Ich lasse meinen Blick über die Einrichtung schweifen und stelle fest, dass es eine ziemlich große Wohnung ist – die Alte hat hier mindestens 140 Quadratmeter, schätze ich, und alles ist ziemlich gut eingerichtet, wenngleich die Möbel mindestens fünfzig Jahre alt sind, aber die Oma ist ja auch nicht mehr die Jüngste. Und wie ich mich noch so umschaue und die Katze entdecke, die zusammengerollt auf der Fensterbank schläft, kommt die Oma wieder in die Stube, einen Wagen mit Tellern, Tassen, Kaffee und Kuchen vor sich herschiebend. Dann deckt sie den Tisch und setzt sich zu mir. Die Uhr an der Wand tickt leise, irgendwo spielt leise ein Radio – wahrscheinlich in der Küche – und die Oma packt mir gleich zwei Stück Kuchen auf den Teller und schenkt mir Kaffee ein. 

Als ich protestieren will, lächelt sie nur und meint: »Junge Leute müssen essen. Ich habe so selten Besuch, da freue ich mich, wenn jemand mir hilft, meinen Kuchen aufzuessen. Ich bin übrigens die Frau Müller.« – »Mendelssohn«, stelle ich mich vor. – »Ah, Mendelssohn. Wie der Komponist, nicht wahr?« 

Ich nicke höflich, kauend. Der Kuchen schmeckt wirklich gut, ich habe lange keinen so guten Kuchen mehr gegessen.

»Sind Sie ein Freund vom Herrn El Houssaine?«, fragt sie mich. 

Ich räuspere mich. Soll ich ihr die Wahrheit sagen? Auf keinen Fall, vielleicht weiß sie ja nicht, dass er schwul ist, und ich habe ihn weiß Gott schon in genügend peinliche Situationen gebracht.

»Arbeitskollegen«, nuschele ich, »aber ich mache mir Sorgen um ihn.« 

Sie lächelt großmütterlich, ich denke »wie eine Oma« und meint: »Es ist gut, wenn der Herr El Houssaine mal öfter Besuch bekommt.« 

Ich nicke, trinke einen Schluck Kaffee. 

»Er ist immer so alleine. Also, seit er hier wohnt, hat er kein einziges Mal Besuch gehabt, so wie ich das mitbekommen habe.« 

Womit die Frage, ob er einen Freund hat, hinfällig ist. 

»Ganz im Gegensatz zu den Studenten im ersten Stock«, sagt sie und schüttelt verständnislos den Kopf. »Den ganzen Tag Musik, abends rauchen sie auf dem Balkon, lachen, haben fast jeden Tag Besuch bis spät in die Nacht hinein, was ist der Herr El Houssaine dagegen für ein guter Mensch. Stellen Sie sich einmal vor«, sagt sie und umfasst meine rechte Hand, »ich bin nicht mehr so gut zu Fuß, dass ich mit der U-Bahn in die Stadt fahren kann. Wenn ich etwas aus der Stadt brauche, rufe ich ihn einfach an, und er bringt mir es mit, wenn er einkauft. So ein netter Junge«, schwärmt sie. »Den muss man einfach lieb haben, finden Sie nicht auch?«, fährt sie fort und schaut mir dabei direkt in die Augen.

Ich verschlucke mich am Kaffee und muss husten. Habe ich mich verhört? Die Oma fährt im Plauderton fort: »Aber Sie haben schon recht, Herr Mendelssohn, wenn Sie sich Sorgen machen. Wenn der Mensch so oft alleine ist, tut das nicht gut. Und seit er nicht mehr an die Uni geht, ist er ja sowieso den ganzen Tag zuhause, und abends auch, wenn er nicht ausgeht. Ja ja, das ist der Gang der Jugend, wenn sie flügge wird, muss sie ausgehen, und sich mit den Mädchen oder den Jungs treffen.« – Ihr Satz, der mich jetzt zum Zweifeln bringt, ob ich nicht schon wieder einen Tagtraum habe und vielleicht immer noch im Hausflur stehe und vor mich hinstarre, wird von einem lauten Knattern und gelegentlichen Krachen unterbrochen, das von der Straße zu kommen scheint. 

»Entschuldigen Sie mich, Herr Mendelssohn«, sagt die Oma, steht auf und schaut aus dem Fenster. »Das ist die Olga, dacht' ich mir es doch«, sagt sie dann halblaut, mehr zu sich. »Ich komme sofort wieder«, sagt sie mir und geht dann zur Tür, wo es kurz darauf klingelt. An der Tür eine Frauenstimme, von einer mindestens genauso alten Frau wie der, in deren Wohnzimmer ich gerade sitze und Kaffee trinke, wie ich gerade feststellen durfte, denn das Kneifen in meiner rechten Hand hat nur wehgetan, mich aber nicht in die vermeintliche Realität zurückgeholt.

Dann kommen die beiden alten Frauen ins Wohnzimmer, zuerst Frau Müller, zart, gebrechlich, weißhaarig, dann die andere, quadratisch, praktisch, gut, ich muss grinsen bei dem Gedanken an die Ritter-Sport-Werbung, deren Slogan genau auf diese ... uhm... sehr mütterliche Dame zutrifft, die trotz ihres hohen Alters – sie ist auch mindestens siebzig – immer noch sehr üppig gebaut ist – und wesentlich agiler scheint als Frau Müller. 

»Die Olga hat einen Wagen«, beeilt sich »meine« Oma zu erklären, »deshalb kann sie öfter bei mir vorbeikommen als ich bei ihr.« 

Aha. Interessant. »Wie dem auch sei«, sage ich verbindlich, denn jetzt wird das Ganze mir deutlich zu strange. »Ich muss jetzt leider gehen, die Geschäfte rufen. Danke für den Kaffee, Frau Müller, und für den guten Kuchen. Auf Wiedersehen.« – »Schade. Kommen Sie mich doch bald wieder besuchen, Herr Mendelssohn.« – »Ich finde schon raus«, sage ich noch, und dann gehe ich in Richtung Flur. 

»Ein Arbeitskollege vom Herrn El Houssaine«, höre ich Frau Müller hinter mir zu der anderen alten Frau wispern. Die andere scheint zu nicken oder so etwas, jedenfalls höre ich, kurz bevor ich die Wohnungstür hinter mir zuziehe, »einen guten Geschmack hat der Junge« von Olga. 

Im Hausflur atme ich noch einmal tief den Duft von altem gewachsten Holz ein, bevor ich das Haus verlasse, mich in meinen Jeep schwinge und die letzten paar Meter nach Hause fahre, mich umziehe, dabei feststelle, dass ich meinen Mantel bei der Oma »Am Park« vergessen habe – ein Grund, da noch mal hinzugehen, wenn mir danach ist und dabei »zufällig« mal bei ihm vorbeizuschauen und meinen Schreibtisch nach Visitenkarten von Kollegen durchforste, die ich alle in den nächsten Tagen mal anrufen möchte, ganz unverbindlich und zufällig versteht sich, vielleicht bietet mir ja einer völlig zufällig und ganz ohne Hintergedanken einen Job an. Den ich natürlich genau prüfen werde, bevor ich mich schweren Herzens entschließen werde, ihn anzunehmen. As if, aber trotzdem muss ich grinsen. Nach kurzer Suche finde ich immerhin drei Kärtchen, wenigstens ein Anfang. 

Für die Branche ist es zum Anrufen zwar noch nicht zu spät, aber ich fühle mich trotzdem grad beschissen, das Kratzen im Hals ist wieder da, und ich schwanke für einen Moment, dem Drang nachzugeben, mich ins Bett zu legen und gründlich auszukurieren, und mich an den Computer zu setzen und das Internet nach Stellenanzeigen zu durchforsten. Ein drückender Kopfschmerz lässt mich den Mittelweg wählen, ich mache es mir auf der Couch bequem, decke mich zu und lege mir das Telefon und die Kärtchen griffbereit, doch noch bevor ich mich gedanklich auf ein Gespräch vorbereiten kann, bin ich auch schon eingeschlafen.
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Ich mache meine Augen auf und sehe eine weiße Decke. Also bin ich nicht zu Hause, denn ich habe eine Holzdecke in meinem Loft. Wie im Tran drehe ich meinen Kopf und sehe meine Büroeinrichtung um mich herum. Nein, nicht meine, mein Büro ist kleiner und eher modern eingerichtet, dieses hier ist kalt, mit viel Chrom, Metall – es ist Carlos’ Büro, das Büro meines Chefs. Als Nächstes realisiere ich, dass ich nackt bin, auf seinem Schreibtisch liege und mich nicht bewegen kann. Ein rascher Blick nach oben zeigt mir, dass meine Handgelenke über meinem Kopf mit einer seiner hässlichen, seit 30 Jahren aus der Mode gekommenen Krawatten zusammengebunden sind. Meine Beine sind jedenfalls auch gefesselt, und das nicht erst seit ein paar Minuten, denn sie sind so taub, dass ich sie nicht mehr spüre, geschweige denn, sie bewegen kann. Was mache ich hier? Angst überfällt mich, panische Angst. Vom Türrahmen her teuflisches Lachen. Da steht mein Chef, ebenfalls nackt, wie Gott ihn schuf, mit einer Körperbehaarung am ganzen Körper, die selbst die Bezeichnung »portugiesischer Affe« noch Lügen straft, denn seine Haare sind überall mindestens fünf Zentimeter lang und wollig wie bei einem Schaf kurz vor der Schur ... oder besser gesagt einem Hammel, denn er muss männlich sein, so wie sein Schwanz nach oben steht. Er sieht aus wie ein hunnischer Krummsäbel, nicht nur so gebogen, sondern auch so groß und vor allem so alt, so faltig ... Buäh, einfach ekelhaft.

Carlos kommt näher und betatscht mich, und ich muss mich echt zusammenreißen, mich nicht zu erbrechen, aber würgen muss ich trotzdem, als ich diese Schicht von Haaren auf meinem Körper und vor allem zwischen meinen Beinen spüre. So etwas Ekelhaftes habe ich in meinem ganzen Leben noch nie empfunden, und mir ist klar, dass dieser Mann mir nie, niemals in meinem ganzen Leben, näher kommen wird als sechzig Zentimeter Sicherheitsabstand. Aber die Situation sagt etwas anderes, und mir wird plötzlich klar, dass mein Chef jetzt das wahr machen will, wahr machen wird, was er mir heute Morgen angekündigt hat: Er will mich ficken. Meine Augen scheinen vor Panik aus den Höhlen zu treten, als er sich zwischen meinen Beinen aufbaut, seine behaarten Pranken ... uhm ... Hände auf meine Oberschenkel legt, und ich sehe, wie sein Schwanz bedrohlich vor meinem Hintern aufragt, grau wie ein Hinkelstein und mindestens so dick wie einer dieser gusseisernen Pfosten, die an Straßenecken stehen. Als er seine Eichel ansetzt, durchfährt mich ein furchtbarer Schmerz, und ich schreie gequält auf. 

»Neeeeeiiiin, Hilfe!!!!!« 

Carlos grinst mich diabolisch an und sabbert seinen schleimigen Speichel auf meine Brust, wo es sofort zu brennen und zu kribbeln beginnt, als würde er Säure auf mich gießen, die sich in meine Haut brennt. 

Das »Weg von mir, du Ratte«, das ich ihm entgegenschleudere, stachelt ihn jedoch nur noch mehr an, doch es muss laut genug gewesen sein, denn die Tür fliegt auf, und ER stürzt herein, bekleidet mit einem schwarzen wehenden Mantel, schwarzer Lederhose, Springerstiefeln, dunklem Hemd, wie der Rächer der Entrechteten aus den Büchern meiner Kinderzeit. Shahin packt Carlos, zieht ihn von mir weg, Carlos faucht, bekommt lange spitze Zähne und lange Ohren und kauert sich auf den Boden, ganz so, als müsse er Shahin ausweichen. 

Mein Retter packt Carlos am Brustfell, und ich kann förmlich zusehen, wie er kleiner wird. Carlos stöhnt auf, während er schrumpft, bis sein Stöhnen nur mehr noch ein Quieken ist und er so groß ist wie eine Ratte mit langen Haaren. Shahin schüttelt ihn noch einmal, und Carlos wird noch kleiner, bis er die Größe einer Hummel hat, die laut brummend davonfliegt. Dann kommt Shahin zu mir, beugt sich liebevoll über mich, küsst mich sanft und beruhigend auf die Lippen und löst meine Fesseln an den Händen, richtet mich auf und trägt mich, da meine Beine immer noch taub sind, aus dem Büro der Sonne entgegen ...

Ich erwache schweißgebadet, schaue mich um. Wo ist Shahin geblieben? Es dauert eine ganze Weile, bis mein Kopf klar wird und ich feststelle, dass ich nur geträumt habe. Gott sei Dank nur ein Traum, andererseits bleibt Carlos mir dadurch erhalten. Ich weiß nicht, was mir lieber wäre ... mal abgesehen davon, dass, wäre es kein Traum gewesen, Shahin jetzt bei mir wäre ... und ich mich nicht so verdammt alleine und verlassen fühlen würde. Hilft nur Jack. 

Ich stehe auf, taumele, halte mich an der Couch fest, taste mich am Tisch entlang, bis sich mein Kreislauf einigermaßen beruhigt und ich problemlos stehen kann. Die paar Schritte zu meiner Küchenzeile schaffe ich spielend, ich nehme die Flasche Jack aus dem Kühlschrank, ein paar Eiswürfel aus dem Gefrierfach, fülle sie in ein Wasserglas, nehme die Dose mit Dope und Tabak aus dem Küchenschrank und fläze mich auf den Boden, drehe mir einen Joint und gieße mir den Jack auf Eis ein. Jack hat bisher immer geholfen, wenn ich einen freien Kopf gebraucht habe, und wenn Sex nichts geholfen hat, versteht sich. 

Nach dem dritten Glas ist mir nach Musik, und zwar nicht nach irgendwas, sondern nach meiner geheimen Leidenschaft, Countrypop. Tim McGraw ist es, nach dem mir jetzt ist. Seine Songs, gepaart mit einer Flasche Jack, sind sowieso das beste Allheilmittel überhaupt. Als ich die CD einlege, sehe ich mein Handy auf dem Couchtisch liegen. Wieder auf dem Boden, überlege ich mir, ob ich ihn anrufe oder nicht. Ich beschließe, es mal mit Logik zu versuchen.

Okay, fassen wir alles zusammen: Immer, wenn wir uns treffen, passiert irgendeine Scheiße. Entweder ich flüchte, oder er flüchtet. Ich benehme mich daneben, ich lüge, ich bin verwirrt, er ist verwirrt oder was auch immer. Meine Tante, deren Glaubwürdigkeit für mich völlig außer Frage steht, sagt, er ist meine Liebe. Und ich bin seine. Er ist mein Schicksal, und ich bin seins. Er ist mein Glück, und umgekehrt. Das bedeutet, wir sind füreinander bestimmt, und ergänzen uns perfekt – theoretisch.

Ich glaube nicht an Liebe, sondern nur an Sex. Ich kenne aber eigentlich auch keine Liebe, außer der, die meine Tante und mich verbindet. Wahrscheinlich habe ich Angst davor, was meine Tante mir auch bestätigt hat. Das bedeutet, dass ich meine Angst umgehen, damit umzugehen lernen muss, um in diesem Leben Erfolg zu haben. Komisch, der Alkohol macht nur noch klarer, was ich eigentlich unterbewusst schon gewusst habe, anstelle seinen gnädigen Vorhang des Vergessens um meine Seele zu hüllen, bis alles vorbei ist ...

Wie gesagt ... es funktioniert immer ... bis auf heute. Aber das ist vielleicht auch ganz gut so, denn ich bin oft genug vor meinen eigenen Problemen weggelaufen. Eins ist mir klar: WENN meine Tante recht hat – und da zweifele ich nicht dran – und der Typ, Shahin, ist wirklich meine Liebe ... mein Verhalten zeigt mir, dass es so ist oder zumindest so sein könnte – was passiert dann? 

Eine »Beziehung« führen wie die Heten? Gemeinsam einschlafen, gemeinsames Aufwachen? Spießertum? Und vor allem: Der Sex wird doch langweilig, irgendwann? Buäh. Ich schüttele mich innerlich. Selbst wenn ... wie soll das Ganze aussehen? Ich habe null Ahnung, nicht einmal einen Hauch davon. Das vierte und fünfte Glas Jack unterstützt mich in meinen Bemühungen. Also, inzwischen habe ich mir die allerfeinste Paranoia in Bezug auf eine gemeinsame Hochzeit eingeredet, wieder ausgeredet und bin viele verschiedene Varianten einer eventuellen gemeinsamen Zukunft durchgegangen. Ich weiß nur eins, das ich nicht will: Ich kann und will keinen Typen brauchen, der ständig um mich herum hängt. Ich brauche meine Freiheit, und ich will mein Leben so leben wie bisher. Verdammt, warum muss das alles nur so kompliziert sein?????

 

Nach dem sechsten Glas beschließe ich ihn anzurufen. Mein Handy rutscht mir fast aus der Hand, so sehr hat Jack mich in seiner Gewalt, aber zum Telefonieren reicht’s noch, denke ich. »Please try again later!« Diese Stimme kenn ich schon ... Und das ist auch gut so, denn ich glaube, das Einzige, was uns jetzt noch fehlt, ist ein Anruf bei ihm mit stark lallender Stimme.
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Jack schubst mich an, und weil ich nicht damit gerechnet habe, falle ich fast vom Dach der Scheune, auf der wir gerade liegen, Jim, Jack, John und ich, der Sheriff von Nashville, Tennessee. Zum Glück kann ich mich noch halten, ohne Krach zu machen, und so merkt die Bande der Outlaws, die in der Scheune unter uns ihr Hauptquartier hat, nicht, dass wir ihnen schon auf der Spur, ihnen bereits aufs Dach gestiegen sind. Unter uns also Lachen, Singen oder besser gesagt, Grölen, denn nach der Anzahl der Fässer Brandy, die einer der Outlaws vor geraumer Zeit hineingetragen hat, müssten alle dort drin ziemlich angetrunken sein. Der Banjo-Spieler, der dabei ist, hat sein Spiel längst sein gelassen, und ist mit Joanne, der blonden Vollbusigen in Richtung Bach gegangen, wahrscheinlich, um zu poppen. Den Klavierspieler hat ein anderer abgeknallt wie einen Hasen, weil er sich ein paar Mal verspielt hat, und so wird die Szenerie außer vom Grölen und Lachen nur noch vom Grillen einer Zirpe, uhm... vom Zirpen einer Grille beherrscht. Noch eine halbe Stunde, maximal eine Stunde, dann schlafen sie alle tief und fest ihren Rausch aus, und ich kann mit meinen drei Hilfssheriffs problemlos vom Dach klettern, alle fesseln und festnehmen, auf dass der Richter unserer Stadt, der ehrenwerte Isaak, die Bande zum Tode durch den Strang verurteilen möge!

Aber solange, wie ich denke, dauert es gar nicht, denn schon nach ein paar Minuten gibt es unten einen dumpfen Schlag, ganz so, als wäre ein Kopf auf eine Tischplatte gesackt, und damit verstummt auch das letzte Grölen, und es ist nur noch ein unrhythmisches Schnarchen zu vernehmen, das nach einer weiteren kurzen Zeit ruhiger und gleichmäßiger wird. Zeit für die Beschützer Nashvilles! 

Jim, John, Jack und Brix der Starke klettern also von ihrem Dach und umstellen die Scheune. Ich begebe mich neben die Tür, Jack und Jim geben mir Feuerschutz. John reißt die Tür auf, wir beide stürmen hinein und sehen, dass wirklich jeder und alles schläft. Also können wir getrost unsere Colts wieder in den Gürtel stecken, Jack und Jim nachwinken, und die Outlaws in aller Seelenruhe entwaffnen. Dann holen wir die Stricke von unseren Pferden und fesseln die Betrunkenen an die Stühle, Stützpfeiler, Tische, oder was an Mobiliar noch so da ist, auf jeden Fall so, dass niemand seinem Schicksal mehr entrinnen kann. Ich schicke John in die Stadt, einen Wagen und ein paar Leute holen, damit wir unsere Fracht sicher in mein Büro und die Zellen bringen können.

Der Wagen kommt, wir laden die Verbrecher auf und schaffen sie in die Stadt, in mein Büro, in die Zellen, sperren sie ein und wünschen ihnen ein fröhliches Erwachen im Büro des Sheriffs der Stadt, die sie seit über einem Jahr terrorisiert hatten. Gott, war der alte Sheriff eine Schnarchnase! Hat es geduldet, dass die Outlaws gemacht haben, was sie wollten, immer wieder hat mal eine Kuh oder ein Schaf gefehlt, keine Postkutsche war vor den Angriffen dieser Bande sicher, und jeder hatte Angst, wenn die in die Stadt geritten kamen, um ihr blutiges Geld im Saloon unter die Leute zu bringen. Dann bin ich in die Stadt gekommen, ich, Brix, Kopfgeldjäger und gnadenloser Killer. Zwei Tage hat es gedauert, da war ich im Bilde, habe den Sheriff zum Duell gefordert, ihn abgeknallt wie einen räudigen Hund und mir seinen Stern an die Brust geheftet. 

Vier Wochen ist das jetzt her, und die Stadt ist sauber. Mein Verdienst, versteht sich. Wie ich so über mein Wirken in Nashville nachdenke, fällt mir auf, dass wir zwar achtzehn Mann gefangen haben, der Kopf der Bande aber immer noch fehlt. Verdammt! Wenigstens haben wir den ganzen Rest geschnappt, sodass kaum zu befürchten ist, dass dieses junge Kerlchen plötzlich mit dreißig anderen in der Stadt steht und sie rausholen will. Überhaupt, wieso sich diese Outlaws von so einem Typen führen lassen, verstehe ich nicht. Wobei, er sieht verdammt gut aus. Groß, schlank, definiert, lange schwarze Haare, arabisch angehaucht – wäre ich wach und nicht nur am Träumen, würde ich sofort wissen, dass ich IHN vor mir sehe, aber im Traum? ... – wie ein Künstler, aber nicht wie ein Gangsterboss. Immer in dunklem Anzug mit Melone, eine kleine schlanke Waffe an seiner Seite, auf einem schwarzen Pferd sitzend, einem jungen arabischen Hengst, wobei diese Umschreibung auch ohne Weiteres auf ihn zutreffen könnte. Bei dem Gedanken daran muss ich dreckig grinsen. 

John, Jack und Jim sind Flaschen, ich wusste es. Klar, sie machen ihren Job, aber sie denken dabei nicht richtig. Also muss ich wieder ran, diesen Kerl schnappen. 

»Mr. Daniels?« Ein Blick zu Jack. »Achten Sie mit Mr. Beam und Mr. Walker auf die Gefangenen. Ich schnappe den Anführer.« 

Ein Nicken von den Dreien, ein Pfiff von mir, und Ducky, mein Schimmel, kommt angelaufen. Ich schwinge mich in den Sattel, und wir galoppieren hinaus in die dunkle Nacht. 

 

Die Scheune, in der wir die anderen geschnappt haben, liegt im Dunkeln, es herrscht Totenstille. Joanne und den Banjospieler haben Isaak und seine Leute am Bach geschnappt und gleich aufgehängt, ich sehe ihre Leichen im Wind an den Bäumen baumeln, ansonsten ist keine Menschenseele hier draußen. Keine Spuren, also reite ich den Pfad in die Schlucht, den Bach entlang, zum See und weiter in Richtung Gebirge, als ich im Wind, der mir entgegenbläst, den Geruch eines Lagerfeuers erahnen kann. Ich binde Ducky am Baum fest, ziehe meine Kanone und schleiche in die Richtung, in der ich das Feuer vermute. Ein paar Minuten später sehe ich eine Gestalt in Schemen, die am Feuer liegt und schläft. Der Anführer? Leise, leise ...

Je näher ich schleiche, desto stärker wird meine Euphorie. 

»Ich schaffe euch alle«, grinse ich in mich hinein. Als ich vor der vermummten Gestalt stehe, die vor mir am Boden liegt, mit der Melone über dem Gesicht, stecke ich meinen Colt in den Gürtel, hebe einen Stein vom Boden hoch und schlage damit auf den Kopf des vor mir Liegenden, ihn also k.o. Ein dumpfes »Matsch«, ich hebe erschrocken die Melone hoch und starre auf den Kürbis, den ich gerade für einen Kopf gehalten und zerquetscht habe. Wütend schubse ich ihn weg und zerre die Decke vom vermeintlichen Körper, trete die Holzstücke und Steine beiseite und verharre, als mir klar wird, in welche Falle ich soeben getappt bin. Wenn ich jetzt zum Colt taste, werde ich erschossen, das wird mir plötzlich klar, und als ich das amüsierte Lachen schräg hinter mir höre, weiß ich, dass ich verloren habe. Und da steht er – und sogar in dieser für mich ziemlich blöden Situation, gefällt er mir, wie er am Baum lehnt, gefährlich, jeder Muskel angespannt, wie eine Raubkatze kurz vor dem Angriff, aber er hat keine Waffe!

»Komm her«, befiehlt er mir, aber es hört sich eher an wie eine Bitte. So oder so, was bleibt mir anderes übrig. Ich trete näher zu ihm, und er kommt mir ein Stück entgegen, dass ich ihn spüren kann. Sein Körper ist warm, und mir wird heiß, registriere ich. 

Er grinst, aber kein bisschen überrascht, als er seinen Arm um meine Schultern legt, seine Hand in meinen Nacken, und seine Lippen auf meine. Ich glaube, ich werde bewusstlos ...

... und dann wache ich auf und registriere, dass ich in meinem Bett liege. Alleine. In meinem Tran wälze ich mich hin und her, bis ich schließlich quer über den Kissen liege und einschlafe.
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Der nächste Morgen wiederum gehört zu den Morgen, auf die man besser verzichtet. Als ich wach werde, fühle ich mich nämlich, als hätte mein Kopf die Umrisse einer Litfaßsäule. Die beiden Flaschen Orangensaft, die ich gestern gekauft habe, tun ihren Teil, dass zumindest meine Grippe nachlässt und ich mit klarem Kopf und freiem Atem ein paar Dinge erledigen kann. Meine Grübeleien sind recht erfolgreich verdrängt, und ich nutze die Gelegenheit, die ersten beiden Kollegen anzurufen und mal unauffällig meine Chancen in der Branche abzuchecken. 

Micky, mein Kollege von dem Label, die außer uns eher die Newcomer abdecken, beglückwünscht mich zu dem Erfolg mit den »Faceless Frogs«, die Band mit der Zicke als Leader, die sein Label auch sehr gerne unter Vertrag genommen hätte und die dann dank meiner Person doch zu meinem Label gekommen sind ... diese Sache, die ich nur allzu gerne Carlos untergeschoben hätte. 

»Ich hoffe, dass dein Chef dafür ne ordentliche Gratifikation rausgerückt hat – das gibt den Newcomer des Jahres!«, erzählt er mir. Wenn der wüsste! Klar, er hat mich befördert. Zum Content Manager in München, in dieser Scheiß-Firma. Innerlich grinse ich bitter, wird mir doch klar, dass ich bei »diesem« Label keine Chance haben werde.

Genauso geht es mir bei Hansi, dem zweiten Kollegen, der bei dem Konkurrenten arbeitet, der eher im Independent-Bereich tätig ist und da auch einen recht guten Namen hat. Hansi deutet meinen Anruf richtig und gibt mir den guten Rat, es eher in Hamburg, Köln oder Frankfurt zu versuchen. In Berlin oder München sieht er mittel- bis langfristig keine Chancen für eine vernünftige Weiterentwicklung. Sieht ja nicht gerade toll aus, stelle ich fest. Dann setze ich mich eher widerwillig an den Computer und stöbere im Internet nach branchenfremden Jobs meiner Gehaltsklasse in Berlin, was auch deutlich frustrierend endet. Der eher als Ablenkung gedachte Versuch, IHN anzurufen, scheitert an der bereits bekannten Ansage und frustriert nur noch mehr. 

Als mir klar wird, dass ich mir Sorgen um IHN zu machen beginne, werde ich fast rasend in meinem Wesen. Ich laufe wie ein gefangener Wolf in meinem Loft auf und ab und rede mir ein, dass mit ihm alles in Ordnung ist. Dass ich mir keine Sorgen zu machen brauche. Dass es ihm gut geht. Verdammt! Selbst WENN es Liebe ist, muss es doch nicht so störend, so heftig sein. Oder? Gehen wir davon aus, dass es ihm gut geht, okay? Er ist sicher im Urlaub – sind nicht Semesterferien? – oder bei seinen Eltern oder einem Freund. Als ich mich endlich beruhige, sind meine Nerven deutlich strapaziert und mein Hemd vom Schweiß durchtränkt. Ich beginne fast schon panisch mit der Suche nach »Normalität« oder dem, was ich dafür halte. Es dauert lange, aber ich finde mein Ich und kann wieder auf normalen Wegen wandeln.
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Nach dem heutigen Tag gibt es nur eins, das ich brauche. Ablenkung. Sex. Geilen Sex. Vergessen. Die Hoffnung auf IHN kann ich mir ja wohl abschminken, er hat das Handy aus, schon seit gestern. Also gehe ich in den »Turm«, dienstags ist hier Single-Abend, und es lässt sich garantiert was zum Ficken finden. Also reingehen, einen kurzen Blick über die Menge, abchecken, ob es sich lohnt, wobei ich mich dabei ertappe, wie ich nach IHM suche. Also in den Backroom, bloß nicht an IHN denken. 

Es gelingt mir ganz gut, zumal die Typen, die hier abhängen, auf der Suche nach einem schnellen Fick, zwar nicht unbedingt in mein Raster fallen, aber das ist mir jetzt auch egal, ich will vergessen und keinen Mr. Right treffen. Also lehne ich mich an die Wand, mustere die anderen, und warte, was kommt. Nicht, dass ich jeden nehmen würde, sooo nötig habe ich es auch nicht, aber ich nehme mir vor, heute Abend wieder mal so richtig hemmungslos zu sein und mir keine Sorgen machen zu müssen wegen Aufstehen oder so, wie denn auch, auf Jobsuche. »Und alles voll unter Kontrolle«, denke ich, als ich zwei Hände auf meinen Schultern spüre. Als ich mich herumdrehe, sehe ich links und rechts in die Augen der beiden Blondies, die mich schon Freitag zu Tode gelangweilt hatten. Ich ziehe meine Augenbraue hoch. 

»Kinder, mir ist jetzt nicht nach Spielen.« Innerlich grinsend sehe ich, wie der eine von beiden zusammenzuckt und schluckt. Volltreffer, wie? Der andere dagegen grinst hämisch. 

»Wir wollen ja auch guten Sex, Alter.« Alter? Ich? Ich bin doch erst 29, aber ich ärgere mich trotzdem. Und überhaupt, was soll das heißen, »guter Sex«? Ich bin Gott, Baby. Na ja, fast.

»Wir suchen Spaß mit Typen, die genug Saft in den Knochen haben für uns beide«, fährt er weiter fort. »So wie dein Blowjob vom Freitag.« 

Ich stutze, hoffe, sie haben es nicht bemerkt. Redet er von IHM? Ich zucke gleichgültig mit den Schultern, innerlich gespannt. 

»Wir hatten ihn Samstag«, plaudert Blondie weiter, »und er war einfach nur spitze. So, wie es sich gehört. Steifer Schwanz, enges Loch und schön frisch.« – »Und? Wen interessiert’s?«, werfe ich ein. Mich, natürlich. Es geht ja um IHN. Und Blondie? Grinst mich von oben herab an und stichelt: »Na ja, wenn ich so aussehen würde wie du, würd’ ich mir auch nen Stricher kaufen. Hast du seine Nummer? Ach, ja, ich vergaß ... du musst noch sparen ... Ob deine Rente für ihn reicht?« Beide kichern, und schieben ab. 

»Fuck you«, rufe ich ihnen hinterher, innerlich kurz vorm Platzen. Jetzt brauch’ ich nen Drink.

Auf dem Weg zur Bar fällt mir ein, was dieser Bastard eben gesagt hat: »Stricher!« Mir doch egal, ich muss ihn ja nur einmal haben, dann ist sein Bann über mich gebrochen, bin ich mir sicher. Außerdem wär das ein fairer Deal. Ich zahle, und er macht die Beine für mich breit. Kein Gezicke, kein »sehen wir uns wieder«. Einwegfick de luxe, sozusagen. Ob er mich nur angesprochen hat, weil er mich als potenziellen Kunden gesehen hat? 

»Fuck off, und wer sagt mir, ob die Blondies überhaupt die Wahrheit sagen???«, murmele ich vor mich hin, als ich an die Bar komme. Ahh, ein Lichtblick. Gilbert arbeitet heute, der einzige Mensch dieser Welt, dem ich ein kleines bisschen vertraue. Gilbert kennt Gott und die Welt, und er ist Barschlampe aus Berufung. Er kann die Klappe halten, und er ist sexy. By the way, Gilbert ist der einzige Mann Berlins, mit dem ich mehr als einmal Sex hatte. Zweimal, um genau zu sein, und er ist sich dieser Ehre bewusst. 

»Hi, Brix«, begrüßt Gilbert mich und hält mir seine Wange hin, küsst mich auf meine. Gilbert darf das, ich muss ihn ja nicht küssen. »Alles fit?« – »Logo«, antworte ich cool, »ich würd’ dich trotzdem gern mal was fragen.« Gilbert schaut mich abwartend an. 

»Es geht um nen Typen«, sage ich. »Südländer, so meine Größe, ein Stück kleiner, lange schwarze Haare, dunkle Augen, cremefarbene Haut, heißt »Shahin« oder so – kennste den?« Nicht, dass ich dran glaube. Aber ich will wissen, wie ER tickt. Ich muss es wissen, schließlich will ich meine Kontrolle nicht verlieren. Shit. Statt abzuschalten grübele ich schon wieder. Die Worte meiner Tante fallen mir wieder ein: »Du musst lernen, mit der Liebe umzugehen.« Klar, Tantchen, ich versuchs ja. Aber mit ihr umzugehen, bedeutet nicht, die Kontrolle zu verlieren. Mist, ich weiß nicht mehr, was ich will. Und SEIN Bild ist vor meinen Augen immer klarer zu sehen. 

Und Gilbert? Gilbert überlegt, bedient weiter. »Sag’ ich dir später, Brix, in meiner Pause. Bald ist Schichtwechsel.« – »Kennst du ihn?«, frage ich. 

»Gleich«, antwortet er. Seltsam. Shahin. Ein Teil von mir möchte ihn gerne im Bett haben, sonst nichts. Gebe ich nach, ist er uninteressant und langweilig, wie alle anderen zuvor und wie alle, die nach ihm kommen werden. Ein anderer Teil von mir will mehr. Ihn »lieben«. Der Teil, den ich am meisten verdränge, verdrängt habe. Brix den Menschen. Der Brix, der nicht möchte, dass andere Schmerzen haben, leiden, Schaden nehmen. Der Brix, der eigentlich lange tot sein sollte. Mein dritter Teil will beides verknüpfen. Ihn austesten, kennenlernen und dann entscheiden. Shit, musste das jetzt passieren? Ausgerechnet jetzt? Wo ich drauf und dran bin, mir einen anderen Job zu suchen, und schon echt genügend Stress habe? Liebe? Ich? Pffff. Eher gibt es rosa Elefanten, als dass ich mich verliebe. Und dann auch noch freiwillig. Ich schüttele meinen Kopf.

Gilbert winkt mir, wir gehen hinter die Theke in einen kleineren Raum, ein paar Stühle, ein Tisch. Dort macht er einen Kühlschrank auf und hält mir eine Flasche Budweiser hin. Ich trinke, bemerke, dass Gilbert mich aufmerksam mustert. 

»Was geht?«, fragt er mich sanft und nicht ohne einen gewissen Tonfall in seiner Stimme. Normalerweise würde ich ihm jetzt tief in die Augen blicken und abchecken, ob ich ihn ein drittes Mal herumkriege, so macht er mich gerade an, aber – verdammt – er grinst, weicht meinem Blick nicht aus, aber schüttelt leise seinen Kopf. 

»Es geht jetzt nicht um mich, Brix. Ich glaube nicht, dass das ein Vorwand war, um mich ’rumzukriegen. Also, ich kenne ihn. Ganz gut, sogar.« 

Aha. Dann hast du mir gegenüber einen echten Vorteil, Sweetheart. »Nicht von hier«, fährt er fort, »Wir haben uns mal auf einer Party getroffen und den ganzen Abend geredet. Und ein paar Mal im Café Olé, durch Zufall.«

Auch das noch. Kann ich da auch nicht mehr hingehen, ich sehe es schon kommen. Vielleicht sollte ich doch München in Betracht ziehen, aber so, wie ich mein Glück kenne, taucht ER dann da auch bald auf. Ich sollte nach Australien emigrieren. Wenn ich nicht sarkastisch werde, dreh’ ich durch heute. 

Gilbert grinst. »Ist ein Süßer«, sagt er, »aber vor allem ein Netter. Zwar nicht mein Typ, aber ziemlich zuverlässig, denk ich. Auch wenn sein Job gewöhnungsbedürftig ist.« Gilbert zwinkert mir zu. 

»Aha«, meine ich. »Was arbeitet er denn?« – »Er macht Escortservice, aber die edlere Variante. Und die teurere, versteht sich«, grinst Gilbert. »Zumindest gelegentlich, wenn er nicht gerade die Welt rettet oder so.« 

Lach du nur, toller Witz. Macht mich mal keinen Meter schlauer. »Danke«, ich stehe auf und gehe. So viel Sex kann ich jetzt gar nicht machen, wie ich bräuchte, um das zu verdauen. Logo, ist mir ja eigentlich egal, was er macht. Damit kann ich zumindest den Sex mit ihm in einen klaren Deal verpacken. Ich zahle, ich ficke. Oder wie auch immer. Solange die Kohle reicht.

Das ist wieder einer der Momente, in denen ich verfluche, dass ich keine Freunde habe. Jetzt wär mir nach Reden zumute, aber ich hab nur vier Alternativen: Sex – oder Jack, John und Jim. Hier bin ich jedenfalls verkehrt heute, beschließe ich, und fahre nach Hause. Jack wartet schon auf mich, und John ist auch noch zu Hause. Fast wie im Reflex wähle ich seine Nummer. »Please try again later!« Handy aus, immer noch. Wahrscheinlich lässt er sich gerade ficken. Nicht von mir. Glücklicher Kunde. Okay, dann eben nicht.

»Er ist dein Leben, deine Liebe, deine Seele. Und dein Schicksal.« Die Stimme meiner Tante hallt in meinen Gedanken wider, als ich Eiswürfel in mein Glas gebe und es randvoll mit Jack Daniels mache. Um mir selbst endlich Ruhe zu verschaffen, beschließe ich für mich selbst, dass es mir egal ist, was passiert. Ich werde ihn mir kaufen, um endlich wieder Frieden zu finden – und wenn ich dann wirklich noch nicht genug von ihm habe, wird mir schon was einfallen, ich bin mir ganz sicher.
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Im Halbschlaf erwache ich, es ist mitten in der Nacht. Ich horche auf, gerade ist meine Kühlschranktür zugeklappt. Aber ich liege doch im Bett? Ja, liege ich. Also, wer zum Henker, ist in meiner Küche? Ich stehe leise auf, taste mich zu den Scheiben, die mein Schlafzimmer vom Rest des Lofts trennen, und die halb offen sind, sodass ich durch die Spalte in Richtung Küche blicken kann. Mein Loft ist dunkel, nur am Kühlschrank ist eine schemenhafte Gestalt, die sich im Halbdunkel zu schaffen macht. Da ich keine Waffe besitze, habe ich jetzt ein Problem. Das Handy liegt auf dem Schreibtisch im Wohnraum, also von meinem Schlafzimmer aus gesehen hinter der Küche, das normale Telefon auch, und ich habe nur die inzwischen leere Flasche Jack Daniels neben meinem Bett als Waffe zur Verfügung. 

»Ich packe euch alle«, plustere ich mich gedanklich auf und schleiche zur Treppe, die mein Schlafzimmer mit dem Rest des Lofts verbindet, taste mich vorsichtig und leise die Treppe herab und um meine Couch herum, bis ich zum Lichtschalter komme und das Licht einschalte. Am Kühlschrank zuckt eine Gestalt zusammen und dreht sich um – ER. 

»Was machst du denn hier?«, frage ich ihn verblüfft. Auf der Anrichte liegt der Mantel, den ich bei der Oma vergessen habe, sauber zusammengefaltet. Er zuckt schuldbewusst mit den Schultern. »Ich musste dich einfach sehen«, gesteht er, sucht mit seinen großen Augen meinen Blick. 

»Aha.« Mehr bringe ich nicht heraus. »Setz dich«, biete ich ihm an und deute auf meine Couch. Während er, gar nicht mehr so selbstsicher wie sonst immer, zu meiner Couch geht und sich setzt, mustere ich ihn mit unverhohlenem Blick. Sein Körper ist schöner und anziehender als je zuvor, seine offensichtliche Schwäche macht ihn noch interessanter für mich. Er scheint verwirrt und innerlich zerrissen, kauert sich in die Ecke meiner Couch, zieht die Beine an und mustert mich verängstigt. Als ich mich neben ihn setze, zuckt er zusammen, ich sehe, dass er sich fürchtet, aber er flüchtet nicht, er bleibt neben mir sitzen, schaut mich immer noch unverwandt an. 

Ich beschließe, dass es Zeit ist, ein paar Dinge zu regeln, und lege vorsichtig und sanft den Arm auf seine Schulter. 

»Hab keine Angst«, flüstere ich ihm zu, und er schaut mich wieder an, verunsichert, aber auch voller unerfüllter Sehnsucht. 

»Komm her«, bitte ich, und er nimmt die Beine von der Couch, langsam und vorsichtig. Und genauso langsam und vorsichtig rücke ich näher und schließe meine Arme um ihn, halte und schütze ihn, und lasse zu, dass er seinen Kopf an meine Schulter legt, sich entspannt, sich halten lässt, genießt. Es dauert eine Weile, aber auch er legt seine Arme um mich, hält mich, umarmt mich. Wir sitzen ein bisschen so, als er gähnt, müde wird. 

»Lass uns zu Bett gehen«, sage ich. Ein Blick in unsere Augen, und wir gehen ins Schlafzimmer, Arm in Arm, Hand in Hand, ziehen uns aus, legen uns ins Bett, umarmen uns, kuscheln aneinander und schlafen ein.

Als ich erwache, taste ich im Tran erst einmal nach links, wo ich Shahin vermute. Meine Hand stoppt an der Erhebung, die meine zweite, zu einer Wurst zusammengerollte Decke, bildet. Von Shahin keine Spur. Ich springe auf, laufe durchs Loft, sehe meine Couch, auf der meine Kissen ordentlich drapiert sind, der Mantel ist auch nicht da, und mir wird klar, dass ich wieder nur geträumt habe. Verdammter Mist, es war doch so real! Und ich bin plötzlich so wütend auf mich, dass ich mein Handy nehme und ihn anrufe, ihn spontan zum Frühstück einladen will, um endlich ein paar Sachen zu klären. Und herauszufinden, ob er nur wegen des Geldes scharf war auf mich. Doch sein Handy ist – wie sollte es auch anders sein – immer noch aus. 

Der Frust meldet sich auch wieder ... Oh Mann, kann denn nicht mal ein Tag ohne Stress, Ärger und Frust vergehen??? Meine Vernunft sagt mir, dass da eigentlich etwas nicht sein kann. Selbst wenn die ganzen Bareinzahlungen das Ergebnis eines Hustler-Jobs sind, so müsste er eigentlich doch genügend Kohle haben, um nicht auf jeden Euro angewiesen zu sein – also warum hat er mich angemacht? Vielleicht, weil es ihm wirklich so geht wie mir. Der Traum von letzter Nacht scheint dafür zu sprechen. Wie dem auch sei, ich muss trotzdem erst telefonieren, Bergmann Media hat im Internet eine Anzeige geschaltet, wo sie einen Lizenz Manager für Berlin suchen. Gut, Bergmann ist ein Verlag für klassische Musik und ähnliche konservative Publikationen, aber es ist immer noch besser als Carlos & Co.

Also, schnell bei Bergmann angerufen, die Sekretärin verbindet mich direkt mit Herrn Bergmann, als ich sage, dass ich wegen des Stellenangebotes anrufe, wir sprechen ein paar Minuten und Herr Bergmann lädt mich für heute Nachmittag zu einem Vorstellungsgespräch ein. Strike, na also. Ich bin mir sicher, dass der Vertrag und meine Unterschrift darauf nur noch eine Formsache sind. Noch schnell ein Versuch, Shahin zu erreichen, der natürlich erfolglos ist, joggen, später duschen, anziehen, »Am Park« vorbeifahren und bei der Gelegenheit meinen Mantel bei Frau Müller holen, und dann ab zu Bergmann.
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Eine Stunde joggen treibt mir nicht nur den letzten Rest Schweiß aus dem Körper, sondern bringt mir auch mein Wohlbefinden zurück. Sag ich doch. Zwei Flaschen O-Saft und Whisky vertreiben jede Grippe. Danach duschen, wie gesagt, anziehen, und ab in den Jeep. »Am Park« halte ich kurz an, klingele bei »Müller«, doch niemand macht auf. Da die Zeit knapp wird, schelle ich nicht bei »El Houssaine«, sondern fahre direkt nach Potsdam zu Bergmann Media. 

Herr Bergmann empfängt mich freundlich, auch wenn mir plötzlich an der Sache irgendetwas komisch vorkommt. Wir trinken Kaffee und unterhalten uns über die zu besetzende Position, als Bergmann den Kopf schüttelt. »Tut mir leid, Herr Mendelssohn, aber das wird nichts.« 

Ich schaue ihn verwundert an. »Wir können Sie nicht bezahlen«, fährt er fort und schüttelt den Kopf. 

»Uhm... wenn ich fragen darf, in welcher Größenordnung bewegen sich denn Ihre Möglichkeiten?« Ich verzichte nämlich lieber auf 1.000 Euro, als noch weiter mit Carlos zusammenzuarbeiten.

»Nein, Herr Mendelssohn, es tut mir wirklich sehr leid, aber das geht nicht«, sagt Herr Bergmann beklommen. »Ich hätte Sie wirklich gerne eingestellt, aber es geht einfach nicht.« – »Aber warum?«, frage ich fassungslos. 

Bergmann lacht bitter auf. »Herr Mendelssohn, Ihr Chef, Herr Alfaya, und Ihr Arbeitgeber sind zwei sehr mächtige Faktoren in der Musikbranche. WENN ich Sie einstelle, wird Ihre alte Firma mir sicher Schwierigkeiten machen, von Herrn Alfaya mal abgesehen, und DAS kann ich mir nicht leisten.« 

Ich schüttele langsam den Kopf, ganz so, als könnte ich nicht fassen, was ich da gerade höre. 

Bergmann neigt bedauernd den Kopf. »Ich kann Ihnen nur einen guten Rat geben, Herr Mendelssohn. Versuchen Sie es im Ruhrgebiet, da hat Alfaya keine Freunde, im Gegenteil. Tut mir wirklich sehr leid für Sie.«

Ich verabschiede mich knapp und fahre nach Hause. Ändern kann ich es sowieso nicht, auch wenn ich innerlich koche vor Wut und Ärger. Es ist ein angenehm warmer Frühlingsspätnachmittag, und auch der Abend wird wohl recht warm. So beschließe ich, dass es Zeit wird für meinen geheimen Lieblingsplatz – das flache Dach meines Hauses. 

 

Wenigstens denke ich daran, etwas zu Essen mitzunehmen, wobei zwei Äpfel genügen müssen, dafür nehme ich ein paar von meinen Selbstgedrehten und die restliche halbe Flasche Jim Beam mit.

Von »Was habe ich nur getan, dass mir so etwas passiert?« über »Warum ausgerechnet ich?« und »Hat dieses Pech mit IHM zu tun?« arbeite ich mich gedanklich bis zu der Tatsache vor, dass man anscheinend, um etwas völlig Neues, Erfolgreiches, aufzubauen, erst alles niederreißen und vernichten muss. Gedanken wie »Man darf sich an nichts mehr festhalten« und »Wer weiß, wozu das gut ist?« durchfluten mein Gehirn. Die Selbstgedrehten unterstützen meinen Gedankenfluss, und Jim betäubt die Gedanken langsam, aber garantiert. Ich verbringe den ganzen Abend bis spät in die Nacht auf dem Dach, grübele über Shahin und mich nach, und nehme mir nun endlich fest vor, ihn anzurufen, ihn zu treffen und diese Sache klarzumachen – und vor allem herauszufinden, wie er tickt, wie er empfindet, auch für mich – und dann zu entscheiden. Freie Wahl, sozusagen.
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Als wir nach einer langen Nacht Mittwochmittag wieder gen Heimat aufbrechen, fällt mir auf, dass ich vergessen habe, das Handy wieder einzuschalten. Ich krame es aus meiner Tasche hervor, schalte es ein – Akku leer. Egal, solange es nur das Handy ist, ich grinse und lehne mich in meinem Sitz zurück. So, wie ich die Herren vom Europäischen Raumfahrtzentrum verstanden habe, hab’ ich den Job als Physiker sicher. Und damit meine Promotion in der Tasche. Dr. El Houssaine, wie sich das anhört. Jetzt noch nach Stuttgart, Kaffee bei Carlos, und dann nach Hause, in meine Badewanne und abends ausgehen. 

»Sooo schlecht sind die Münchner Jungs gar nicht«, denke ich, als ich einnicke. Im nächsten Moment weckt Marianne mich – wir sind in Stuttgart angekommen. Sie wird nun schlafen, während ich mit Carlos rede, und dann werde ich ein bisschen fahren, so bis Halle oder Leipzig, und dann werde ich weiterschlafen, bis zu mir. 

 

Aber zuerst möchte ich nach Carlos sehen, meinem Lissabonner Kunden, der mir in all den Jahren doch ein bisschen ans Herz gewachsen ist.
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Ich läute also an der Villa im vornehmen Stadtteil Feuerbach, wo Carlos zusammen mit seinem Lebensgefährten wohnt. Wobei, ich habe diesen Dr. Helmut Willendonk noch nie gesehen, immer, wenn ich hier war, war der auf irgendwelchen Kongressen in der Welt unterwegs. Chemiker ist er, oder sonst etwas Naturwissenschaftliches. Wie auch immer, er scheint immer schwer beschäftigt, sodass ich annehme, er weiß nicht, dass ich mich mit Carlos treffe. Und es wundert mich auch nicht, wir haben zwar nie darüber geredet, aber Carlos scheint immer ziemlich einsam zu sein. Und doch – irgendetwas gefällt mir an seiner Ausstrahlung nicht. Ich weiß nur nicht was. Und meine Gabe ist bei ihm völlig nutzlos, aus welchen Gründen auch immer, ich sehe ihn immer nur in schwarzen Umrissen oder als Glibber in der Landschaft. Andererseits ist er ein stressfreier Kunde, er bezahlt ausgezeichnet, nimmt wenig Zeit in Anspruch, ist nett, gebildet und gentleman-like. Irgendwie ist er niedlich. Und er hat in den letzten sieben Monaten, die ich in Berlin bin, fast 15.000 Euro bei mir gelassen, die zwei Jahre, die wir uns früher in Heidelberg regelmäßig getroffen haben, nicht mitgezählt. Insofern ist er ein Kunde, dem ich eine gewisse Kulanz entgegenbringe. 

Carlos öffnet mir in einem schwarzen Seidenkimono, er hat anscheinend dem Personal freigegeben, wie immer, wenn ich ihn besuche. Wir gehen in seinen Salon, rauchen ein Zigarillo (er hat die besten portugiesischen Zigarillos, wie ich finde – die kann man nur dort kaufen, und er bringt immer reichlich mit) und reden über Gott und die Welt. Über seine Arbeit, er ist wohl Geschäftsführer bei einem Musikverlag für Deutschland, über ein DVD-Projekt mit aktuellen Filmen und ein kleines, einträgliches Nebengeschäft – er möchte sehr exklusive Pornofilme produzieren und auf speziellen Kanälen an wirkliche Liebhaber verkaufen. Nicht, dass er mich als Darsteller möchte, dafür bin ich mit meinen 25 Jahren wohl deutlich zu alt, denn er möchte – das betont er – ausschließlich 18-, 19jährige Jungs als Darsteller. Nein, er erzählt mir davon, vielleicht, um Eindruck zu schinden, vielleicht auch einfach nur, weil ihm nichts Besseres einfällt. Der Form halber erzähle ich ihm davon, dass ich spätestens nächstes Jahr meinen Job aufgeben werde, weil ich mich verändern möchte. Nun ist es nicht so, dass ich ihm das erzähle, um ebenfalls Eindruck zu machen, Carlos behandelt mich schon immer wie einen Gleichgestellten, einen guten Freund, und nicht wie Personal oder wie einen Käuflichen. Ich erzähle es ihm der Fairness halber, damit er sich – auch emotional – darauf einstellen kann.

Carlos lächelt. »Würdest du mir dennoch erhalten bleiben? Als Freund, Gesprächspartner und Ratgeber?« 

Die Frage klingt ehrlich, und ich nicke. »Natürlich. Es ist ja nun nicht so, dass ich aus der Welt bin«, antworte ich mit einem Lächeln in der Stimme. Als Mensch ist Carlos mir nämlich sympathisch, auch wenn er nicht immer so leicht zu durchschauen ist, weiß ich doch inzwischen, wie ich ihn zu nehmen habe, und wir kommen ganz gut klar.

Wir reden noch ein bisschen, und schließlich führt er mich an der holzgetäfelten Wand seines Salons entlang, zeigt mir Bilder. Seine Frau – ich wusste, dass er verheiratet ist –, seine Tochter – nettes Mädchen –, sein Lebensgefährte. Huch? Mindestens fünfzehn Jahre älter, schätze ich. 

»Zwölf«, sagt Carlos, als hätte er meine Gedanken erraten. »Er ist letzte Woche 60 geworden.« Dann ein Gruppenbild mit Managern und Mitarbeitern seines Labels, irgendwo aufgenommen auf einer Insel. Und da sehe ich IHN. Unverkennbar. Er kniet in der ersten Reihe neben einer Frau in einem grauen Kostüm und lächelt sein jungenhaftes Lächeln. Er ist es.

»Wer ist das?«, frage ich Carlos, und deute auf ihn. 

»Der?« Carlos mustert mich. »Brix Mendelssohn. Macht zurzeit in Berlin Lizenzmanagement. Warum?« 

Ich zucke mit den Schultern. »Weil ich ihn kenne. Aus dem Supermarkt.« Ich grinse beim Gedanken an die Kondome im Regal. Carlos zieht beide Augenbrauen nach oben, schaut mich seltsam an. Mustert mich scheinbar versonnen, zuckt dann kurz und meint lapidar: »Kein Mann für dich, Shahin. Klar, der ist schwul. Schön ist er auch. Aber er ist ein Casanova im klassischen Stil. Jede Nacht mindestens einen Mann und den nur einmal. Und wenn er alle Männer in Berlin kennt, lässt er sich in die nächste Stadt versetzen. Nach München, soweit ich weiß, als Nächstes.« Carlos mustert mich, fast liebevoll. »Mach dich nicht unglücklich«, sagt er beschwörend. »Er bricht die Herzen der stolzesten Männer wie ein Streichholz, und dann zieht er weiter. Ich habe viele Männer gesehen, die ihn lieben wollten, und die er verraten hat. Der Letzte war Grafiker bei uns. Hat sich erschossen, in seinem Büro.« Carlos schweigt, lässt die Worte wirken. Und ich stehe da wie ein Idiot. Einer der Momente, in denen ich bereue, Frankfurt verlassen zu haben. Vor sieben Monaten, als ich nach Berlin kam. Dank IHM fühle ich mich gerade, als bräche eine Welt zusammen – warum nur? Wegen eines Blowjobs? Seiner sehnsüchtigen Augen wegen, die voller Angst und Scheu sind, wenn man nur sehen kann? Oder weil ich mich auf dem besten Weg dahin befinde, mich in ihn zu verlieben?

Ich setze mich wortlos wieder in einen der Sessel, lausche dem Pochen meines Herzens. Wie durch eine Nebelwand höre ich Carlos’ Stimme, die mich einzulullen scheint. Ich kann nicht verstehen, was er mir sagt, so sehr bin ich von dem Stimmengewirr in meinem Inneren in Anspruch genommen. Was ich höre, ist, wie die Haustür geht. Hundegebell im Haus, Carlos scheint sehr überrascht. Seine Augen huschen durch den Raum, ganz so, als überlege er, in welchem Kleiderschrank er mich am besten verstecken soll, oder so. Obwohl mir die ganze Situation zu entgleiten droht, lächele ich – sie entbehrt nicht einer gewissen Komik. Seltsamerweise bleibt es ruhig, das Hundegebell verstummt. Mit leichtem Lächeln stelle ich fest, dass Carlos wohl nicht weiß, was er sagen soll. Ich stehe auf, nicht ohne eine gewisse Eleganz, und reiche Carlos die Hand. 

»Danke, Herr Alfaya, dass Sie mir einen Moment Ihrer Zeit geschenkt haben. Ich bin mir sicher, dass ich meine Kollegen überzeugen kann, Ihrem Vertragsvorschlag für die erste CD zuzustimmen«, versuche ich die Situation zu retten. Zu spät. Ein älterer Mann mit schütterem, grau-gelblichem Haar und Cordhose öffnet die Tür an der Rückseite des Salons, noch bevor ich den Satz glaubhaft zu Ende bringen kann. Dr. Helmut Willendonk. In natura sieht er noch viel verfallener, seniler aus als auf dem Foto. 

»Gut«, denke ich, »ich weiß ja selbst, was man mit professioneller Fotografie alles hinbekommt.« Ich versuche, interessiert zu schauen, und sage höflich: »Guten Tag ...«, der Rest bleibt mir aber im Halse stecken, als ich den Säbel in der rechten Hand des Alten erblicke. Nun kommt es auf mein schauspielerisches Talent an. Der Alte mustert mich, fast schon wohlgefällig. Sein »Verschwinde« kommt dennoch ziemlich verächtlich hervor. Ich entschuldige mich für die Störung, versuche noch einmal die Lüge mit der zu produzierenden CD. »Verschwinde, Stricher«, ist seine einzige Antwort. Okay, jetzt gehe ich. Nicht allerdings, ohne Carlos einen bedauernden Blick zuzuwerfen. Ehekrisen dieser Art brauche ich nicht, dazu bin ich heute nicht mehr in der Lage. Sonst vielleicht, aber nicht nach dem, was ich heute über IHN gehört habe. 

Wie ein geprügelter Hund stehe ich auf der Straße, atme die schwüle Luft ein und fühle mich gerade ziemlich verloren, alleine. Bleiben nicht viele Leute, und mein bester Freund ist vor einem Dreivierteljahr gestorben. In Frankfurt am Main, ich erwähnte es bereits. Deswegen bin ich gegangen. Alles vergessen, und nicht mehr daran denken. Momente der Geborgenheit in seinen Armen, sein kraftvoller Schutz und das Wissen darüber, dass er mich genau gekannt hat, schnüren mir gerade die Luft ab. Meine Augen füllen sich mit Tränen, und so laufe ich erst einmal ziellos durch den angrenzenden Wald, bis ich einen umgestürzten Baum finde, auf den ich mich setze und meinem Kummer freien Lauf lasse.
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Irgendwann beruhige ich mich wieder. Ich gehe zum Auto zurück, wo Marianne auf dem Beifahrersitz liegt und selig schlummert. Bei Carlos ist alles dunkel. Um Marianne nicht zu wecken, verkneife ich mir die Musik, nach der mir jetzt ist, beherrsche mich krampfhaft, um nicht schon wieder meine Fassung zu verlieren. 

Nachdem ich sehr ausführlich getestet habe, ob die Lärmbelästigung der E-Klasse im Fahrgastraum auch noch bei 220 km/h Schlaf möglich macht, mache ich an der Tankstelle in Leipzig die Erfahrung, dass eine Tankfüllung ein teures Vergnügen ist, wenn man einen sportlichen Fahrstil über mehrere Hundert Kilometer verwendet – jedenfalls fühle ich mich besser – und ein Gefühl für das Taxi habe ich auch bekommen. 

Marianne fährt weiter, und ich falle sofort in einen tiefen, zum Glück traumlosen Schlummer, aus dem ich erst vor meiner Haustür wieder erwache, mich wie gerädert fühle, Marianne verspreche, dass ich sie morgen anrufe. Tee und Tabak tun ihr Möglichstes, mich wieder an mein Zuhause zu gewöhnen. Doch einen Nachteil hat die Sache – kaum bin ich zu Hause, denke ich wieder an IHN. Brix Mendelssohn, Casanova aus Berlin. Brix. Der Starke. Altgermanischer Heldenname. Brix Mendelssohn. Wie der Komponist. Felix Mendelssohn-Bartholdy. »Ouvertüre der Liebe«. Während ich die passende CD höre, denke ich an Brix. An seine Augen, an diese unberechenbare Scheu vor Menschen. Ich bin mir sicher, dass dieser Mensch viel zu viel schon mitgemacht hat in seinem relativ jungen Leben. Wie alt ist er? Ich schätze, 28, 29. Nicht viel älter. Was muss einem Menschen widerfahren, dass die Verzweiflung ihn zu solchem Verhalten treibt? 

Ich habe nur wenige Menschen gesehen, die freiwillig auf ihre Gefühlswelt verzichten, doch ich bin mir sicher, dass ER die »Antenne«, die ein Mensch braucht, um Liebe empfangen zu können, zwar entwickelt, aber vergessen hat. 

»Ob er weiß, was Liebe ist?«, frage ich laut in die Dunkelheit, die mich inzwischen umgibt. Meine Kerzen sind fast niedergebrannt, ich ersetze sie durch neue und starre weiter in die Flammen. Ich erahne – meiner Gabe sei Dank –, dass er Angst vor der Liebe haben muss, weil er damit nicht umgehen kann und vielleicht auch nicht will, wieder aus Angst davor, dass er sich mit Leib und Seele hingeben, einbringen müsste und er eventuell enttäuscht werden könnte. Was hat man diesem Mann nur angetan??? Er verwechselt Liebe mit Sex. 

»Brix, du starker Mann, du, der du voll bist von Kraft, warum zerstörst du dich nur selbst?« Natürlich wird mir mein Wohnzimmer keine Antwort auf meine Frage geben, aber es beruhigt, mich selbst reden zu hören. Und mir wird gerade einiges klarer. 

Denn auch ich habe wohl seit einer Weile vergessen, dass Liebe nehmen und Liebe geben das schönste Gut dieser Welt ist, sage ich mir mit Sachmedias Stimme in meinem Kopf. Ich mir? Ahhh, ich verstehe. Kontakt aufzunehmen über die Gedanken, innerlich lächele ich respektvoll. 

»Auch wenn ich meinen Kunden Illusionen verkaufe«, halte ich gedanklich dagegen, »bin ich mir doch bewusst, dass Sex mit einem Partner 100mal schöner ist, erfüllter, vor allem, wenn man(n) wirklich liebt.« Doch bin ich dazu überhaupt fähig? Ich verzehre mich vor Leidenschaft nach IHM, auch wenn er mich behandelt wie den letzten Dreck. Wenn er mich bloßstellt, wie in der U-Bahn. Aber kann ich IHM das übel nehmen? Ich stehe zu meiner Arbeit, zu meinem Ich. Er nicht, jedenfalls nicht zu seinem Ich. Mhm. Scheint, als wäre ich wirklich verliebt in ihn. In Brix Mendelssohn.
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Als ich wieder einigermaßen klar im Kopf werde, ist es Mitternacht, gerade noch die richtige Zeit, um auszugehen. Wenn es einem genügt, ein paar sinnlose Gespräche an Theken mit Leuten zu führen, die du außerhalb der Szenekneipen nicht einmal mit dem verlängerten Rücken anschauen würdest, geschweige denn Gespräche mit ihnen zu führen.

Also, einfach ein paar bequeme Klamotten übergestreift, – herausputzen ist nicht nötig, denn ich will heute einfach nur abschalten und »ganz normal« sein (manch einer würde es flüchten nennen) – und ab in eine der Kneipen, die ich nur zu diesem Zweck frequentiere. Das »Carpaccio« ist eine dieser Lokalitäten, ein auf mediterran getrimmtes Nachtlokal, hutschachtelgroß, ein paar Tische, Theke, zwei Toiletten. Aber genau richtig für diesen Zweck. Dachte ich. Als ich doch dort ankomme, treffe ich als Erstes ein paar Jungs, die ich vom Sehen kenne. Aus der Blue Boy Bar, »Kollegen« sozusagen, aber aus dem niedrigeren Preissegment, um es vorsichtig zu umschreiben. Höflich, wie ich bin, grüße ich sie, geselle mich sogar dazu und lasse ein paar banal klingende Phrasen über die allgemein schlecht laufenden Geschäfte los – wenn die wüssten!!! – und versuche, unauffällig zu erfahren, ob es etwas Wissenswertes, Neues gibt. 

»Dein Freund hat auch nach dir gefragt«, erzählt der eine mir. Mein Freund? 

»Wie sah der denn aus?«, frage ich. 

»Groß, braune Haare, einfach geil.« Prima Beschreibung. Damit kann ich echt was anfangen, Kleiner. Aber was soll’s, man kann ein intellektuelles Niveau ja nicht auf Knopfdruck verändern, das dauert seine Zeit. Auch bei dir, ich bin mir sicher. 

Wahrscheinlich irgendein Typ, der mich scharf fand, und wissen will, wie er an mich rankommt. Freund. Von wegen. Davon wüsste ich etwas. Ich führe noch ein paar belanglose Gespräche und gebe den Jungs ein paar harmlose Tipps zum Gebrauch von Gleitmitteln, Kondomen und Toys. Dann gebe ich der zunehmenden Langeweile nach und schlendere gleichmütig zu Lars, den ich als Streetworker der AIDS-Hilfe Berlin e.V. kenne, und der einen ziemlich wüst aussehenden Typen im Schlepptau hat. »So würde ich mir den modernen Jesus vorstellen«, denke ich noch, »aber Jesus war bestimmt nicht so rundlich.« Der Typ ist einsfünfundsiebzig groß, rundlich, hat lange blonde Haare mit einem Stich ins Graue, ist schätzungsweise 45, hat einen wallenden blonden Bart und eine Nickelbrille. Kurze Hosen, Sandalen mit nackten, immerhin unbehaarten Füßen im Gegensatz zu den krisseligen blonden Haaren an Armen und Beinen, ein offenes helles Leinenhemd und eine Safarijacke runden das Stimmungsbild von Indiana Jones ab, an den ich bei diesem Anblick unweigerlich denken muss. 

»Hi, Shahin«, begrüßt Lars mich. »Das ist Jakob. Ein Kollege aus Frankfurt.« – »Hallo, Jakob«, sage ich. Aus Frankfurt? Nie gesehen.

»Wir haben ein Seminar für Streetworker zurzeit in Berlin«, plaudert Lars weiter, »und da zeige ich Jakob mal die Szene. Und was treibst du so Schönes?« 

Ich grinse schief. »Das Übliche. Abspannen, ausruhen, und so weiter.« Natürlich hat er mitbekommen, wie ich mit den Jungs geredet habe, und über welche Themen. Soll er doch froh sein, kann er sich das Thema schenken. Und dieser Jakob mustert mich die ganze Zeit unverhohlen, jedoch ohne ein Wort zu sagen. Ich beschließe, dass dieser Typ mich interessiert, ich wollte mich ja sowieso ablenken. Also richte ich meine ganze Aufmerksamkeit auf ihn und wundere mich: »Komisch, ich habe eine Weile in Frankfurt gelebt, bin dir aber nie begegnet. Jedenfalls nicht bewusst.« 

Jakob zieht eine Augenbraue hoch. 

»Bist du schwul?«, fragt er mich, lapidar, ohne jeglichen Anflug von Emotion. Ich nicke, wundere mich jetzt wirklich. 

»In Frankfurt sind die meisten Jungs, die anschaffen gehen, hetero, und machen diesen Job nur wegen dem Geld oder Drogen.« 

Das wusste ich nicht, jedenfalls nicht in dieser Brisanz. »Aha. Das ist mir neu«, sage ich, und jetzt hat er wirklich meine Aufmerksamkeit.

»Frankfurt hat zwei Probleme«, fährt Jakob fort. »Frankfurt ist die Stadt der Banker und des Geldes, was die Menschen arroganter und oberflächlicher macht als in den meisten anderen Städten. Dadurch werden die, die Geld haben, noch krasser getrennt von denen, die keins haben. Und das führt nicht nur zu einem räumlichen, sondern auch zu einem emotionalen Abstand. Es fällt den Reichen also wesentlich leichter, einen Menschen, der arm ist, schlecht zu behandeln. Die Ware »Mensch« wird daher nur sehr gering eingeschätzt, was in eurem Job natürlich zu ... Ausfällen führt. Aber wie du weißt, ist dieses Geschäft ein hartes Brot, und um die, die übrig bleiben, kümmern wir uns.« 

Wir? 

»Wer ist WIR?«, frage ich Jakob. 

»Wir ist Kiss, die Krisen-Interventions-Stelle für Stricher. Also der Anlaufpunkt für Jungs, die anschaffen. Die Stelle, wo ihr duschen, kochen, essen, schlafen oder spielen könnt, wo ihr eure Ruhe habt und wo euch keiner benutzt. So etwas gibt es in Berlin auch, am Nollendorfplatz, hier schräg gegenüber. Also, wenn du mal Ruhe willst, geh dorthin, Lars heißt dich da willkommen.« Mit diesen Worten deutet er auf Lars, dem das Ganze sichtbar peinlich ist. Mir nicht, im Gegenteil.

»Engagierter Typ«, raune ich Lars zu. »Okay, danke«, antworte ich Jakob. »Wenn ich wieder mal in Frankfurt bin, besuche ich euch mal.« Jakob nickt einladend und dreht sich einen Joint. Ich fass es nicht. Der Typ passt in die Szene wie eine Taube auf den Flugplatz. Jedenfalls, wir reden noch ein bisschen, und dann fahre ich mit dem Taxi nach Hause, schlafen. Lange schlafen, mindestens bis nachmittags. Ausgelaugt genug fühle ich mich sowieso, und die bleierne Müdigkeit, die mich gerade überkommt, tut den Rest dazu.
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Einen Traum einzufangen und in Erinnerung zu behalten, ist ziemlich schwer. Dieses Mal gelingt es mir nicht, denn als es an der Tür läutet und ich langsam wach werde, verblassen die Gestalten in meinen Träumen zu Schemen, werden nebulöser und durchscheinender, bis sie, zeitgleich mit meinem endgültigen Erwachen beim dritten Klingeln verschwinden. 

»Wer klingelt denn jetzt um diese Zeit?«, denke ich, während ich mir einen Blick auf den Wecker gebe. Halb elf morgens. Mhm, der Briefträger kommt immer erst so gegen eins, und Pakete? Ich habe nichts bestellt. Nachbarn gibt es eigentlich auch keine, ich wohne Altbau im zweiten Stock und mit ausgebautem Dachboden, wo sich neben einem Duschbad und einer Toilette auch mein Schlafzimmer befindet. Im ersten Stock wohnen irgendwelche Studenten, Heteros, die eine WG haben, und die ziemlich abgefuckte Partys feiern, Dope rauchen, abhängen, Zeitverschwendung also. Und ich glaube auch kaum, dass die alte Dame aus dem Erdgeschoss freiwillig zu mir hoch kommt, so schlecht, wie sie laufen kann – und das, obwohl wir eigentlich ein gutes Verhältnis haben, aber sie ruft eher immer an, wenn sie etwas benötigt, und ich kaufe es dann meist für sie ein.

Und – irgendwie hatte ich es mir schon gedacht – ist keiner mehr an der Tür, als ich den Hörer von der Sprechanlage abhebe und lausche, ist nur noch das Gezwitscher der Vögel zu hören, die bereits von ihrer Reise aus dem Süden zurückgekehrt sind, und ab und zu ein Auto, das draußen vorbei fährt. Ein Blick aus dem Fenster zeigt mir einen schwarzen Jeep, der draußen gerade losfährt. Vielleicht ein Nachbar, ein Gast oder wer auch immer. Nichts für mich. Auch der Anrufbeantworter blinkt mir kein fröhliches »Ich habe eine Nachricht für dich« entgegen, nur das Handy liegt immer noch ausgeschaltet auf dem Couchtisch. Mir fällt ein, dass ich den Akku immer noch nicht aufgeladen habe, weswegen ich das Handy ans Ladegerät anschließe und die eingegangenen SMS durchsehe. Ahhh, Ricardo. »Sind morgen in Kreuzberg, Melrose Place. Sieht man sich mal?« Ricardo. Ein eher durchschnittlicher Typ aus Frankfurt, mit dem ich ein-, zweimal im Bett war. Eher aus Mitleid, wobei ich zugeben muss, dass er gar nicht so übel war. Er hatte es echt drauf, mich horny zu machen. Mhm, aber ob ich ihn deswegen treffen muss? Vielleicht keine dumme Idee, um mich auf andere Gedanken zu bringen. »Sind morgen in Kreuzberg« setzt ein »wir« voraus, sonst hätte er sicher »bin morgen in Kreuzberg« geschrieben. Wahrscheinlich tourt er wieder mit seiner Band durch die Gegend. Bedeutungslos. Schlechte Musik von schlechten Musikern, aber das würde ich ihm nie sagen. Immerhin, wenn mir gar nichts einfällt, was ich sonst tun könnte, werde ich wohl hingehen. Na ja, immerhin im »Melrose Place«. Passt von seiner Klasse her voll zur Band. Drittklassige Musik einer drittklassigen Gruppe gehört auch in einen drittklassigen Laden, that’s it. 

Und nun? Ich meine, sonst. Auch wenn der Job in München mir sicher ist, dauert es wohl noch bis Mai, Juni, nächsten Jahres, wohlbemerkt. Was mache ich bis dahin? Noch mal umziehen? München kennenlernen? Oder noch ein bisschen durch Berlin touren? Den Job gleich an den Nagel hängen? In Urlaub fahren? Wieder auf dumme Gedanken kommen? Oder noch einmal etwas erfinden und dann verkaufen? Wie das Sicherheitssystem für die Deutsche Bank. Klaus, mein Bekannter, mit dem ich meine Firma gegründet hatte, und ich, wir hatten damals Kontakte zu ein paar ... mhm... sagen wir, Kreisen von Leuten, die sich bloß an einen Computer setzen und diesen schief anschauen mussten, damit dieser auf zunächst unerklärliche Weise zu arbeiten und wildfremde Daten auszuspucken begann. Innerlich grinse ich bei dieser Umschreibung. Ich habe nicht wirklich Ahnung von Computern, aber als Mathematiker hatte ich schon immer ein Faible für Kryptografie, Wahrscheinlichkeitstheorien, Verschlüsselung und Codierung von Daten. Insofern war es für mich sehr leicht, eine Software zu entwickeln, die beides konnte, binnen Sekundenbruchteilen. Codes entwickeln und Daten verschlüsseln. Und wenn man den Trick kannte, konnten fast alle gängigen Codes und Daten entschlüsselt werden – und Passwörter geknackt, Zugangskontrollen abgeschaltet bzw. umgangen werden usw. Logische Mathematikerarbeit halt.

Ja, es waren die zweiten heißen Zeiten der Hacker, als Klaus und ich uns selbstständig machten, vor sieben Jahren, mit 18, beide gerade das Abitur gemacht und einerseits vollgestopft mit dem Wissen der betreffenden ... mhm... Klassenkameraden und andererseits scharf darauf, unser erstes richtiges Geld zu verdienen. Und genau das haben wir dann auch gemacht. Wir haben uns in ein Kontoführungssystem der Deutschen Bank eingeschaltet, ein fiktives Konto eröffnet, einen Betrag von einem Pfennig darauf überwiesen und uns dann wieder ausgeloggt. Dann haben wir der Deutschen Bank einen Brief geschrieben: »Sehr geehrte Damen und Herren, wir sind eine EDV-Sicherheitsfirma und würden Ihnen gerne unsere Software anbieten, die Ihnen helfen soll, Ihre Zugangsdaten absolut sicher zu halten und Fremden das Eindringen in Ihr System so gut wie unmöglich zu machen.« So etwas in diesem Stil, nichts Besonderes. Nur das »P.S.« war auffällig. Ein Satz. »Als Referenz schlagen wir Ihnen vor, Sie werfen mal einen Blick auf unser Konto in Ihrem Institut. Kontonummer 9987 654 321.« 

Nun, sie haben das System gekauft. Mein Anteil daran war anständig und reicht, gut angelegt, bis heute eigentlich voll und ganz dazu aus, von den Zinsen zu leben. Und ab und zu eine Wohnung zu kaufen, gut zu leben etc. Mein Job ist Luxus, Triebbefriedigung, Hobby, Taschengeld, Spaß, eigentlich alles und nichts. Genauso würde das Attribut »verzichtbar« auf ihn passen. Forget about it. Etwas, das ich mache, bis mir etwas Besseres einfällt.

Kann also sein, dass ich ihn noch bis Frühling oder Sommer nächsten Jahres mache, kann aber auch sein, dass ich ihn bleiben lasse. Angelegentlich fällt mir dann auch wieder ein, dass ich mich eigentlich mit den »Kindern der Isis« befassen wollte, dieser Gay-Psycho-Sekte hier in Berlin. Meine Internet-Recherchen haben nämlich bisher bloß die Adresse und Telefonnummer ergeben, sowie den Hinweis auf deren Website, dass man doch ein persönliches Gespräch führen sollte, so man denn Interesse an diesem Verein habe. Ja, und der Hinweis, dass es eine Vereinigung für »gay men only« ist, also ausschließlich für Schwule. 

Und wie ich so schön über all die losen Enden in meinem Kopf nachgrübele, betont darauf achtend, dass ich nicht über IHN nachdenke, klingelt mein Handy. 

»Oui«, melde ich mich. Auf meinem Handy rufen viele an. Marianne, Kunden, Bekannte, meine Festnetznummer steht zwar im Telefonbuch, aber die gebe ich eigentlich kaum weiter, ebenso wenig wie meinen vollen Namen. Also melde ich mich stilecht französisch, »oui« heißt »ja«, und das passt irgendwie gut zu meinem Image als Marokkaner. Stille in der Leitung, nur das gepresste Atmen eines Typen zu hören. Als ich gleich wieder auflegen will, fällt mir auf, dass es nicht das Atmen des Spanners ist, der sich am Klang meiner Stimme aufreizt und einen abnudelt, sondern eher ein überraschtes Schweigen. 

»Hallo?«, frage ich nach, fast schon wieder gut gelaunt. 

»Bist du dran?«, fragt mich eine männliche Stimme, die ziemlich verwundert scheint, am anderen Ende der Leitung. 

»Nein«, antworte ich zum Scherz, »Ich bin nur der Anrufbeantworter. Möchtest du mir eine Nachricht hinterlassen?« 

Der Typ schweigt, schaltet dann aber anscheinend und fragt mich, ob er mich buchen kann. Wie gesagt, ich arbeite nur über Mundpropaganda und Empfehlungen, ich inseriere nicht und insofern nehme ich auch kaum neue Kunden an, was Absicht ist, und die Spreu der Kunden vom Weizen trennt. 

»Von wem hast du meine Nummer?«, frage ich ihn interessiert.

»Von der Auskunft«, gibt er zu. Ja, klar. Ich steh ja auch im Branchenbuch. Als Hustler. Schon klar, Baby. Wer verarscht hier wen? 

»Und meinen Namen?«, frage ich weiter. 

»Von Ducky«, antwortet er, scheinbar perplex, dass ich soviel wissen will. Ducky? Nie gehört. Andererseits, nette Stimme. In Gedanken versuche ich, mir vorzustellen, wie er aussieht. Plötzlich kommt ER mir in den Sinn, wie immer öfter in der letzten Zeit. Schon wieder, ich versuche IHN krampfhaft zu verdrängen. Wie hieß er noch mal? Brix? Ich seufze, will nachgeben. »Okay. Ich will dich vorher sehen, mit dir reden. Wenn ich auf dich kann, okay. Wenn nicht, dann nicht. Das ist meine Entscheidung. Der Preis ist 800 Euro pro Stunde.« Ich höre, wie er leise durch seine Zähne pfeift, dann aber zusagt. 

Wir verabreden uns für heute Nachmittag im Café Schlossstraße, ausgerechnet. Ich lege auf und muss innerlich grinsen. Vielleicht kenne ich ihn vom Sehen, wenn er hier wohnt, heimlich sozusagen. Vielleicht ...? Die Bilder von IHM drängen sich in den Vordergrund. Immer wieder ER, Brix, wie er mich streichelt, mit den Händen durch meine Haare fährt, sich in ihnen verkrallt, meinen Kopf näher an sich zieht, trunken vor Lust, in Ekstase verfallend, mich nehmend, meinen Körper erobernd, der Liebe huldigend.

Und meinen Körper, wie er sich IHM entgegenbiegt, jeden Stoß erwartend, herbeisehnend, seufzend, stöhnend, eins mit mir und seiner Lust, Schweißtropfen, die über meine Haut perlen und die er mit seiner Zunge ableckt, mich schmeckt, meine Lust fühlt, mich genießt, mich genießen lässt. Immer wieder ER. Brix, der Mann, wegen dem sich ein Grafiker erschossen hat. Ob ich Carlos das glauben kann? Wie gesagt, Carlos ist für mich nicht durchschaubar. Wie ein dunkler Fleck da, wo andere Gefühle haben. Und sein Blick, als ich Brix auf dem Foto entdeckt habe ... habe ich da Eifersucht gesehen? Hass? Unterdrückte Liebe? All das fällt mir plötzlich auf, ganz so, als wäre Carlos ein Feind, den zu bekämpfen es sich lohnen würde. Und ER? Er scheint plötzlich ein Wesen zu sein, das ich schützen muss. Um jeden Preis, vor jedem. Sogar vor Menschen, die er gar nicht kennt. Aber es ist schon witzig, dass Brix ausgerechnet in der gleichen Firma arbeitet wie Carlos.
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Brix

 

Der Donnerstag vergeht wie im Fluge, ohne dass etwas wirklich Wichtiges, Interessantes passiert – bis auf die Tatsache, dass ich knapp 30 Mal versucht habe, Shahin zu erreichen, aber ohne Erfolg, versteht sich. Irgendwo da, wo ich seine Wohnung vermute – ich habe festgestellt, dass ich von meinem Balkon, aber auch vom Dach aus perfekten Ausblick auf »Am Park 7« habe – ist kurz Licht gewesen ... Aber da ich immer noch nicht weiß, ob er jetzt im zweiten Stock eine größere Wohnung oder nur ein paar Zimmer unter dem Dach hat, sein Handy immer noch ausgeschaltet ist und das Licht dann wieder ausgemacht worden ist, nehme ich an, dass er nicht da ist. Ich ertappe mich dabei, wie ich immer wieder auf dem Balkon stehe und zu seiner Wohnung hinüberspähe ... doch da tut sich nichts, zumindest nichts, was ich ohne Fernglas sehen könnte.

Am Freitag früh bin ich dann so genervt, dass ich beschließe, die Sache zu vergessen, wenn ich jetzt kein Glück habe. Und wie es der Zufall will, bekomme ich nun ein Freizeichen. Ein Freizeichen??? Das würde bedeuten, dass das Handy auf der anderen Seite der Leitung klingelt.

»Oui«, meldet er sich. Seine Stimme? Könnte sein, und mein Herz macht einen Sprung. Mir stockt der Atem, als ich registriere, dass das meine Chance ist. 

»Hallo?«, höre ich ihn, und es ist mir, als wäre es ein süßes Flüstern in meinen Ohren. Uhm... was sag ich jetzt? 

»Bist du dran?«, frage ich noch einmal sicherheitshalber, es könnte ja sein, dass es nur wieder eine Mailbox ist, das kenne ich ja von Ducky schon zur Genüge. Mir antwortet ein leises Lächeln. 

»Nein, ich bin nur der Anrufbeantworter. Möchtest du mir eine Nachricht hinterlassen?« 

Bist du nicht, einerseits freut es mich, andererseits habe ich verdammte Angst, jetzt schon wieder einen Fehler zu machen. Was sagt man einem Hustler am Telefon? 

»Kann ich dich buchen?«, klingt zumindest geschäftlich, da wird er wohl drauf reagieren, denke ich.

»Von wem hast du meine Nummer?«, fragt er mich. Deine Nummer? Ich entschließe mich zur Ehrlichkeit. »Von der Auskunft.« Vor meinem inneren Auge sehe ich ihn so richtig überlegen, bis er weiter fortfährt. »Und meinen Namen?«, fragt er weiter. 

»Von Ducky«, antworte ich. Ist ja nicht mal gelogen. 

»Aha«, antwortet er, und scheint nachzudenken. Wahrscheinlich überlegt er, woher er Ducky kennt. 

»Okay«, sagt er dann. »Ich will dich vorher sehen, mit dir reden. Wenn ich auf dich kann, okay. Wenn nicht, dann nicht. Das ist meine Entscheidung. Der Preis ist 800 Euro pro Stunde.« 

Das ist viel, das ist verdammt viel. Ich pfeife leise durch meine Zähne. Nicht, dass ich mir das nicht leisten könnte, aber dieser Preis deutet dann doch überdeutlich die Klasse an, für die dieser Mann steht. Nein, er ist nicht billig. Und er ist seinen Preis definitiv wert. Vor allem aber zeigt mir dieser Preis, dass er ganz bestimmt nicht zu den miesen, billigen Vertretern seiner Klasse gehört. Mein »Okay« ist Formsache, und wir verabreden uns für heute Nachmittag gegen halb fünf im »Café Schlossstraße«, direkt ums Eck. Wenn schon, denn schon.
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Carlos

 

Am schlimmsten ist es beim Aufstehen. Spätestens, wenn du auf dem Klo sitzt und beim Wasserlassen die Prostata zwickt und du nachschauen musst, ob du blutest wie ein Weib, weißt du, wie alt du wirklich bist. 

 

Kann mir keiner sagen, ich hätte nicht gelebt. Oh ja, habe ich. Jede Nacht eine Frau, anfangs, und als ich dann verheiratet war, kamen die Kerle hinzu. Ist fast kein Unterschied. Männer sind enger, sage ich mir immer. Direkter, leidenschaftlicher. Sie gehen mit dir, du fickst sie, sie kommen, und dann gehen sie. Kurz und schmerzlos, zumindest für mich. Natürlich habe ich auch meine Ansprüche. Jung und knackig muss der Körper sein, den ich für mich beanspruche. Ich liebe es, mich in Muskeln zu krallen oder zu verbeißen, wenn ich komme. Mich an langen Haaren festzuhalten und in ihnen zu wühlen, während ich sehr, sehr heftige Stöße mache.

 

Ich bin eigentlich nur aktiv. Und ich bin verheiratet, aber Gott sei Dank ist meine Frau da, wo sie hingehört. In Lissabon. Und ich bin in Stuttgart, sodass mir zumindest der Stress erspart bleibt, meine ehelichen Pflichten zu erfüllen. In ihren schlabberigen Brüsten zu wühlen und eine Erektion vorzutäuschen und so. Aber hier ist es inzwischen auch nicht mehr viel besser. Ich sag nur Helmut. Dr. Helmut Willendonk, mein »Mann« und dauerhafter Lebensgefährte. Sagen wir besser, ich wohne bei ihm. Spart Geld. Und er lässt sich ficken, wenn ich nichts Besseres finde. Ab und zu zumindest. Manchmal bin ich sein Bottom, wenn er mal einen hochbekommt, was schwer ist bei ihm. Fünfundzwanzig Zentimeter sind schon ein Argument – wenn sie denn steif werden. Wenn nicht, wie meistens, helfe ich mir aus. Wie gesagt, fünfundzwanzig Zentimeter sind eine tolle Sache ... wenn aber fünf Zentimeter irgendwo mitten drin weich bleiben, ist es ziemlich dumm. Meistens nehme ich mir einen Callboy. Ich habe da einen ganz speziellen, exklusiven an der Hand. Tausend Euro, und ich bekomme, was ich brauche. Ich meine, was ich vorgebe, zu brauchen.

Was ich wirklich brauche, bekomme ich nur von meinem Herrn, Seth, dem bösen Gott. Ich steh drauf, böse zu sein, wirklich. Junge, unverbrauchte Menschen zu verführen, untertänig zu machen, und so einen Kram. »Tue, was du willst, egal, was es ist, Hauptsache, du hast Spaß dabei«, schreibt meine Ordensregel vor. Wen kümmern irdische Gesetze, wenn ein Gott im Spiel ist? Mich nicht, auch wenn manche Sachen besser im Verborgenen geschehen. Ich meine, wer schaut freiwillig weg, wenn du auf offener Straße ein Mädchen vergewaltigst? Alles schon passiert, und es ist eine interessante Erfahrung. Ich? Ein Schwein? Du irrst, Bruder. Man muss seine Grenzen kennenlernen, um erfolgreich zu sein. Meine Magie schützt mich ja vor allem. Sie verleiht mir Macht, Kraft, Sex, Geld, was ich will.

Heute war der Callboy bei mir, und wir haben geredet. Eigentlich wollte ich ihn anwerben für meinen kleinen Club. Dummerweise scheint er sich verliebt zu haben. Ausgerechnet in den Kerl, den ich opfern wollte für meinen Gott. Geeignet ist er ja. Stark und schön, genau passend für Seth. Sein Blut wird meinen Altar stärken. Aber er wird trotzdem sterben, es wird nur seine Qualen verlängern. Auch nicht schlimm, dann bekommt er schon mal einen Vorgeschmack auf das, was ihn in den Tempeln der Schwarzen Katakomben Seths erwartet. Ich sag nur ... Käfer, heilige Aasfresser und Hyänen werden ihn bis in die Ewigkeit quälen. Vielleicht mache ich ihn auch zu einem Skelettkrieger und lasse ihn als Mumie die Tempelanlagen in der ägyptischen Wüste bewachen – wenn er brav ist und ich gut gelaunt bin, meine ich.

Wäre nur schade um den kleinen Stricher. Klar, er sagt, er sei Marokkaner. Allerdings sieht man ihm den ägyptischen Berber an, wenn man sich auskennt. Nicht umsonst sagt man, die wahren Diener der Götter findet man noch heute unter den Nomaden. Und ER wäre genau der Richtige, um Seth zu dienen. Als Hostie, als Objekt für mich und vielleicht als Priester. Wenn er die Anlagen dazu mitbringt, versteht sich. Sein Schwanz ist jedenfalls sehenswert. Und bei ihm macht es Spaß, passiv zu sein, was echt selten bei mir ist.

 

Nun, ich werde diese Beziehung zu verhindern wissen. Und ich werde diesem Mendelssohn schaden. Wir werden ja sehen, wer gewinnt. Denn nur wer zuletzt lacht, lacht am besten ...

Mhm... magisches Gift dürfte für den Anfang genügen. Es legt ihn flach, lässt ihn leiden, ohne dass er abkratzt. Natürlich wird es knapp sein, aber das wird nicht so schlimm, es gibt ja Ärzte in Berlin. Wir sind ja nicht in Ägypten ... leider. Und natürlich werde ich ihn rausschmeißen. Ihn materiell zugrunde richten. Ihn mental niederwerfen, so was in der Art halt. Und zur Not ... er wäre sicherlich ein gutes Opfer ... zur Not verschwindet er eben einfach.
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Shahin

 

Ein Mittagsschlaf bringt mich zu dieser wundervollen Leichtigkeit, die mich durch sehr viele Lebenssituationen begleitet. Sie ist vergleichbar mit Champagner, der gemächlich durch meine Adern perlt und mich beschwingt das Leben angehen lässt. So, als würde Musik um mich herum sein und mich einhüllen, deren Takt mein Pulsschlag wäre, oder so. Merde! Ich bin verwirrt. Oder ich befinde mich in einem Traum. Komischer Traum. Eigentlich fühle ich mich klasse. Viel zu gut. Ich bin verwirrt, wie gesagt. Dieses Mal kann ich mich übrigens an meinen Traum erinnern. Auch wenn mir das nicht gefällt. Ich habe nämlich von IHM geträumt. Er war an meiner Seite, als mein Freund, mein Partner. Nicht, dass mir die Idee nicht gefallen würde, sie schmeichelt mir. Was dabei stört, ist, dass er mich erstens behandelt hat wie einen Idioten, und zweitens, dass ich schon wieder an ihn gedacht habe. Brix Mendelssohn. Der Mann, der mich so verrückt gemacht hat, dass ich mich nachher mit einem Mann treffe, dessen Namen ich nicht weiß, und auch nicht, wie er aussieht. Brix Mendelssohn. Der Mann, der mir Angst gemacht hat, und der mich dennoch fasziniert. Das Spiel mit dem Feuer. Zu wissen, dass man höchstwahrscheinlich verlieren, leiden wird, und doch das volle Risiko zu spielen, aus Lust am Spielen, aus Spaß am Risiko, und es macht mich scharf, das ist das Interessante an der Sache. Ich würde mich ihm wahrscheinlich hingeben, wenn er es fordern würde, obwohl er so mit mir umgeht. Weil er Angst hat? Und obwohl oder weil ich das weiß? 

Fakt ist, es ist sehr, sehr unwahrscheinlich, dass ich jemals ein vernünftiges Verhältnis zu diesem Mann bekomme, vorausgesetzt, ich sehe ihn überhaupt noch einmal wieder und komme dann zur Abwechslung mal an seinen Mauern vorbei, anstelle immer mit voller Wucht dagegen zu rennen.

Ich bade, mache mich schön und verlasse dann gerade noch rechtzeitig zu meinem Date das Haus, laufe quer durch den Park, durch den Torbogen auf die Schlossstraße und ins Café. Viertel nach vier, für halb fünf sind wir verabredet. Blind Date, by the way. Warum habe ich nicht einmal nach dem Namen gefragt??? Und schon stürmen die Gedanken wieder auf mich ein? Warum bin ich am Montag vor IHM geflüchtet? Ein, zwei klärende Worte, und das Thema wäre erledigt gewesen. Für ihn und für mich. Und außerdem, vielleicht hätte ich seine Entschuldigung ja angenommen. 

»Dann könnte ich jetzt mit IHM hier sitzen«, denke ich und versinke in meinen Gedanken, so sehr, dass ich nicht bemerke, dass jemand an meinen Tisch tritt und sich dazu setzt. Als ich – eher durch Zufall – nach oben sehe, erblicke ich IHN. Brix Mendelssohn. Stop! Ich mache meine Augen bewusst zu und öffne sie wieder. Er sitzt immer noch da, schaut mich verwirrt an. Merde, was mache ich nun???? Wir schweigen uns an, und ich bin mir nicht klar, wer von uns verwirrter ist – ich oder er?

»Du?« Meine Frage klingt wie ein Befehl. Oh, verdammter Mist. Klingt, als würde ich ihn am liebsten verprügeln. Andererseits, irgendwie ist es wohl auch so, denn ich bin plötzlich wütend auf ihn, weil er mich im »Turm« ignoriert hat, weil er im Buchladen vor mir weggerannt ist und wegen der Lüge in der U-Bahn. 

»Uhm... j-jaa.« Anscheinend geht’s ihm auch nicht besser als mir. Schön zu sehen, dass er genauso an der Situation knabbert wie ich. War ich eigentlich schon immer so selbstherrlich? Nein, ganz gewiss nicht, andererseits – zwingt er mich dazu, irgendwie. Er hat Macht über mich, und das Ziehen in meinen Lenden zeigt mir nur zu deutlich, dass mir das gefällt, unterbewusst. 

»Was willst du?« Ausgerechnet jetzt. Du störst. Ich erwarte einen Kunden. Obwohl es schön ist, dass du hier bist. Irgendwie ... kann der Kunde nicht später kommen? Oder gar nicht? Kann ER nicht statt dessen hierbleiben und ... ja, was eigentlich? 

»Mich entschuldigen ... und ...« Seine Gedanken überschlagen sich. »Meine Lüge zur Wahrheit machen ...«, denkt er. Was für eine Lüge? Ich erstarre innerlich, als ich realisiere, welche Lüge er meint. Wär’ ja eigentlich nichts dagegen einzuwenden, wenn ich nicht schon so verliebt wäre. 

»Und?« Ich werde wieder eine Spur kälter. Okay, Baby. Wenn du mich ’rumkriegen willst, musst du dir etwas mehr Mühe geben. 

»Es tut mir leid, aber ... ich ... ich ... ich will dich ...« 

Ich schaue ihn ungläubig an. Was hat er gerade gesagt??? Er will ... mich? Bist du dir sicher? 

»... kaufen.« 

Jetzt muss ich schlucken. Und mich zusammenreißen, sonst gieße ich ihm meinen Tee über den Kopf. Nicht, dass ich beleidigt wäre. Mit solchen Enttäuschungen muss man in diesem Job rechnen. Nur, ich sollte jetzt schnell auf professionell umschalten, sonst werde ich emotional. Den Gedanken, dass ein solches Verhalten eben doch zu ihm passt, verdränge ich lieber ganz schnell, sonst wird mir wieder bewusst, dass das gar nicht stimmt. Also packen wir den Profi aus. 

»Zu mir oder zu dir?« 

Merde, normalerweise kommt kein Kunde in meine Wohnung! Warum biete ich ihm das an? Weil ich möchte, dass er mich liebt? Quatsch. Er wird mich nicht lieben. Er wird mich ficken, und dann wird er mich gehen lassen und sich den Nächsten suchen. Und ich werde mich ficken lassen und dann aus seinem Leben verschwinden und darum beten, dass ich nie wieder an ihn denken muss. 

»Zu mir«, antwortet er, und obwohl er eigentlich ein Kunde ist, bin ich einerseits erleichtert, dass er es mir so einfach macht, ihn zu vergessen – den Anblick seiner Anwesenheit in meiner Wohnung zu verdrängen, dürfte mir schwerfallen, und ihm ein Stück meiner Persönlichkeit zu offenbaren, ist auch nicht gerade einfach, zumal er das Vertrauen nicht zu würdigen wissen wird. Andererseits bekomme ich dadurch seine Adresse. Also laufen wir zu ihm. Er wohnt direkt auf der Schlossstraße, am hinteren Ausgang der U-Bahn-Station, keine zweihundert Meter vom Torbogen zu meiner Straße entfernt.
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Brix

 

Natürlich habe ich Angst vor dem Gespräch, das nachher kommen wird, weshalb ich zuerst meine Wohnung aufräume (falls ich ihn anschließend hierher ... uhm... einladen darf), etwas zu trinken und ein bisschen Obst einkaufe – sagte ich schon, dass ich es hasse, zu kochen? Wozu gibt es Lokale, und für zu Hause müssen es ein paar Fertiggerichte und Obst schon tun ... außerdem lohnt sich die Mühe doch gar nicht! – mich dann auf die Couch fläze und beschließe, gar nicht mehr über das Gespräch nachzudenken und mich lieber noch ein bisschen entspanne. Ich schließe kurz die Augen, und als ich das nächste Mal auf die Uhr schaue, ist es Viertel nach vier. Schock! Ich bin in einer Viertelstunde verabredet, und ich hasse es, zu spät zu kommen. Also, schnell anziehen, raus aus der Wohnung und runter ins Café, in dem sich normalerweise die alten Tanten treffen, und die Omas mit ihren Enkeln Kaffee trinken und Kuchen essen. Eine Bastion des Spießertums versteht sich. Aber für diesen Zweck genau richtig, denn WENN es zum Eklat kommen sollte, ist es nicht so schlimm, denn in dieses Café gehe ich sowieso nie rein.

Eigentlich ist es auch dieses Mal kein »gehen«, eher ein »rennen« oder zumindest ein »eilen«, denn ich bin schon fast zu spät. Zum Glück ist er noch da, sitzt im hinteren Bereich an einem Tisch und scheint unkonzentriert. Der alte Brix meldet sich wieder und bemerkt, dass er wirklich yummy ist ... und sweet, wie er da sitzt, leicht nach vorne gebeugt, Tee trinkend, seine Lippen leicht mit seiner Zunge benetzend, aber ich verdränge den anderen Brix auch ganz schnell wieder, denn ich spüre, dass der andere Brix Angst bekommt vor der inneren Stärke Shahins, und noch eine Flucht will und darf ich mir nicht leisten. Also bin ich mutig und trete näher, warte ab, was er tut. Er scheint über irgendetwas nachzugrübeln, denn er nimmt mich nicht einmal wahr, als ich vor seinem Tisch stehe. 

Bevor etwas auffällt, und um die sich bietende Chance zu nutzen, setze ich mich einfach dazu, warte weiter. Nach einem kurzen Moment schaut er nach oben und erkennt mich, stutzt, schluckt, schließt die Augen, ganz so, als könnte er nicht glauben, was er gerade sieht. Meine Verwirrung steigt, und ich hoffe, dass er mir eine Chance gibt. Aber noch schweigt er, starrt mich völlig durcheinander an ... anscheinend weiß er auch gerade nicht was er tun soll, was mir Kraft und dem anderen Brix Auftrieb gibt.

 

»Du?«, fragt er mich, und es klingt so, als hätte er eher mit Marilyn Monroe gerechnet als mit mir. Dabei funkelt er mich wütend an. Oh, Mist. Ich wusste, dass das schief geht. 

»Uhm... j-jaa«, antworte ich ihm, mühsam gegen den Drang ankämpfend, ihm jetzt einfach ins Gesicht zu sagen, dass er mir nicht mehr aus dem Kopf geht, ich ihn ficken will oder was auch immer und dann einfach zu gehen ... oder noch besser, zu rennen. 

»Was willst du?«, fragt er mich, schon etwas sanfter. Meine Lüge zur Wahrheit machen. Ich bin peinlich berührt, weil meine Gedanken schon wieder an die U-Bahn-Geschichte zurückschweifen, und an die Lüge, die ich meine ... »Erst durfte er mich blasen, dann reiten und anschließend habe ich ihn zwei Stunden lang durchgefickt.« Und die Erinnerung trifft mich in voller Härte ... ich sehe sie richtig vor mir, die Fassungslosigkeit in seinen Augen und seine Verletztheit. Ich sollte jetzt etwas sagen, denke ich. 

»Mich entschuldigen ... und ...« Ach, ich weiß es doch selbst nicht! Wie war die Minimal-Lösung? Mir fällt ein »Kaufen und später nachdenken« ein. Okay.

»Und?« Er scheint auf meine Antwort zu warten, aber so aggressiv, wie ich eben kurz dachte, ist er gar nicht, er wirkt nun fast neutral, aber auf eine besondere Art, die mir schon wieder das Gefühl von Angst in meiner Bauchhöhle weckt. Oder was auch immer dieses Kribbeln da bedeuten soll. Flucht nach vorne. 

»Es tut mir leid, aber ... ich ... ich ... ich ... will dich ...«, stammele ich ihm was vor. Verdammt, kann ich nicht mal einen vernünftigen Satz zu Ende bringen? Das Gefühl, den Satz besser so stehen zu lassen, überkommt mich, aber das ist schon wieder Schwäche. Buäh, was ist nur aus mir geworden? 

»... kaufen.« So, jetzt ist es raus.

Und er? Er schluckt einen Moment, blinzelt, lächelt mich verbindlich an und fragt: »Zu mir oder zu dir?« 

Okay, wenigstens macht er es mir leicht. Zu ihm? Nein, wie ich mein Glück kenne, treffen wir ausgerechnet dann Frau Müller. »Zu mir«, antworte ich. Dass es so leicht ist, hätte ich nicht gedacht. Ich zahle, und wir laufen zu mir – es ist wirklich gerade um die Ecke.
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Brix

 

Schon im Aufzug bemerke ich, wie er mich immer wieder aus den Augenwinkeln mustert, beobachtet. Ich natürlich auch ihn, sonst würde mir das ja kaum auffallen. Warum sagst du nichts? Ah, ich verstehe, »a professional Hustler« spricht nicht. Ich liebe diesen Sarkasmus, er hilft mir, sogar in den peinlichsten Situationen immer noch zu grinsen, zumindest innerlich. 

Ich öffne meine Tür, lasse ihm den Vortritt und warte eigentlich auf das Kompliment, das mir alle machen, wenn sie das erste Mal in mein bescheidenes Loft kommen ... »toll«, »phänomenal«, usw. sind die Adjektive, die ich am meisten höre. Doch von ihm kommt gar nichts, er geht quer durch den Raum und legt sein Sakko über die Lehne meiner Couch. Klar, er hat sich umgesehen, aber er hat es als selbstverständlich hingenommen. Das fällt mir auf, und ich werde auch sicher später darüber nachdenken, aber jetzt habe ich diesen Traumtyp in meiner Wohnung, und da will ich eigentlich nicht denken, sondern ... uhm... ficken.

Und wie er da so halb verloren neben meiner Couch inmitten des Lofts steht, komme ich zu ihm, schaue ihn an. Er sieht mir kurz in die Augen, weicht dann meinem Blick aus, schaut ein bisschen nach unten, ganz so, als würde er selbst die Situation nicht begreifen, beginnt dann, sich sein Hemd aufzuknöpfen. Ich beuge mich nach vorne, möchte ihn küssen, an mich ziehen, beschützen wie in all den Träumen zuvor, doch er dreht den Kopf leicht zur Seite, bietet mir seinen Hals dar, und ich streiche mit meinen Lippen ganz sachte über seine wundervoll weiche, zarte Haut, die nach Rosenblättern und Vanille duftet, küsse ihn fast schon liebevoll und erwarte eigentlich, dass er mich auch küsst, aber er tut nichts dergleichen. Im Gegenteil, er knöpft mein Hemd auf und streift es mir über die Schultern, er nestelt an meinem Gürtel und öffnet den obersten Knopf meiner Jeans, aber zu mehr kommt er nicht, denn auch ich bin nicht von gestern, und sein Hemd – mmmh, er trägt nichts darunter, und sein Body ist sehenswert – ist auch schneller ausgezogen, als es ihm vielleicht lieb ist. Und ich bin mir nicht sicher, ob er mir jetzt besser gefällt, wie er hier in seiner ganzen Verletzlichkeit in meinem Loft steht, oder wie letzte Woche im Backroom vom »Turm«. Beide Varianten haben etwas für sich, aber diese hier ist deutlich besser, stelle ich fest. Sein Anzuggürtel ist nämlich leichter zu öffnen als meine Jeans, und seine Hose rutscht auch schneller über seine Hüften als meine. Ein, zwei Bewegungen, die er mir auch noch leichter macht, und das Einzige, was ihn noch von völliger Nacktheit trennt, ist sein enger knapper Slip, der mir, wenn auch nur in Umrissen, deutlich zeigt, dass auch er mehr als zweiundzwanzig, dreiundzwanzig Zentimeter zu bieten hat – auch wenn er sie bei mir nicht braucht, ist es doch ein erhebender Anblick, finde ich.

Er fasst mich an den Hüften und geht vor mir in die Knie, fast so, als wollte er mich blasen, aber das hatte ich schon, das ist es nicht, was ich will ... ich grinse trotzdem, nehme ihn links und rechts an den Schultern, ziehe ihn wieder hoch, schaue ihm in die Augen, dirigiere ihn rückwärts an einen der Pfosten in meinem Loft und gehe vor ihm in die Knie, streife seinen Slip ab und stelle fest, dass auch er völlig rasiert ist, dass das dünne Bändchen Haare, das vom Nabel abwärtsgeht und mich letzte Woche so fasziniert hat, raffinierter Teil einer guten Rasur ist, und nehme, ganz gegen mein sonstiges Habit, die Spitze seines Schwanzes – er ist beschnitten – zwischen meine Lippen, beginne zu saugen. 

Shahin stöhnt, lehnt sich nach hinten, stützt sich am Pfosten ab. »Genau das wollte ich«, realisiere ich gedanklich. Nein, ich habe nicht vor, ihn zu blasen, ich möchte ihn nur etwas in Stimmung bringen, und mich vor allem. Als sein Schwanz halbsteif wird, richte ich mich wieder auf, verringere die Distanz zwischen uns, versuche, seine Lippen mit meinen zu finden, doch er dreht den Kopf, weicht mir aus. Was ist denn nun los??? Ich will ihn doch nur küssen!!!

Doch er bleibt kalt, so sehr ich auch versuche, ihm näher zu kommen, ihn zu küssen, er weicht mir jedes Mal aus, nicht offensichtlich, aber doch so geschickt, dass es mir niemals gelingt. Ganz so, als wäre es ihm völlig egal, was hier geschieht. Nach dem dritten Versuch drehe ich ihn um, presse ihn mit dem Oberkörper gegen den Pfosten und komme näher, streife mir dabei Schuhe und die Jeans ab, reibe mein Geschlecht zwischen seinen Backen, damit er gleich weiß, dass ich den aktiven Part übernehme, und zwar ausschließlich. Meine Hände streicheln dabei seinen wunderbar geformten, definierten Körper, seine Brust, seinen Bauch, seine Hüften, seine Schultern, und wieder seine Brust mit den Nippeln, fünfzig-Cent-Stück-große Versuchungen aus dunkelbraunem Samt, zumindest dem Gefühl nach, und als ich darüberstreife, spüre ich ein leichtes Zittern, das von seinem Körper ausgeht und das mir zumindest signalisiert, dass es ihn doch nicht so kalt lässt, was wir hier tun. Er zittert, aber er stöhnt nicht, sein Atem ist immer noch relativ ruhig, und er scheint eine große Selbstkontrolle zu besitzen, so wie ich ihn einschätze.

»Du bist so schön«, flüstere ich wie in Trance, während ich meine Fingerkuppen über seinen Körper gleiten lasse. Er schweigt dazu, auch noch, als ich meine Wange an seine lege und wieder versuche, ihn zu küssen. Er kommt mir kein Stück entgegen, und das, obwohl er schon echt horny sein muss, wenn man die Härte seines Schwanzes als Messlatte nehmen kann (wobei man seinen Schwanz selbst als Messlatte benutzen könnte, denke ich mir insgeheim, so hart, wie der inzwischen ist). Sein Körper spricht eine andere Sprache. Er reckt mir nämlich seinen kleinen wohlgeformten Hintern entgegen, in dieser wunderbaren Eleganz, die ich an ihm so bewundere, in einem Winkel, der mir das Eindringen erleichtert und ihm – ich kenne auch so ein paar Tricks – das Ganze auch nicht unangenehm macht, und spreizt seine Schenkel leicht, ganz so, als wollte er mir ein Geschenk darbieten.

Ich löse mich von ihm, hole aus der Schublade in meinem Schlafzimmer ein paar Gummis und Lube, lege sie auf den Boden, trete dann wieder hinter ihn, lecke über meine Fingerspitzen, streichele über seine Brustwarzen, die sich sofort noch mehr zusammenziehen, knabbere an seinem Nacken, lecke über seinen Hals, fahre mit meinen Händen über sein Six-pack, küsse seine Schultern und verwöhne ihn, der sich nunmehr mit beiden Händen an dem Pfosten vor sich abstützt, dabei nicht stöhnt, aber heftiger atmet. Sein Schweißausbruch auf dem Rücken zeigt mir, dass er trotzdem genießt, was ich tue. Warum, zum Teufel, lässt er sich dann nicht gehen und stöhnt, zum Beispiel? Als ich mich vorbeuge, um ihm die Schweißtropfen vom Rücken zu lecken, zieht er die Luft scharf ein und reckt mir seinen Hintern noch mehr entgegen. 

»Lieb mich, Brix«, flüstert er. Lieb mich??? 

Jetzt brennt eine Sicherung durch. »Lieb’ mich« hätte er nicht sagen dürfen, wo er sich doch überhaupt nicht so verhält, als wäre es mehr als Sex. Und außerdem – er hat schon einmal »Lieb mich« zu mir gesagt – auch wenn ich dabei Traum und Wirklichkeit vermische – und es ist in einer Katastrophe geendet. 

Ich reiße ihn grob nach oben, drehe ihn um, drücke ihn vor mir auf die Knie, und es scheint für einen Moment so, als sollte er mich nun doch blasen, aber ich gehe auch in die Hocke, greife mir ein Teil der Couchlehne, lege sie ihm unter seinen Rücken und drücke ihn dann in die Horizontale. Er spreizt seine Beine, winkelt sie an, damit ich mehr Platz bekomme, und ich sehe, einerseits mit Bedauern, andererseits mit Genugtuung, wie der Schatten der Leidenschaft aus seinen Augen verschwindet und Platz schafft für diese kühle Geschäftsmäßigkeit. Die Flasche mit der Lube ist leicht geöffnet, die kühle Creme auf meinen Fingerspitzen verteilt, und schon ist mein erster Finger in ihm verschwunden. Seine Reaktion? Er schaut mich an, einfach nur an. Immer noch keine Reaktion. Verdammt, wer bin ich eigentlich? Reiz mich noch ein bisschen weiter, Condom-Boy. 

Immer mehr Lube wandert auf meine Fingerspitzen, wird in seine Öffnung einmassiert und rutscht tiefer, bis ich schließlich merke, dass ich ihn längst ausreichend gecremt habe und drei meiner Finger tief in ihm stecken. ER hat seine Augen geschlossen, beißt sich auf die Unterlippe, um nicht zu stöhnen, und atmet heftig und unregelmäßig. Warum stöhnst du nicht? Hab ich die Krätze, oder warum kannst du nicht genießen? Drei Finger ... ich staune immer mehr über diesen Mann. Gregor zum Beispiel hat schon bei zwei Fingern gejammert, aber er? Der Schweiß tropft nur so aus seiner Haut. Gut so, Schweiß und Lube, ein besseres Gleitmittel gibts nicht, Baby. Mit der anderen freien Hand streife ich mir einen Gummi über, setze an, und dringe in ihn ein, sanft, um ihm Zeit zu lassen, sich an meine Größe zu gewöhnen, was er problemlos tut, denn ich kann bis zum Anschlag in ihn dringen, ohne dass er krampft. Ein, zwei lange Stöße müssen genügen, denke ich, und dann beginne ich, etwas unregelmäßiger, fester, tiefer in ihn zu stoßen, während ich mich links und rechts von seinem Körper aufstütze, ihn nochmals zu küssen versuche. 

Er weicht mir wieder aus, und die zweite Sicherung fliegt durch. Okay, wenn er mich nicht küsst, dann werde ich ihn auch nicht kommen lassen, beschließe ich. Wollen wir doch mal sehen, wie wenig er wirklich für mich empfindet. Und es frustriert mich, sehen zu müssen, dass es wohl doch »nur« das Geld war, das ihn gereizt hat. Sonst würde er sich ja wohl anders verhalten als jetzt. Okay, dann werde ich ihn auch nicht mit seinem Orgasmus belasten, denke ich, und verwische dabei schon wieder das, was ich denke und das, was ich fühle. Also mache ich schöne lange, quälende Stöße in ihm, lasse meinen Schwanz fast bis zur Eichel aus ihm rutschen, um dann seinen Körper genießerisch wieder aufs Neue zu erobern, erneut in ihn einzudringen, mit immer härter werdendem und größer anschwellendem Schwanz. 

Shahin atmet gepresst und biegt mir seine Hüften entgegen, windet sich unter meinen Stößen, beißt sich auf die Lippen. Seine Hände, die meine Oberarme packen und umklammern, als ich einen besonders schnellen, heftigen, tiefen Stoß mache, sprechen eine andere Sprache. Als ich bemerke, dass er kurz davor ist, zu kommen, unterbreche ich meinen Takt und verharre still in ihm, lasse ihm Zeit, sich zu entspannen, aber nicht wirklich so viel, dass er es genießen kann, denn als die Gefahr des Orgasmus vorbei ist, mache ich weiter, bekomme seine beiden Hände, die er über seinem Kopf irgendwo hat, zu fassen und halte sie fest, um ein besseres Gleichgewicht zu bekommen, noch tiefer in ihn stoßen zu können, wovon ich dann auch ausgiebig Gebrauch mache, bis ich merke, dass er wieder auf die Wellen des Orgasmus zusegelt, weswegen ich wieder abstoppe, ihn nicht kommen lasse.

Seine Reaktion ist eine hilflose, wütende, denn er kann sich nicht wehren, seine Handgelenke sind in meinem festen Griff, und er kann seinen Körper biegen und winden, wie er möchte, wenn ich nicht will, dass er kommt, dann kommt er auch nicht. Und da er nicht stöhnt, nicht bettelt, eigentlich gar nichts sagt oder tut, außer unregelmäßig zu atmen, sich die Unterlippe wund zu beißen und seinen Körper zu bewegen, bekommt er von mir auch nicht das, was er sich inzwischen garantiert wünscht. Nein, ich werde ihn nicht kommen lassen. Als ich merke, dass ich soweit bin, breche ich ab, ziehe meinen Schwanz aus ihm, reiße mir den Pariser runter und beuge mich vor. Als mein Schwanz seinen auch nur leicht berührt, komme ich mit einem lauten Stöhnen, das mehr ein Schreien ist, hemmungslos, nicht fähig, mich zu beherrschen, bevor ich fast auf ihn sacke, mich gerade noch mit den Unterarmen auf dem Boden abfangen kann, ihm direkt in die Augen sehen kann ... beziehungsweise könnte, denn er hat die Augen geschlossen, während ihm das Blut von seiner Unterlippe über sein Kinn sickert.

Ich bin wie ernüchtert, stehe sofort auf, gehe in mein Bad, um Abstand zu gewinnen, wasche mich ab, nehme ein Handtuch vom Stapel und komme dann wieder zurück, zu ihm, mir die Hände im Gehen abtrocknend. Er steht verloren neben der Couch, hat bereits seine Hose wieder an, obwohl er immer noch meinen Cum auf der Brust und dem Bauch hat. Sein Blick dagegen ist furchterregend. Hass, Verachtung, aber vor allem Trauer und Verwirrung schlagen mir entgegen. Ich weiß nicht, was er hat, mir geht’s gut. Ich bin gekommen, es hat Spaß gemacht und schmeckt nach mehr. Ein Blick von mir, und ich werfe ihm wortlos das Handtuch zu. Soll er sich doch mal abwischen, so kann er doch nicht auf die Straße gehen. Abgesehen davon blutet er an der Unterlippe.

»Danke.« 

Nanu? Die leisen Töne sind doch sonst auch nicht seine Stärke. Und doch hat er sich bedankt, und die Reue steigt in mir auf. Es war kein selbstsicheres »Danke«, es war keine Spur von Überlegenheit, sondern ein schüchternes Wort, das in mir sofort den Wunsch weckt, ihn zu beschützen, vor mir zu beschützen. Das Paradoxe an diesem Satz fällt mir auf, noch bevor ich einen Schritt in seine Richtung mache. Seinem Blick nach zu urteilen, würde er sowieso zurückweichen. 

»Ich ...«, fange ich an, »Es ... Du ...«, stammele ich unzusammenhängend, gehe, renne dann wortlos zu meinem Schreibtisch, greife zwei 500-Euro-Scheine und halte sie ihm hin. 

Er schaut auf das Geld, dann auf mich, schaut mir verständnislos ins Gesicht. 

»Du warst gut«, versuche ich den Schein zu wahren. »Darf ich dich wieder anrufen?«, ist sowieso die Frage, die mir viel wichtiger ist. »Lass mal«, sagt Shahin. 

Ich schlucke, bin geschockt. »Aber ... wieso?«, bricht es aus mir heraus.

Shahin lächelt ein müdes Lächeln, bitter und irgendwie resigniert. »Ganz einfach, Brix. Der einzige Grund, warum ich überhaupt mit dir mitgegangen bin, ist der, dass ich etwas für dich empfinde.« 

Hah, wem will er denn dieses Märchen erzählen! Wo er mich doch nicht mal geküsst hat. 

»Wenn du mich wieder anrufst, gerate ich in noch mehr gefühlsmäßige Abhängigkeit zu dir, und das will ich auf gar keinen Fall – so wie du mich behandelst! Ich bin keine Puppe, die man wegwirft, wenn man des Spiels überdrüssig ist«, fährt er fort. »Ich habe auch Gefühle. Wenn du mehr willst, dann führ’ eine Beziehung mit mir. Und wenn du mit mir eine Beziehung führen willst und dir sicher bist, dass du mich liebst, dann kannst du mich wieder anrufen – vorher nicht.« 

Wie kommt er denn darauf – und woher weiß er, worüber ich die ganze Zeit nachgedacht habe? 

»Und jetzt entschuldige mich.« Er geht, zieht die Tür hinter sich zu. Und ich ertappe mich dabei, wie ich ihm fassungslos nachstarre, das Geld immer noch unberührt in meiner Hand.
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Shahin

 

Wie betäubt verlasse ich seine Wohnung, renne die Treppen herab, aus dem Haus, die Schlossstraße herunter, wie eine Flucht, Panik, Widerwillen, Scheu, Ekel, Hass durchfluten mich und nehmen meinen Körper in Besitz, wollen ihn übernehmen, stehlen, mich beherrschen. Und es wäre, es ist soo einfach, es zuzulassen, dass die Gefühle Oberhand nehmen. Den Kontrollverlust hinzunehmen. Zu vergessen, was geschehen ist. Duschen, jetzt. Den Schmutz vom Körper waschen. Seine Berührungen, seine Küsse, einfach abspülen, wegspülen, vergessen, verdrängen? Am liebsten würde ich heulen, aber es wird sowieso nichts bringen. Ich fühle mich bloß so ... so missbraucht ... so benutzt ... einfach nur mies. 

Das warme Wasser läuft meinen Körper herab, aber es bringt nichts. Es fühlt sich nur an, als wären seine Hände überall an meinem Körper. Das will ich nicht, auf gar keinen Fall! Also kaltes Wasser, abschrecken. Aber auch das hilft nicht. Fast schon panisch mache ich das Wasser aus, laufe nackt durch die Wohnung, trockne mich ab – und fühle mich immer noch erniedrigt. Wie vorhin, als er mir sein Handtuch zugeworfen hat, als wäre ich ein Stück Müll, ein Spielzeug, aber noch weniger wert. Benutzt und weggeworfen. Erniedrigt. Das ist es. Nichts anderes. 

»Leck mich«, denke ich, und würde schon wieder am liebsten losheulen. Ein Blick in den Spiegel bestätigt mir, was ich befürchtet habe. Ich bin kurz davor, meine Fassung zu verlieren. Okay, er hat mich gefickt. Wir hatten guten Sex, denke ich. Rein professionell gesehen, versteht sich. Emotional, für mich, war er das Letzte. 

 

Obwohl ... er hat nicht gezickt, hat es mir leicht gemacht, hat ein Kondom benutzt, ohne dass ich ihn dazu zwingen musste, Lube war auch da, hat sein Programm durchgezogen und ... mich am Kommen gehindert. Warum, verdammt? Und warum, zum Teufel, wollte er mich unbedingt küssen? Ist doch ein klarer Deal, du weißt schon. Wenn er den Hustler will, bekommt er das, was zu verkaufen ist. Den Körper. Meine Emotionen bleiben mir, meine Küsse denjenigen vorbehalten, für die ich etwas empfinde. Klar hätte ich ihn geküsst. Wenn er ehrlich gewesen wäre. Wenn er gesagt hätte, »Ich will dich... ficken« oder etwas in der Art. »I wanna fuck you«, usw. Oder rumkriegen, nehmen, dich. Aber die Ware unterscheidet sich, Baby. 

 

Du machst es dir zu einfach, Sweetheart. Du denkst, du kannst alles kaufen. Geld verschafft dir Distanz. Geld gegen Leistung, wie? Liebe muss man sich verdienen, Hase. 

»Armes Hasi«, denke ich. Als ich im Bett liege, zusammengerollt wie ein Baby im Bauch der Mutter, eingepackt in meine Decke, um endlich wieder Wärme und Geborgenheit in mir zu empfinden, mit stummen Blicken gen Decke, ganz so, als würde ich dort die Erleuchtung und dadurch die Erlösung aus meinen dumpfen Grübeleien finden, rekapituliere ich, was geschehen ist. 

Die Gier, die Sehnsucht in seinen Augen. Mehr als nur der Wunsch nach Sex. Mehr als Geilheit. Das war mehr, verdammt. Warum hat er seinen Mund nicht aufgemacht? So sehr gehemmt kann ein Mann doch gar nicht sein. Als ob. Ich habe genau gesehen, wie du gelitten hast, Brix. Aber ich habe auch genau gesehen, dass es dir Spaß gemacht hat. Und du hast mir etwas beweisen wollen. Toller Beweis, mich zu reizen, mit meinem Körper zu spielen und dann abzubrechen. Viel deutlicher kannst du mir nicht zeigen, was du wirklich für mich empfindest, Idiot! Wie du zu mir kamst, fast rennend, als könntest du nicht erwarten, mich endlich anzufassen. Und dann deine Hände, deine Bewegungen, die so gar nicht zu deinen Worten gepasst haben?! Verarsch mich nicht, Kleiner. Okay, du bist gut im Bett. Du hast mich genau da gereizt, wo ich es brauche, und ich musste mich echt zusammenreißen, nicht doch emotional zu werden. Nein, ich habe es geschafft. Ich bin nicht ausgerastet und habe auch nicht nach mehr gebettelt – wobei, es war nahe dran, zugegeben, du hast es geschafft. 

Du hast mich nicht geküsst, und du hast mich nicht kommen lassen. Asshole! Und du hast nichts, aber auch gar nichts verstanden. Ich will dich. Für länger, mindestens. Klar, ich wär mit deinem Cum auf der Brust nach Hause. War gar kein schlechtes Feeling, im Gegenteil. So, als wär ein Teil von dir bei mir. Als ob! Hoffentlich hast du es jetzt gerafft. No more business, babe. Das nächste Mal will ich dich als Mann, als Mensch. Gleichberechtigt, als Partner. Mich dir hingeben. Wenn du keine Beziehung willst, fuck you. Dann brauch ich dich auch nicht. Klar. Ich denke, in dieser Sache war ich deutlich.

Mhm, andererseits. Du hast Angst, dich hinzugeben. Du weißt nicht, was du willst. Mich? Dich? Deine Ruhe? Geliebt werden? Mehr? Du hast einen Fehler gemacht. Du hast mich zu tief in dich sehen lassen. Du hast zugelassen, dass ich DICH sehe und nicht nur deinen Körper. Du hast zugelassen, dass DU mich faszinierst, immer noch. Merde, ich will dich. Mehr als zuvor. Okay, ruf an. Mach schon. Sag mir, dass du mich liebst. Machst du sowieso nicht. Traust du dich niemals. Ich grinse innerlich bei dem Gedanken, dass er jetzt anruft. Ich habe seinen verletzten Stolz gesehen, weil ich sein Geld nicht genommen, sein Konzept, seinen Plan zerstört habe. 

Aber er wird kommen, ich bin mir ganz sicher. Was er jetzt braucht, ist etwas Zeit. Und bis dahin werde ich noch meinen Spaß haben, mit oder ohne ihn. Und wenn er kommt, werde ich ihn empfangen. Ob jedoch mit offenen oder mit verschränkten Armen, hängt von ihm ab, ganz alleine.
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Brix

 

Ich kann nicht sagen, wie lange ich im Endeffekt da gestanden habe, neben meiner Wohnungstür, die beiden Fünfhunderter in der Hand. Ein Rekapitulieren der Situation hat auch nichts gebracht, bis auf die unumstößliche Feststellung, dass die Nummer eben der beste Sex war, den ich jemals hatte, dazu noch kostenlos und anscheinend auch umsonst, denn Shahin ist nicht nur weg, sondern auch noch ziemlich wütend auf mich. Nicht ohne Grund, muss ich mir eingestehen, denn das habe ich ja wohl wieder mal gründlich versaut. Voller Wut schlage ich mit meiner Faust gegen den Stahl meiner Tür, es macht »knack«, und meine Hand durchfährt ein stechender Schmerz, Tränen schießen in meine Augen, und ich verfluche meine Unbeherrschtheit.

Obwohl mir in diesem Moment wie schon lange nicht mehr seit meiner Kindheit nach lautem, befreienden Heulen ist, kann ich mich doch wieder beherrschen und fluche statt dessen über den »stinkenden Sohn einer Hure«, wobei meine erste, gedankliche Assoziation mit IHM sofort heftigste Schuldgefühle in mir hervorruft, dafür, dass ich sehr genau weiß, dass ich ja eigentlich Fehler über Fehler gemacht habe. Die Tränen, die jetzt doch in meine Augen schießen, sind Tränen der Wut über meine verdammte Dummheit. Warum musste ich auch gegen die Tür schlagen? Warum konnte ich mir nicht einfach einen schönen, netten Abend mit ihm machen, Kaffee trinken, etwas reden, ihn verführen, ihn ausgiebig nehmen, selbst wenn es das Doppelte oder Dreifache gekostet hätte, eine ganze Nacht mit ihm wäre das wert gewesen. Und nun? Eine – zugegebenermaßen verflucht gute – Nummer, dazu auch noch kostenlos, Streit als Zugabe und jetzt ist auch noch meine Hand gebrochen ... oder so.

»Deine Hand ist nicht gebrochen, Sonnenschein«, höre ich die tadelnde Stimme meiner Tante hinter mir, ganz so, als würde sie mir erklären wollen, dass man nicht auf die heiße Herdplatte greift. Ich drehe mich um, und da sitzt sie auf meiner Couch, mit ihrer Handtasche, die mir auch so seltsam vertraut vorkommt, und winkt mich aufmunternd zu ihr. 

Natürlich versuche ich, mir meine Würde zu behalten, aber es endet doch so wie damals als kleiner Junge, und nicht so, wie es einem 29-jährigen Mann eigentlich zukommt: Ich sitze auf der Couch, halte meiner Tante mein schmerzendes Handgelenk hin und versuche krampfhaft, mir meine Tränen zu verkneifen.

»Weinen ist keine Schande, Sonnenschein«, sagt meine Tante und nimmt mich tröstend in ihre Arme. »Menschen, die weinen, haben Gefühle«, sagt sie, und streichelt beruhigend meinen Rücken, während ich unaufhaltsam zu schluchzen beginne und den wenigen Tränen, die ich noch habe, freien Lauf lasse. 

»Wer weint, kann auch glücklich sein.« 

Ich ziehe geräuschvoll die Nase hoch. »Ich hab’s versaut!«, stoße ich gequetscht hervor. 

Meine Tante lächelt ihr geheimnisvolles Lächeln. »Es war wirklich nicht besonders ... taktvoll, was hier geschehen ist«, meint sie dann mit ruhigem Unterton. »Die Liebe, Sonnenscheinchen, ist etwas Heiliges – und ihre Ausübung das Glück bringendste Gefühl auf Erden – wenn man weiß, wie.« 

Ich ahne etwas. »Und er weiß es?«, rate ich ins Blaue. 

Meine Tante lächelt. »Er weiß es nicht nur, er wendet es auch an, um Menschen glücklich zu machen. Sicher nicht immer auf dem richtigen Weg, mein Häschen, aber doch in die richtige Richtung.« 

Langsam beruhige ich mich wieder, gehe zu meinem Schreibtisch, wo noch die angebrochene Flasche »Johnny Walker« steht, und gieße mir ein Glas voll, das ich mit einem Zug leere. Der Whisky rinnt in seiner rauchig-zarten Blume meine Kehle herab und brennt in meiner Speiseröhre nach, was die Lebensgeister wieder in mich zurückkehren lässt. Meine Hand schmerzt nicht mehr und wird auch nicht dick, weswegen ich meiner Tante einen fragenden Blick zuwerfe und dabei die Flasche etwas bewege, um ihr eventuell auch einen Whisky mitzubringen, aber sie lehnt lächelnd ab. 

»Es ist nichts verloren, Brix«, sagt sie, leise lächelnd. »Jetzt geht es erst richtig los.« 

Ich verstehe nichts, aber es hört sich gut an. »Aber er hat mich doch stehen gelassen«, erwidere ich, sofort von dem Gedanken an mein Erlebnis mit IHM in den Bann gezogen. »Er hat dir aber ziemlich deutlich gesagt, dass er dich liebt«, erinnert mich meine Tante. »Shahin – was für ein hübscher Name übrigens – hat dir nur gesagt, dass er mehr von dir will als deinen ... ähm ... Sex. Und das Angebot, eine Beziehung zu führen, war mehr als deutlich. Ich denke, er weiß ziemlich genau, dass er dich liebt, aber er kennt, im Gegensatz zu dir die Regeln, Brix.« Ich lausche gebannt. »Lass’ dich auf das Abenteuer ein, wenn du ihn willst, Sonnenscheinchen. Er wird dich nicht verletzen, im Gegenteil.«

»Glaubst du?« Meine Stimme klingt ziemlich unsicher, denke ich. 

»Ja. Und wenn du absolut nicht klarkommst, dann rede ich mit ihm, einverstanden?« 

Ich nicke, und meine Tante steht auf, schließt mich in die Arme, drückt mir einen Kuss auf die Wange und – verschwindet, löst sich einfach in Luft auf. Panik in meinen Augen, dann aber die Einsicht, dass sie ja schon einmal wiedergekommen ist. Ich stehe auf, laufe ins Bad und will mir gerade das Gesicht waschen, als ich den Lippenstift in meinem Gesicht bemerke. Okay, das ist der Beweis, dass sie wirklich da war. Zurück im Wohnzimmer gieße ich erst einmal Johnny nach, das brauche ich jetzt. Fuck! Fuck! Fuck! Ihn jetzt auf dem Handy anrufen, wird wohl keinen Sinn machen. Bei ihm vorbeifahren? Er braucht Zeit, ich kann es mir denken. Denn egal wie stark er ist – ganz im Gegensatz zu mir, bemerke ich jetzt – auch er wird seinen Abstand brauchen.

Ist das Liebe? Sich zu sorgen, wie es dem anderen geht, und sich jederzeit in ihn hineinversetzen zu können? Ich beschließe, dass ich morgen auf jeden Fall zu dieser Underwearparty gehen möchte – und WENN ich ihn treffe, werde ich alles daran setzen, das zu klären. Obwohl ich den Abend auf meinem Dach mit Dope, Whisky und Tabak beschließe, bin ich am nächsten Morgen fast topfit und hin- und hergerissen.
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Brix

 

Klar, dass ich mir all diese süßen Jungs in einem Hauch von Nichts nicht entgehen lasse. Auch wenn ich mich bei dem Gedanken ertappe, mich zu fragen, ob ER wohl auch da sein wird, bleibe ich dabei doch relativ ruhig, denn es werden wohl genügend Hotties da sein, um mir zu geben, was ich brauche – Ablenkung. Von mir, meiner Dummheit und von IHM, von Shahin. Was für ein Name. Das Arabisch-Wörterbuch im Internet sagt, er bedeutet »Löwe«. Oder war’s »Falke«? Ich weiß es nicht mehr, ist auch eigentlich egal, »Löwe« passt nach meiner Meinung besser. Und so ist er auch, wie eine große Katze, anmutig, elegant und lasziv, und dann, später, leidenschaftlich, kraftvoll, stark. Wobei, es war schon eine scharfe Nummer mit ihm, der Gedanke, gesehen zu haben, wie sein heißer Körper sich unter meinen Stößen wand, macht mich jetzt schon wieder scharf. Verdammt! Ich muss herausfinden, ob er mir wirklich genauso wenig widerstehen kann wie ich ihm. Dann ist es einfacher, für uns beide.

»Geteiltes Leid ist halbes Leid«, sagte meine Tante immer. Okay, er leidet. Hat sie gesagt, und sie hat mich nie belogen. Verdammt, aber ich will doch gar nicht, dass er leidet. Und da ist sie wieder, die verfluchte Reue, ganz besonders nach dem gestrigen Abend. Und der Wunsch, ihn in die Arme zu schließen und zu halten, bis die Stürme dieser rauen Zeit vorüber sind und wir das Leben genießen können. Schon wieder, dieses »Wir«. Was ich jetzt brauche, ist ein ganz einfaches Mittel: »Elf minus fünf. Ergibt Sex.« Am besten einen willigen Typen, der die Beine breitmacht für mich, und dabei den Mund hält. Laufen ja genügend von der Sorte ’rum und himmeln mich an. Hey, wundert mich keinen Meter. Man hat ja schließlich einen Ruf zu verteidigen, und der sagt ganz klar, dass ich gut bin. »Gut« ist gar kein Ausdruck, aber für die breite Masse genügt diese Umschreibung. Vor allem ist es eine Ehre für diejenigen, die ich mir nehme. »Sex mit Brix ist wie ein Sechser im Lotto«, sagen sie, und »Brix Mendelssohn ist der beste Lover in Berlin«. Hat Gilbert mir mal gesteckt, ist noch gar nicht so lange her.

WENN ich sie mir denn nehme, die meisten, die von mir träumen, fallen sowieso nicht in mein Raster. Nehmen wir zum Beispiel Ducky. Er sieht ganz passabel aus, ist sogar sportlich, hat einen Hauch der großen weiten Welt an sich und träumt, seit wir uns kennen, von einer Nummer mit mir. Schön für ihn. Denn Ducky kann seine Klappe nicht halten, und ich kann nun mal nicht auf Typen, die mir beim Sex dann die Aktienkurse oder Woges »Almanach der betriebswirtschaftlichen Zusammen-hänge« vorbeten. Klar, stöhnen, seufzen, keuchen ist drin, sie sollen ja auch was davon haben. Aber der Rest bleibt draußen. 

 

Oder Hans. Hans ist Bulle. Oder so was Ähnliches, beim Bundesgrenzschutz. Hans ist an sich schon ne geile Schnitte, und bei ihm musste ich vor ein, zwei Jahren mal echt überlegen, ob ich ihm seinen Fick gebe, »einen«, versteht sich. Aber Hans ist gleichzeitig Mr. Obercool, der Superbulle mit den besten Fällen, der größten Knarre und der höchsten Aufklärungsquote, zumindest seinen Storys nach. Und das brauch’ ich nicht, nicht wirklich. Und in den letzten Tagen hatte ich irgendwie sowieso nur noch Pech. Angefangen mit dem ungeschickten Bläser im »Turm«. An dem Abend, an dem Shahin sich mit seinen kundigen Lippen in mein Leben geblasen hat. Danach die Nummer mit den beiden Blondies, der Teufel soll sie holen. Danach Gregor, der Typ aus dem »Peaches«, der mich eigentlich nur an IHN erinnert hat. Und danach noch zwei weitere, namenlose, die aber alle etwas gemeinsam haben: Sie waren grottenschlecht. Klar, für die anderen wird’s reichen, die meisten sind doch froh, überhaupt noch was zum Ficken zu finden. Aber für mich braucht es halt den besonderen Kick. Da war er gestern die absolute Ausnahme. Er hat mir den Kick gegeben, alleine durch seine Anwesenheit. Obwohl er mich doch um etwas betrogen hat, ich weiß nur noch nicht, um was genau. Wobei ich ganz genau weiß, um was ich ihn betrogen habe. Um seinen Orgasmus. Es hat Spaß gemacht, ihn zu ärgern. Aber es hat auch wehgetan, ihn leiden zu sehen, im Nachhinein. Eins weiß ich genau, für ihn würde ich sogar ne Ausnahme von Regel Nummer Eins machen. Er bekäme ein zweites Mal, und so, wie ich mich fühle, als ich darüber nachdenke, wäre das genau das, was ich jetzt brauche: ihn. Shahin. 

Und wie ich gerade so meinen Blick über die Menge schweifen lasse, sehe ich ihn an der Kasse, wie er mit Mike redet. Wie er lacht, sich eine Strähne seines Haares aus dem Gesicht wischt, die ihm wohl beim Zurechtmachen seiner Haare entgangen sein muss, während seine Augen seine Seele spiegeln, in einer wundervollen Leichtigkeit, die ich an den meisten Menschen so vermisse und die ich bewundere. Er ist da, und schon ist alles so einfach, und die Gestalten und Körper der Männer um mich herum, die mich seit Minuten schon anhimmeln, anbaggern, verblassen zu Schemen und werden Dekoration, denn ER ist da. Und wie ich noch darüber nachdenke, ob ich ihn beim Eintreten in den Raum aus dem Umkleidezimmer mit einem Glas Sekt empfange, sehe ich, wie völlig ohne das Zutun anderer mein Schwanz lustvoll zu pochen und zu ziehen beginnt, scheinbar aus Vorfreude auf IHN. 

Und schon überstürmt mich die Reue. Was, wenn er nach dem gestrigen Abend kein Interesse mehr an mir hat, wenn er mich nicht mehr will? Er hat MIR Bedingungen gestellt, das muss man sich mal geben. »Ich bin keine Puppe, die man wegwirft, wenn man des Spiels überdrüssig ist«, hat er gesagt. Recht hat er. Eine Puppe würde nicht gehen, einfach so, ohne Grund. 

»Ich habe auch Gefühle.« Pfff. Gefühle sind Luxus, und diese Art von Luxus kann ich mir nicht leisten, nicht in meiner derzeitigen Situation. »Wenn du mehr willst, führ’ eine Beziehung mit mir.« Was soll das heißen? Eine Beziehung setzt Liebe voraus, Condom-Boy. Und ich glaube nicht an Liebe, erwähnte ich das nicht? Ich glaube an Sex. An guten Sex. Und an die Steigerung davon: an Sex mit dir. Andererseits, und wenn er mir genauso wenig widerstehen kann wie ich ihm? Dann müsste er mich doch wollen, und ich hätte zumindest, was ich will. Befriedigung mit, durch und von ihm, und die Erkenntnis, dass ich recht habe. Also, erst einmal abwarten, was er tut. Ganz der alte Brix. Er wird zu mir kommen, jetzt, wo geklärt ist, dass er zu mir zu kommen hat. 

»Und wenn er dann nach mir, nach meinem Schwanz bettelt, mach ich für ihn vielleicht sogar eine Ausnahme«, rede ich mir ein, um mir möglichst einfach zu verkaufen, dass ich so heiß auf ihn bin, dass ich eine zweite Nummer oder mehr von ihm will.

Und was macht er? Er kommt in den Raum, in einem Netzbody, ein Hauch aus schwarzer belgischer Spitze, der mehr zeigt denn verhüllt, und der seinen perfekt modellierten Körper wunderbar zur Geltung bringt. Aber als er im Raum ist, interessiert mich sein Körper eigentlich nur mehr noch am Rande, sein Gesicht, seine Augen sind es, die mich fesseln und in ihren Bann ziehen. Diese Kraft, seine Sehnsucht, diese Leidenschaft und diese grenzenlose Liebe für viele Menschen habe ich gestern schon bemerkt und instinktiv gespürt. Vielleicht bin ich deshalb auch so ausgerastet, als er diesen Satz zu mir sagte, dieses »Lieb’ mich« und mir dabei seinen Körper entgegenreckte. Vielleicht habe ich ihn deshalb auf das Parkett im Wohnzimmer dirigiert und mich eine Spur zu hart, zu ... egoistisch … in ihm bewegt. »Fast schon sadistisch«, sagt eine innere Stimme zu mir, und ich möchte am liebsten vergessen, dass ich ihn am Kommen gehindert, ihn um seinen Orgasmus betrogen habe. Aber diese Schuld steht mir auf die Stirn geschrieben, denn er ist längst im Raum, hat mich gewiss auch längst gesehen, hat die erste Tasse Kaffee getrunken und redet seit vier Songs mit einem Typen, der zu seiner Linken an der Bar steht und der mir von irgendwoher bekannt vorkommt.

Ich weiß wirklich nicht woher, und tief in mir meldet sich ein ungutes Gefühl, was diesen Typen betrifft, der irgendwie ziemlich steril wirkt, wie er da an der Bar steht. Sportlich, fünf Millimeter kurze Haare, Brille, aber irgendwie steril, ohne eigenen Stil, ohne die Eigenheiten, die jeden Menschen unverwechselbar machen, irgendwie klinisch. Ein Typ von der Sorte, den man unbesehen in eine Uniform der Müllabfuhr stecken könnte, und der damit ebenso wenig auffallen würde wie als Gärtner im Park oder als Chirurg im Operationssaal – verdammter Mist! Woher kenne ich den???

Und als das fünfte Lied vorbei ist, macht Shahin eine entschuldigende Handbewegung und geht in Richtung Toiletten. Im »Choices« ist der Backroom woanders, deshalb bin ich mir ziemlich sicher, dass er wirklich aufs Klo geht. Ich warte eine halbe Minute und folge ihm dann – und richtig, er steht am Waschbecken und wäscht sich die Hände. Ansonsten ist niemand hier, das ist meine Chance. Ich zögere, aber ich mache mir bewusst, dass ich sonst auch nie feige war. Starker Brix, braver Brix. Also trete ich näher und umfasse ihn von hinten, während er sich die Hände abspült, und realisiere dabei, dass er mich bereits im Spiegel gesehen hat und trotzdem stehen geblieben ist, auf mich gewartet hat!!! Meine Hände umfassen ihn von hinten und kommen auf seinem schönen flachen Bauch zur Ruhe, nur die Spitzen meiner Daumen gleiten über seinen Body und damit über die herrlich weiche Haut, die zwischen den Stückchen Stoff zu spüren, zu ertasten ist. Ein leichter Duft von Rosen und Lavendel hüllt mich ein und lässt mich tiefer atmen, um nur noch mehr von seinem Geruch in mich aufnehmen zu können. Als ich die Wärme seiner Haut unter meinen Fingerspitzen und sein leichtes Zittern spüre, weiß ich, dass er sich nicht wehren kann. Und sein Lächeln im Spiegel, ganz so, als hätte er gewusst, wie ich empfinde, macht mir immer noch Angst, aber gleichzeitig bestärkt es mich, genau so weiterzumachen wie bisher. Also dränge ich mein Becken gegen seine Hüften, lasse ihn meine Erektion deutlich an seinem Hüftknochen spüren und wiege mich in Bewegungen, die ansatzweise sanfte leichte Stöße andeuten sollen, zwischen seinen Backen. Dabei streichele ich immer noch seinen Bauch, ohne jedoch tiefer zu rutschen, um ihm Zeit zu geben, sich selbst zu entscheiden, ob er ... Die Option, »nicht zu wollen«, kommt mir gar nicht in den Sinn, stelle ich fest, doch er? Er lächelt mich an, wissend, freundlich, aber irgendwie so, als würde er selbst verzweifelt gegen die Leidenschaft ankämpfen, die in ihm brodelt. Wie konnte ich nur den Ratschlag meiner Tante so infrage stellen? Natürlich hat sie recht, obwohl er gar nicht so den Eindruck macht, als hätte er Angst oder wäre verwirrt. Jetzt liegt es an mir, alles wieder gutzumachen, was ich in den letzten sieben Tagen angestellt habe ... »Angestellt habe«? Hört sich an, als wäre ich wieder der zehnjährige Junge, der einen Streich gemacht und damit einen kleineren Schaden angerichtet hat. »Verlier’ dich nicht«, hallt die Stimme meiner Tante in meinen Ohren wider. Und plötzlich ist mir, als wären meine Gedanken in seinem Kopf, und seine in meinem.
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Shahin

 

Wie ich mir gerade die Hände wasche, öffnet sich plötzlich die Tür, und Brix kommt herein. Nicht, dass ich nicht damit gerechnet hätte, nicht wirklich. Ich hab’ seine Blicke schon gesehen, aber Strafe muss sein. Jetzt stutzt er, zögert, schaut mich mit Scheu in den Augen an. Nanu? Gestern so hart? Ich dachte, er weiß, was er will? Oder habe ich ihn so verwirrt mit meiner Aufforderung, eine Beziehung mit mir zu führen, wenn er mehr Kontakt mit mir will? Eigentlich hatte ich mich innerlich längst damit abgefunden, dass es ein Abenteuer bleiben wird. Aus einem ganz einfachen Grund: Ich will mich nicht selbst aus den Augen verlieren. Ich möchte nicht hoffen, dass er zu mir findet, und jeden Tag mehr und mehr leiden, ohne Sinn, ich möchte mich nicht in Zweifeln verlieren, ob ich ihn wirklich bekomme oder nicht, und ich möchte mich nicht an ihn verkaufen. Entweder ganz oder gar nicht. Und ich werde mich definitiv nicht opfern, was bedeuten soll, ich werde auf gar keinen Fall ihm zuliebe meine Regeln über das Leben aufgeben. Denn täte ich dies, ich gäbe mein Leben auf, und ich sollte eher versuchen, es wieder in Ordnung zu bringen, als es noch mehr zu gefährden.

Und dann legt er die Arme von hinten um mich und streichelt meinen Bauch, als wäre nichts gewesen. Innerlich sträube ich mich zunächst gegen seine Berührung, doch dann gebe ich nach und lasse es zu, dass er mich berührt, dass er mein Herz rührt. 

Durch den Spiegel schaue ich ihm tief in die Augen. Hat er den Weg in sein Selbst gefunden? »Jedenfalls muss ich achtgeben, dass ich mich nicht zu einfach überreden lasse«, denke ich, und schaue ihm durch den Spiegel unvermindert weiter in die Augen. Und wie er mich so streichelt, spüre ich seine Erektion an meiner Hüfte. Durch mich? Bin ich es, der ihn so anmacht, dass er unvermittelt so hart wird, oder ist es nur mein Körper? Er streicht mit seiner Härte über mein Becken bis in die Spalte zwischen meinen Backen, fährt hin und her, deutet den Hauch eines Stoßes an, aber hört andererseits nicht auf, meinen Bauch zu streicheln, zu liebkosen, ganz so, als wollte er mich entschädigen für diese direkte, dreiste Anmache. Nicht, dass seine Hand tiefer rutschen würde, dorthin, wo auch bei mir inzwischen etwas wächst, ganz so, als wollte er meine Zustimmung abwarten, sich entschuldigen für den gestrigen Abend. Nun, so einfach wird er sie nicht bekommen, falls ich mich überhaupt überreden lasse, falls es mir nicht gelingt, hart zu bleiben, im doppeldeutigen Sinne. 

Inzwischen trockne ich meine Hände unter dem Warmlufttrockner, damit er auch noch genügend Zeit hat, es sich anders zu überlegen und zu gehen – und damit ich noch genügend Zeit habe, mich mit der neuen Situation zurechtzufinden.

Dann scheint er der Andeutungen überdrüssig zu sein – klar, hier sind andere Verführungskünste angesagt – und verharrt still hinter mir, an mich gelehnt, und ich lasse mich wieder ein Stückchen mehr fallen, lasse zu, dass er mich hält, lehne meine Schultern an seine und schaue ihn im Spiegel immer noch unvermindert an, begegne seinem Blick, während seine Daumen immer noch über meine Haut gleiten. Und während ich voller Selbstbewusstsein seinem Blick begegne, schwankt er zwischen reumütigem Dackelblick, Unsicherheit, Scheu vor mir, einem nicht näher definierbarem Gefühl und der bloßen puren Ekstase. Wobei mich am ehesten das nicht näher definierbare Gefühl reizt bei der Sache. Ich sehne mich in erster Linie danach, ihn zu verstehen, zu erfahren, warum er so ist, wie er ist, zu lernen, warum er so denkt, wie er denkt und zu fühlen, warum er so fühlt, wie er fühlt. Also, »Zeit für ein ausgiebiges Gespräch«, beschließe ich. Zwei Sekunden konzentriere ich mich auf seine Daumen, die inzwischen den Weg etwas weiter nach oben gefunden haben und die Wölbungen und Hügel meines Sixpacks streicheln. Mit seinen anderen Fingern massiert er meinen Bauch etwas großflächiger. Ganz kurz verkrampfe ich mich, bis meine Vernunft wieder die Oberhand über meinen Körper bekommt, und ich mich beruhige. 

»Wenn er mich jetzt küsst, hat er gewonnen«, weiß ich innerlich, doch ich habe Glück, ich muss nicht durch seine Berührung zerschmelzen, sondern er nimmt sachte seine Hände von meinem Bauch und lässt sie auf meinen Hüften ruhen, nichts erwartend, nicht drängend, aber anscheinend verzweifelt hoffend, was mich bemerken lässt, dass meine Gabe sich bereits vor einiger Zeit in diese Begegnung eingeklinkt hat und mir nun seine Gefühle und Gedankengänge offenbart. Okay, wenn das so ist?

Wenn es ihm also nicht nur darum geht, mich ’rumzukriegen, dann sollte ich die Sache anders angehen. Ich drehe mich um, wende ihm also meine Brust zu und schaue ihm in die Augen. Seine Hände ruhen immer noch auf meinen Hüften, und er weicht meinem Blick aus. Wie um ihn zu beruhigen, lege ich meine Arme unter seinen Achseln durch und umfasse seine Schultern. Bis jetzt ist noch kein Wort gefallen. »Das sollte ich ändern«, denke ich, als ich dieses klamme Schweigen zwischen uns realisiere. Schon alleine, um es ihm einfacher zu machen. Trotz der Distanz zwischen uns spüre ich ein Kribbeln entlang meiner Wirbelsäule, und zwischen unseren Becken scheint sich eine elektrische Spannung aufzubauen, deren Funken gegenseitig überspringen, zumindest fühlt es sich so an. 

»Hallo, Brix«, sage ich, um die Situation zu entspannen, zu entzerren, spüre ich doch seine heimliche Panik, dass ich einfach gehen, ihn alleine lassen könnte.

Sein Blick wird fast flehend, und ich bin unheimlich froh darüber, dass er nicht schon wieder vor mir flüchtet, wegläuft, vor mir und vor sich selbst. Jetzt steht er hier, auch wenn er lieber weiter seine Maske tragen würde: die des erfolgreichen, gut aussehenden, smarten Typens, die er soeben endgültig fallen gelassen hat. Und so wie er mich gehalten hat, so halte ich nun auch ihn, stütze ihn durch die Erkenntnis, dass ich ihn eben nicht fallen lasse, solange er mich nicht wegwirft, so lange er mich nicht benutzt und verlacht wie im letzten Leben. Im letzten Leben? Wie ein Schlag trifft mich das Wissen, woher er mir so verdammt vertraut und vor allem so verdammt geliebt vorkommt. Ich zögere sekundenlang, während vor meinem inneren Auge ein Film abläuft von einem Leben inmitten von Pyramiden und Tempeln, in der Wüste, und einem Mann, den ich sehr geliebt habe, oder immer noch liebe? Und das Gefühl des Wiedererkennens erfüllt mich mit riesiger, lange nicht mehr gekannter Freude, auch wenn ich ganz genau weiß, dass er mich in diesem Leben (eines meiner ersten Leben) weggeworfen hat wie ein Stück Kamelmist.

Aber genauso schnell wie dieses Gefühl der Nutzlosigkeit, des Nichts-dagegen-tun-Könnens, gekommen ist, verschwindet es auch wieder, fast so, als wollte es mir nur Warnung sein, nicht noch einmal die gleichen Fehler zu machen wie damals, mit und bei IHM. 



Keine Überheblichkeit, kein purer Egoismus und vor allem Gleichberechtigung. »Gut, es wird mir schwerfallen, in »diesem« Leben auf meinen Status als Priester zu pochen«, denke ich, und im nächsten Moment bleibt mir eigentlich nur noch das Wissen über den höheren Sinn unserer Begegnung und der daraus erwachsenen Chance für uns, für dieses Leben.

ER dagegen scheint mein Zögern völlig falsch verstanden zu haben – wie soll er auch anders? – denn der Druck seiner Hände auf meinen Hüften wird ein klein wenig stärker, ganz so, als müsste er mich daran hindern, mich loszureißen und vor ihm wegzulaufen. 



»Nein«, denke ich und lächele ihm zu, »diesmal nicht.« 

Brix schaut mich immer noch an und öffnet den Mund, als ob er etwas sagen möchte, schließt ihn aber wieder. 

»Komm«, sage ich sanft und streichele seinen Rücken, um ihn zu beruhigen, zu stärken, »lass uns an die Bar gehen und reden.«

Sein Verstand, sein Mund sagt »okay«, aber sein Körper spricht eine andere Sprache. Sein Körper würde mich am liebsten umfassen und halten, und mein Körper würde sich nicht mehr wehren, aber meine Vernunft und meine Erinnerung an gestern verhindern dies. Also gehen wir an die Bar, an der Frank, der Typ, der mich eben nach meiner Augenfarbe gefragt hat, immer noch alleine steht und anscheinend auf mich gewartet hat.
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Brix

 

»Hey, Brix!« Gregor, ausgerechnet. »Wolltest du mich nicht anrufen?« Nein, wollte ich nicht. Du wolltest es. 

»Ich hatte viel zu tun«, weiche ich ihm aus. 

»Wann treffen wir uns wieder einmal? Ich hab’ bestimmt zehnmal versucht, dich anzurufen«, himmelt er weiter. Mann, raff’ es endlich. Jeden nur einmal, das gilt auch für dich. 

»Jaja«, antworte ich ihm gelangweilt, und Gregor mustert Shahin mit unverhohlenem Interesse. 

»Und wer bist du?«, fragt er ihn dann. Shahin grinst Gregor an und kontert: »Excusez-moi, je ne comprends pas. Parlez-vous français?« (»Entschuldigen Sie mich, ich verstehe kein Wort. Sprechen Sie Französisch?«) 

Gregor schluckt, beginnt zu stottern und kramt wahrscheinlich in den letzten Resten seines jämmerlichen Schulfranzösisch. Schließlich tippt er sich selbst mit der Hand auf die Brust und ruft »Gregor« dazu. Shahin lächelt und parliert mit unverbindlichem Lächeln weiter. »Je suis Shahin Comte de Carcassonne. Je ne comprends pas l’allemand.« (»Ich bin Shahin, Graf von Carcassonne. Ich spreche kein Deutsch.«) 

Gregor freut sich wie ein Schneekönig, so kann er ungehindert weiter baggern, denkt er anscheinend, aber ich lasse ihn gar nicht dazu kommen, sondern schiebe ihn beiseite, »um meinen Besuch zur Bar zu bringen.« Na ja, viel mehr kann eigentlich gar nicht schiefgehen. Und Shahin? Grinst und schweigt, als würde er es genießen, durch mich in eine peinliche Situation gebracht zu werden.

Zum Glück ist er nicht weggelaufen, sondern geblieben – wegen mir? Wie auch immer, er ist noch hier, wir gehen an die Bar, und eigentlich ist es mir ganz recht, dass er mit mir reden möchte, statt mich einfach zu fragen »zu mir oder zu dir?« und mir damit die Illusion zerreißt, dass er wirklich etwas von mir will und nicht nur mein Geld. Denn diese Option ist tatsächlich plötzlich in meinen Gehirnwindungen, als ich diesen 08/15-Typen sehe, der an der Bar auf Shahin zu warten scheint und von dem mir immer noch nicht eingefallen ist, woher ich ihn kenne. »Typisch Freier«, klassifiziere ich ihn sofort ein. »Freier« ist fast so furchtbar wie »hässlich«, zumindest in meiner Schubladendenkweise. Als er mich mit »Hallo, Brix, wie geht’s dir?« begrüßt, wird’s blöd. Ich hab’ nämlich echt keinen blassen Schimmer, woher ich den Typen kenne, und das sage ich ihm auch. Und dann wird’s noch blöder, denn der Typ grinst mich an und stellt sich als »Frank« vor. 

»Frank wie, Frank was?«, frage ich, denn ich hab’ immer noch absolut keinen Anhaltspunkt. 

»Letzten Samstag, im »Peaches««, grinst er. »Mann, du warst ganz schön voll.« 

Und ich falle fast vom Stuhl. Ich habe doch nicht etwa mit diesem furchtbaren Typen ... Habe ich? Ich horche tief in mich hinein, bekomme aber auch auf diese neue Erkenntnis absolut kein Echo. »Na ja«, denke ich, »so besonders kann er auch nicht gewesen sein, sonst würde ich mich an ihn erinnern.« Ihm gegenüber zucke ich allerdings einfach nur unwissend die Schultern. Und ein paar Sekunden später bereue ich es zutiefst, nicht einfach so getan zu haben, als wüsste ich, wer er ist. Irgendwie hatte ich das im Gefühl, dass das ein dummer Abend wird, aber dass es so knüppeldick kommt?????

»Ich wollte dich doch nach Hause fahren, am Samstag, aber du bist ausgestiegen, weggelaufen«, meint er fast schon schelmisch. »Du wolltest unbedingt noch zu diesem Typen, weißt du nicht mehr?« 

Ich werde innerlich bleich, ahne ich doch ansatzweise, was jetzt kommt. »Zu Condom-Boy, diesem fiesen, tückischen Kerl, wie du dich ausgedrückt hast!« 

Treffer, versenkt. Ich habe seinen triumphierenden Blick genau gesehen, den er in Shahins Richtung geworfen hat, ganz so, als habe er nur auf die Gelegenheit gewartet, mir diesen Traumtyp wieder auszuspannen. Und wie ich noch am Überlegen bin, ob ich Frank nur sein Bier über den Kopf schütten oder ihm auch noch die Nase brechen soll oder so, passiert etwas, mit dem ich absolut nicht gerechnet hätte: Shahin fängt neben mir an zu lachen. Ein herzhaftes, fröhliches Lachen aus tiefstem Herzen, und während ich neben ihm verharre, die Hand bereits hinter meinem Rücken zur Faust geballt, sagt Shahin ganz locker zu ihm: »Ach was, Frank, für was braucht denn Brix einen Condom-Boy, er hat doch jetzt mich«, und legt mir seinen linken Arm locker um die Hüfte. Und was macht Frank? 

»Aha«, sagt er leicht angesäuert, »dann will ich euch mal nicht weiter stören«, und schiebt ab. Endlich. Schade, eigentlich hätte ich ihm schon ganz gerne die Fresse poliert für diese Blamage. Aber garantiert kommt dann ein anderer, der mich kennt, und der Abend wird das absolute Fiasko. Solche Aktionen wie in der letzten halben Stunde kann ich absolut nicht brauchen, nicht, wenn ER dabei ist. Wie erklär ich ihm das nur???

Und schon grinst Shahin mich an, ich sehe es seinem Blick an, dass er ganz genau weiß, was da wirklich gelaufen ist, und ich mir also gar keine Ausrede aus den Fingern zu saugen brauche. »Shit!«, denke ich, während Shahin fast spitzbübisch grinst und dann den Satz sagt, an den ich bis heute immer wieder denken muss. 

»Egal wie uneinig wir untereinander sind, braucht kein Fremder auf Kosten eines von uns beiden einen Vorteil zu bekommen.« Mhm, gute Einstellung. Nur das »uns« stört mich ein bisschen. Verdammt, ich bin noch nicht soweit! Wie um mich abzulenken und vor allem, um mich an die sexuelle Komponente des Spiels zu erinnern, lege ich einen Arm auf seinen Oberkörper und beginne, seine rechte Brustwarze anzutippen, die sich sofort zusammenzieht und hart wird. 

»Stop, Brix!«, sagt Shahin mit warnendem Unterton in der Stimme. Ich zucke zusammen und verharre regungslos. 

»Was hab’ ich nun schon wieder falsch gemacht?«, denke ich und erschrecke, als ich realisiere, dass ich anscheinend laut gedacht habe, so laut, dass sich sogar der Barkeeper zu uns umdreht. 

Shahin lächelt sein unwiderstehliches Lächeln, schaut mir nur in die Augen und meint: »Du kennst meine Bedingungen.« 

Ich seufze tief, weil mich dieser Satz zurück in die Realität holt und mir die Erinnerung an gestern Abend förmlich in meinen Kopf prügelt. »Und ich möchte das Bauwerk«, fährt er fort, »Das sich möglicherweise gerade zwischen uns entwickelt, das wir also gemeinsam bauen, nicht leichtfertig aufs Spiel setzen, nur weil wir das Fundament der Sache aus Sand errichten.« Er hält in seiner Rede inne, fast so, als wollte er sehen, ob ich ihm folgen kann. »Bitte, Brix«, und dabei streichelt er meine Seite eine Nummer zu liebevoll, als dass ich ihm wirklich nur ein Stück glauben könnte, dass ihm diese harte Tour leichtfällt, »gib uns beiden eine faire Chance und lass uns nichts überstürzen«, bittet er fast flehentlich. 

Ich sehe in seine Augen und weiß, dass er panische Angst davor hat, sich auf mich einzulassen und wieder enttäuscht zu werden. Wieder? Und in genau dem Moment fällt der Groschen bei mir. Er weiß es auch, er kann sich auch erinnern!!! Ich springe fast panisch auf, möchte am liebsten weglaufen, doch er ist schneller, er hält mich, zieht mich näher an sich, nimmt mich in den Arm, hält mich fest. 

»Man kann alte Gewohnheiten nicht einfach so abwerfen, Brix«, beginnt er beruhigend auf mich einzureden. »Mir ist klar, dass du nicht so kannst, wie du vielleicht zurzeit willst, und ich verstehe das. Ich kenne dieses Gefühl sehr gut. Aber egal, wie viel Zeit du brauchst, du sollst sie bekommen. Du hast alle Zeit der Welt, verstehst du?« 

Ich beginne zu zittern, denn mir ist plötzlich so verdammt kalt, und schwindlig wird mir auch. 

»Und wenn es in diesem Leben nicht geht, dann eben im nächsten, oder im übernächsten. Du hast wirklich alle Zeit der Welt«, flüstert er mir in mein Ohr, und seine Lippen streifen mein Ohrläppchen, während er mich einfach nur in seinen starken Armen hält und ich mich so geborgen fühle wie schon sehr lange nicht mehr. 

»Nur, verstehe bitte, warum ich so bin, wie ich bin. Ich muss mich selbst schützen, nicht nur vor dir, sondern auch vor der Welt an sich und vor mir selbst. Meine destruktive Ader, dieses »Laissez-faire«, die süße Lebensart, macht mich dekadenter denn je, aber es zerstört auch die Normalität, macht das Besondere zum Normalen, verstehst du?« 

Nicht wirklich, Shahin, aber darauf kommt es gerade nicht an. Fast schon erschrocken registriere ich, dass meine Erektion fast gänzlich verschwunden ist, aber sich in mir dennoch ein Gefühl von Glück ausbreitet. Nein, das bin wirklich nicht mehr ich!!! »Ich«, der alte Brix, würde dir jetzt die Zunge in den Hals schieben, Condom-Boy! Dann würde »ich« mit dir in den Backroom gehen, dich blasen lassen, denn dass du das kannst, hast du mir bereits eindrucksvoll bewiesen, und dir dann meinen Schwanz in deinen engen Hintern schieben – aber was tue ich? Ich lehne meinen Kopf auf deine Schulter und genieße es, einfach nur so mit dir hier zu stehen, inmitten all der süßen, schönen Typen, die für mich völlig an Bedeutung verloren haben, einfach deine Umarmung spürend und deine bedingungslose Zuneigung genießend. Und es stört mich nicht einmal mehr. Verdammt, irgendetwas mache ich falsch. Oder doch nicht? Ich hasse mich dafür, und ein anderer Teil in mir will noch mehr.

Und es ist unglaublich, wir reden die nächsten drei Stunden noch über das Leben, über unsere Interessen, unsere Tagesabläufe, über das Wetter und über unsere Träume, ohne ein einziges Mal an Sex zu denken, und das auf der geilsten und schärfsten Party des Jahres in Berlin. Und während auf der Tanzfläche, im Gang und sogar neben uns die Kerle knutschen, fingern und lecken, reden wir, und es stört oder animiert uns nicht im geringsten. Eigentlich schade. Ich kann nun mal aus meiner Haut nicht ’raus, und so wächst das Bedürfnis nach körperlicher Nähe zu IHM mit vorgerückter Stunde. Als ich vor unterdrückter Sehnsucht nach Zärtlichkeit fast platzen möchte, schaut er mich an und steht auf. 

»Ich gehe jetzt, Brix«, haucht er. »Ich denke, es ist ein guter Zeitpunkt dafür.« Ich schaue ihn verwundert an, er kann doch jetzt nicht einfach so gehen???

Doch, kann er schon, und er beweist es mir umgehend. 

»Nimm’ dir alle Zeit, die du brauchst, und wenn du dir sicher bist, dass du mich an deiner Seite willst, als dein Mann, aber auch als dein Freund, dein Beschützer, dein Tröster und dein Halt, dann ruf mich an, hörst du?« Zum Abschied drückt er mir einen leichten Kuss auf meine Stirn, und dann geht er. 

Ich sitze wie vom Blitz getroffen auf dem Barhocker und bin zu keiner vernünftigen Reaktion mehr fähig. Das Gefühl seiner Lippen auf meiner Stirn lässt immer noch bunte Sternchen vor meinen Augen kreisen, und der Nachgeschmack in meinem Herzen macht mich glücklich. Doch ich bin alleine, inmitten all dieser knutschenden Kerle, und ich ärgere mich darüber, dass er schon gegangen ist. Er hätte doch ruhig noch ein bisschen bleiben können, denke ich, und ich schaue, mehr aus Reflex, auf meine Uhr. Viertel nach fünf. Viertel nach fünf??? Ich stutze und frage dann den Barkeeper nach der Uhrzeit. »Viertel sechs«, sagt er, »also fünf Uhr fünfzehn« und deutet mit dem Kopf auf die große Uhr, die direkt über mir an der Wand hängt. Tatsächlich. »Viertel nach fünf« bedeutet zwei Dinge. Erstens, dass die U9 wieder fährt und ich jetzt eigentlich direkt in mein Bett gehen könnte. Mein Hals kratzt zwar nicht mehr so sehr, aber irgendwie fühle ich mich trotzdem komisch. So ... warm ... und meine Beine schmerzen. Und zweitens, dass ich mit ihm fast fünf Stunden verbracht habe, ohne dass es mir wirklich aufgefallen ist. Und er ist noch keine zehn Minuten weg, und schon vermisse ich ihn wieder.
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»Immerhin, es war ein schöner Abend«, denke ich, als ich mich später in meinem Loft in mein Bett fallen lasse. Ich zittere wieder am ganzen Körper, als ich mich zudecke, und hoffe, dass es doch keine Grippe wird, die ich seit Tagen mehr oder weniger erfolgreich ignoriere. Dann fällt mir ein, dass Shahin vorhin erwähnt hat, dass er Sonntag immer in die Sauna geht. Während ich einschlafe und mir vornehme, morgen auch in die Sauna zu gehen, um mir den Virus aus dem Körper zu schwitzen und vielleicht IHN dort zu treffen, scheine ich einen kurzen Eindruck von Zufriedenheit meiner Tante aufzufangen, und falle in einen tiefen, traumlosen Schlummer.

Als ich erwache, bekomme ich erstmal keine Luft. Ich setze mich auf, so schnell es geht, und versuche krampfhaft zu atmen. Schon muss ich husten, gelb-bräunliche Ballen Schleim fliegen aus meinem Rachen auf die Bettwäsche – Pfui! Na ja, muss eh in die Wäsche – und danach bekomme ich wieder Luft, wenn auch nur rasselnd. Zeit für die Sauna. Wie spät? Vierzehn Uhr. Okay, also aufraffen, kleine Katzenwäsche, Tasche packen und ab zur U-Bahn, denn auf Auto und Innenstadt habe ich keine Lust. Ich stehe noch nicht richtig auf der Straße, da stelle ich fest, dass ich auch keine U-Bahn fahren werde. Taxi ist angesagt. Zum Glück habe ich die Nummer von den »Berliner Kutschern«, einer kleinen, aber feinen Zentrale für Taxifahrer in Berlin, im Handy eingespeichert, sodass es kein Problem ist, ein Taxi zu bekommen, das mich zur Sauna bringt. Wobei ich eigentlich die Sauna gar nicht mehr bräuchte, so, wie ich schwitzen muss, aber die Aussicht darauf, IHN dort zu treffen, macht eigentlich alle Anstrengung wieder wett.

Obwohl mir beim Aussteigen aus dem Taxi wieder schwindlig wird, betrete ich tapfer die Sauna, die ziemlich leer ist, nur acht oder neun Gäste, wie der Kassierer mir sagt und mich dabei anhimmelt, es wäre ihm egal, wer noch da sei, Hauptsache, ich sei da. Buäh! Muss das sein? Also umziehen, ab unter die Dusche, Zähne zusammenbeißen, die bunten Sternchen vor den Augen verdrängen, unauffällig an der Wand festhalten, um nicht umzufallen, denn die Knie sind ganz schön weich, dann das Wasser den Körper entlangprasseln lassen ... es dauert eine ganze Weile, aber dann bin ich soweit in Form, dass ich nicht nur saunieren, sondern auch ficken kann, wenn sich denn was ergibt ... und wenn ER da sein sollte, werde ich die Chance nicht ungenutzt lassen, rede ich mir ein.



Also mache ich einen ersten Rundgang durch die Sauna und stelle fest, dass alle anwesenden sieben Typen deutlich in mein Raster fallen, und zwar ausnahmslos. Auch wenn zwei davon die absoluten Tucken sind, sehen sie doch nach was aus, und so würde ich theoretisch jeden von ihnen nehmen – auch wenn ich nicht daran glaube, dass meine Potenz heute für alle reicht. Im Dampfbad habe ich bereits eine Erektion von beträchtlichem Ausmaß, und es dauert nicht lange, bis der Typ neben mir – ein breitschultriger, muskulöser Braungebrannter – mir seine Hand zur Abhilfe zwischen die Beine schiebt und mich zu jerken beginnt. Okay, blasen wär mir zwar lieber, aber gegen eine Ouvertüre in Form eines Jerk-offs habe ich absolut nichts einzuwenden. Es kommt, wie es kommen muss, nach wenigen Wichsstrichen hört der Typ auf, geht vor mir in die Knie und nimmt ihn in den Mund. Ich schließe meine Augen, doch sofort drängt sich sein Bild in meinen Kopf, wie er vor mir gekniet und meinen Schwanz ganz tief in sich aufgenommen hat, ich werde sehr hart. Dann jedoch öffne ich meine Augen, sehe, dass es eben doch ein anderer Typ ist, und die Pracht beginnt, unaufhaltsam zu schrumpfen, kleiner zu werden, und ich kann nichts dagegen tun.

Der Gedanke an IHN, der mir sofort durch den Kopf schießt, sorgt jedoch nicht für eine Änderung meines Zustandes, sondern für ein unangenehmes Grummeln in meiner Bauchhöhle, ganz so, als müsste ich mich jetzt bei ihm dafür entschuldigen, dass ich mir einen herunterholen lasse, und das, obwohl wir nicht zusammen sind! Würg! Wenn es das ist, was eine Beziehung ausmacht, dann will ich niemals eine führen. Bäh. Dieses Spießertum ist doch was für Heten. Dieser Gedanke an die Heten sorgt allerdings dafür, dass mein Schwanz völlig schlaff wird, und der Typ vor mir schaut mich vorwurfsvoll an, steht auf, schüttelt den Kopf und spuckt vor mir aus. Okay, das war ein Schritt zu weit. Ich stehe auf und folge dem Typen, der gerade die Dampfsauna verlässt, in den Gang, um ihn für diese Beleidigung zurechtzuweisen, wo er stehen bleibt. 

»Hast du sie noch alle?«, fragt er mich, ziemlich gereizt. Genau das wollte ich von dir wissen, Asshole! 

Wie ich gerade so schön in Zorn gerate, kommt Shahin um die Ecke, grinst und bleibt stehen. Klar, dass mein Zorn gerade wieder verraucht, ich den Spinner einfach stehen lasse und zu IHM gehe ... dabei die vielen kleinen Schweißperlen auf seiner Haut betrachte und feststelle, dass alleine sein Anblick ausreicht, um mir beachtliche Ausmaße wachsen zu lassen. Am liebsten würde ich mich gerade nach vorne beugen, um die kleinen Tröpfchen von der Haut zu lecken, und mein Verlangen nach IHM steigt ins unermessliche. 

»Komm«, bitte ich mit rauer Stimme, und ziehe Shahin, der dieses Mal freiwillig folgt, in die Ruhezone, wo wir uns beide auf das Podest legen, um die ätherischen Öle, welche hier die Saunaluft anreichern, tief zu inhalieren und dem Rauschen des Wassers und dem Zwitschern der Vögel zu lauschen, während ich gebannt auf Shahins Rücken und Hohlkreuz starre, in dem sich langsam aber sicher ein See aus kristallklaren Schweißtropfen gesammelt hat. 

Als ich es gar nicht mehr aushalten kann, kniee ich mich mit meinen beiden Beinen über seine Hüften und setze mich auf sein Becken, beginne, seine Schultern, Nacken und die Rückenpartie zu massieren. Seiner Reaktion nach gefällt es ihm. Yeah, Baby. Entspann’ dich. Genieße. Er streckt sich aus und lässt mich machen. Okay ... Anscheinend darf ich. Ich knete seine Schultermuskulatur, wandere dann über die Seiten zu den Hüften, immer darauf achtend, dass ich den kleinen See nicht berühre, denn das will ich mir aufheben für nachher, wenn ich ihn soweit habe, dass ich ihn rumkriege – aber darum geht es mir doch gar nicht!!!! Eigentlich will ich immer noch, dass er mir verzeiht, aber ich habe absolut keine Ahnung, wie ich das am besten anstellen kann. Scheint aber, als wäre ich auf dem richtigen Weg, denn er streckt sich und reckt seine Arme über seinen Kopf hinaus und weit von sich. Er spreizt auch seine Beine leicht, was ein Zeichen für absolutes Wohlgefühl ist. 

Ich hoffe darauf, dass ich es schaffe, und sein Verhalten zeigt mir, dass es so ist. Im Gegensatz zu gestern reagiert er heute nicht, als ich das Massieren sein lasse und ihn zu streicheln beginne, sehe ich, wie er sich noch mehr entspannt. Als ich nach hinten rutsche, um ihm die süß-salzigen Schweißtropfen – schmeckt wie Ambrosia, der Nektar der Götter, denke ich – aus dem Hohlkreuz zu lecken, beginnt er sanft zu schnurren, mit diesem wunderbaren »Mhhmmm«, das in meinem Kopf vibriert und mich dazu bringt, dass ich fast meine Beherrschung verliere. Ich liebkose seine weiche Haut an den Hüften, lecke über die sensible Haut, schmecke ihn einfach, genieße, und realisiere noch einmal, dass es mir absolut nicht darum geht, Sex mit ihm zu haben, und das, obwohl ich noch vor fünf Minuten an nichts anderes gedacht habe. Mein oberstes Ziel ist es, von ihm verziehen zu bekommen.

»Lass uns schwimmen gehen«, schlägt er vor, mit seltsam angerauter Stimme, »mir ist heiß.« 

Scheint so, Baby, dein Schwanz ist nämlich mindestens genauso hart wie meiner, unübersehbar ragt er zwischen dir und deinem Handtuch auf ... Und auch das gefällt mir, auch wenn ich wieder nicht dazu gekommen bin, mich zu entschuldigen. Wir gehen zum Whirlpool, der zwölf mal zwölf Meter groß ist und eigentlich mehr einem sprudelnden Wellenbad ähnelt als einem Pool – zum Glück ist er leer, und Shahin lässt sein Handtuch im Vorbeigehen auf einer der Liegen fallen und hechtet direkt vom Rand ins kühle Nass. 

»Yummy«, denke ich, als ich sehe, wie er delfinartig wieder auftaucht, sich das Haar aus dem Gesicht streicht, in eine Ecke schwimmt und den Rücken gegen die Massagedüsen presst, sein Gesicht vor Genuss verzieht. Klar, dass ich nicht draußen stehen bleibe, ich nehme aber die Stufen, um wie zufällig zu ihm zu kommen, neben ihm zu stehen, um auch in den Genuss einer Düse zu kommen. Shahin schaut mich einen Moment seltsam an, stutzt dann, kommt auf mich zu, dreht mich um und dirigiert mich mit meiner Brust gegen die Düsen, aus denen warmes Wasser auf meinen Oberkörper gedrückt wird. Meinem fragenden Blick begegnet er mit einem Lächeln, bevor er beginnt, mich ebenfalls zu massieren. Seine kundigen Hände wandern über meine Verkrampfungen und Verspannungen an den Schultern und lösen diese in Wohlgefallen auf, bis ich Wachs bin in seinen Händen, und mich fast schon sehnsüchtig gegen seine Brust lehne, in der Hoffnung darauf, noch mehr Nähe zu ihm, von ihm zu bekommen. 

»Ich weiß, was du brauchst ...«, sagt ER mit sanfter Stimme. Was? Déjà-vu? Fluch? Illusion??? Nein, anscheinend hat er wirklich gesprochen, und mir fliegt schon wieder eine Sicherung raus. 

»Klar weißt du das«, höhne ich mit verächtlichem Ton in der Stimme. Er zuckt zusammen, als hätte ich ihm eine Ohrfeige gegeben, hält mit seinen Berührungen inne. Shit! Shit! Shit! 

»Wie meinst du das?«, fragt er mich, anscheinend misstrauisch. »Ich ... uhm... du ... äh ...«, stammele ich, unfähig zu erklären, was gerade passiert ist – und außerdem wird er es mir doch sowieso nicht glauben. 

»Okay, ganz wie du willst.« Er scheint verletzt, löst sich von mir, verlässt das Becken. Ich bin immer noch völlig verwirrt, als ich sehe, wie er im Backroom verschwindet.






  







57

Shahin

 

So, das hat er nun davon. »Mehr helfe ich ihm wirklich nicht«, denke ich, als ich das Becken verlasse. Nicht, dass ich wirklich verletzt wäre, auch wenn ich diesen Anschein erwecken wollte. Als ich gemerkt habe, dass er sich ausschließlich über körperliche Nähe beziehungsweise über Sex definiert, habe ich mich darauf eingestellt und versucht, ihm entgegenzukommen, auf seine Art und Weise. Gebracht hat es nichts, anscheinend. Also gehe ich auf Abstand, lasse Plan Zwei wirken ... und werde mich austoben, denn das darf ich als Single. Dass ich vor ihm und seinen Berührungen ins Becken geflüchtet bin, verdränge ich erfolgreich.

Mein Weg führt mich direkt in den Backroom, wo ich sofort von einem Jungen angemacht werde. Ein Boy-Typ, mit schönem definierten Körper und kleinem Schwanz. Den braucht er auch nicht, denn jetzt ist mir nicht nach Verwöhntwerden, sondern nach Abregen – und ich verstehe IHN wieder ein Stückchen mehr. Was tut das Leben diesem Mann nur an? Als ich mich über den Kleinen beuge und ihn zu shaggen, also zu lieben beginne, sehe ich aus den Augenwinkeln, wie Brix den Backroom betritt, nicht so selbstsicher wie sonst, aber mit einer seiner funktionierendsten Masken, »Brix, dem besten Lover der Stadt«. Warte, Freundchen.

Ich presse den Kleinen, der gepresst atmet, im Stehen gegen die Wand, umfasse seine Hüften, und stoße mich locker und in vernünftigem Rhythmus in ihn, während ich mit halb geöffneten Augen (natürlich) Brix beobachte. Der Kleine stöhnt und keucht laut, beugt sich meinen Stößen entgegen und windet sich, klammert sich mit seinen Fingerspitzen an die Ritzen zwischen den Kacheln an der Wand. Als ich sehe, dass Brix näher kommt – mit fassungslosem Ausdruck in den Augen – wechsele ich das Tempo, ziehe meinen Schwanz wieder heraus und beginne, den Körper des Kleinen neu für mich zu erobern, zunächst mit kleinen, giftigen Stößen, gefolgt von tiefen, harten und gepaart mit Sekunden der Reglosigkeit. Es dauert nicht lange, da kommt der Kleine mit lautem, hemmungslosen Keuchen, und Brix steht daneben, mit einem nicht erklärbaren Feuer in seinen schönen Augen. Ich streife mir das Gummi ab, mache einen demonstrativen Knoten hinein, drehe mich um und werfe Brix einen triumphierenden Blick zu ... 

»So macht man das«, der gleiche Satz, den ich seinem missglückten Blowjob an den Kopf geworfen habe – und er verfehlt nicht seine Wirkung, denn Brix schaut mir nach, mit aufgerissenen Augen und Mund. Da ich meine Erektionen gut kontrollieren kann, fällt ihm nicht auf, dass ich meinen Orgasmus nur vorgetäuscht habe und das Kondom in Wirklichkeit leer ist. Den Effekt verfehlt diese Aktion ganz bestimmt nicht – ob er den Seitenhieb verstanden hat, ist jedoch eine andere Frage.






  







58

Brix

 

So gereizt war ich schon lange nicht mehr, und ER ist schuld daran. Warum ist er gleich weggelaufen? Und vor allem: Warum habe ich schon wieder so reagiert? Und was macht er? Er geht in den Backroom und fickt einen anderen – statt mich.

Ja, ich bin selbst verwundert über die Erkenntnis, die ich gewonnen habe. WENN ich mich jemals ficken lassen würde – by the way, ich habe es noch nie – dann möchte ich, dass ER es ist, der mich entjungfert. Nein, ich möchte es nicht, ich will es, ich fordere es, ich sehne es herbei. Ich sehne mich ... nach Shahin, seinen Händen, seiner Haut und seiner Seele. Es ist das erste Mal, dass mir das so total bewusst wird. Ich will seinen Sex nicht, sein Körper interessiert mich nur am Rande. Mein Verlangen gilt ihm, und das werde ich ihm jetzt sagen. Aber gleichzeitig macht es mir Angst, denn es würde bedeuten, etwas völlig Neues zu tun. Ob ich das kann, ist eine andere Frage. Mich hingeben, meine ich. Ist es nicht schon schlimm genug, dass mein Leben derart aus den Fugen gerät? ER ist schuld daran, zumindest zum Teil. Auch wenn er vielleicht nichts dazu kann. 

Da sitzt er, in einem der Korbstühle und liest in einem Magazin. Ich gehe hin, baue mich vor ihm auf, packe ihn unsanft am Oberarm, fühle seinen Muskel und das Zucken seiner Nerven, das Schlagen seines Herzens, IHN. 

»Was soll das?«, herrsche ich ihn an. 

»Was soll was?« Das Amüsement in seiner Stimme ist nicht zu überhören, und sein leicht ironischer Unterton zieht die ganze Situation ins Lächerliche. Ich hasse es, nicht ernst genommen zu werden. 

»Hüte dich«, grummele ich ihn an. 

»Vor was?«, lacht er mir ins Gesicht. Mein zweiter Arm packt ihn am Hals und zieht ihn abrupt nach oben, sodass er vor mir steht, seinen einen Arm an meinem, den anderen Handballen reglos, aber abwehrbereit an meinem Solarplexus, und er sieht mindestens so erschrocken aus wie ich, denn auch ich habe gesehen, wie verflucht schnell er seine Position verändert und einen in meinen Augen wenn nicht tödlichen, dann aber zumindest sehr gefährlichen und schmerzhaften Schlag angesetzt und beinahe durchgezogen hätte, aus Reflex. Aber ich sehe auch seine Reaktion, seine Augen, die vor Schreck und Angst, vielleicht etwas Falsches gemacht zu haben, für einen Moment angstvoll geweitet sind, ich sehe sein Schlucken, das seine Fassungslosigkeit für den Augenblick deutlich macht, sein kurzes Zittern oder besser Zurückzucken, In-sich-Zurückziehen, weil er sich schämt.

Verdammt, ich kann nicht anders, ich schließe meine Arme um ihn und lehne mich gegen ihn, will ihm meinen Schutz demonstrieren. Er zittert, weicht ein Stück zurück, so als hätte er selbst Angst vor mir und schaut mir dann in die Augen, mit dem Ausdruck eines waidwunden Rehs in seinen eigenen, aber er kann meinem Blick nicht entgegnen, er schaut kurz nach oben und sofort wieder nach unten, seine Selbstsicherheit ist so schnell verschwunden wie ein Blatt, das ein Wirbelsturm weggeweht hat, und übrig geblieben ist nur mehr ein Häufchen Mensch, das ich zu lieben beginne, was mir gerade schmerzhaft klar wird.

»Shahin«, beginne ich, »ich ... ich ...« Verdammtes Gestottere. Bin ich Mann oder Memme? Seine einzige Reaktion ist, dass er aufhört, sich zu wehren, gegen mich, gegen sich, und wie in sich versunken neben dem Stuhl steht. »Ich ... was ich sagen wollte, ich ... uhm... du ...« – »Hör’ zu«, unterbricht er mich mit klarer, wenngleich etwas unsicherer Stimme. »Das hat doch alles sowieso keinen Sinn, was wir hier machen.« 

Ich schaue ihn an, mir schwant Übles. »Solange du mich behandelst wie den letzten Müll, kannst du nicht erwarten, dass ich es dir noch leichter mache. Ich bin nicht dein Fußabtreter. Dass ich akzeptiert habe, dass du mir wichtiger wirst, als ich es mir wünschen würde, ist eine andere Sache. Was ich nicht akzeptieren werde, ist, dass du mich zerstörst. Entweder du hörst auf damit, oder ich muss selbst dafür sorgen.« Bei diesen Worten funkelt er mich entschlossen an, ein bisschen traurig zwar, aber fest entschlossen, ein für alle Mal ein paar Dinge klarzustellen.

»Warum hast du dich nicht küssen lassen?«, bricht es aus mir heraus. Ein bitteres Lächeln umspielt Shahins Mund. 

»Küssen ist ein Zeichen der Liebe und des Gefühls«, antwortet er mir ruhig. »Würdest du Gefühle empfinden wollen, wenn dich jemand dafür bezahlt, Dinge zu tun? Würdest du Gefühle wollen, wenn es um deinen Job und nicht um dich geht?« 

Mir fällt Carlos ein, seine furchtbare Behaarung, und ich schüttele mich. »Aber ... ich ... mir ist kein anderer Grund eingefallen, dich zu treffen.«

Shahin grinst. »Du meinst, die vorherigen Treffen wären noch nicht genug gewesen?« 

Ich zucke schuldbewusst mit den Schultern. »Verdammt, es tut mir leid. Ich wollte dich nicht verletzen. Ich ... du ... du ... hast mir Angst gemacht, du bist schuld daran, dass mein Leben völlig aus der Bahn geworfen worden ist.« 

Shahin lächelt eins seiner wundervollen Lächeln. »Glaubst du, es geht mir besser? Das alles belastet mich auch, es tut weh und ist nicht einfach für mich. Deswegen auch der Wunsch nach mehr. Weil ich eben nicht mehr benutzt werden möchte wie von all den Typen zuvor. Weil ich einen Freund möchte, auf den ich mich genauso verlassen kann, wie er sich auf mich 100%ig verlassen kann. Und vor allem, weil ich mich genauso nach Nähe, nach Wärme und besonders nach Geborgenheit sehne. Nach einem Menschen, mit dem ich alles teilen kann. Dass ich gedacht habe, du könntest dieser Mensch sein, mag ein Irrtum oder ein Fehler gewesen sein ...« Er hält kurz in seiner Rede inne, schluckt, und fährt dann fort, »aber damit muss ich selbst klarkommen. Was ich dann aber absolut nicht brauchen kann, ist Einmischung von dir. Weil... ich habe wirklich versucht, mich auf dich einzustellen, dir entgegenzukommen, dir zu helfen oder was auch immer – aber ich habe genug. Verzeih mir, aber mein Entschluss steht fest: Entweder es wird etwas nach meinen Regeln oder es wird nichts. Ende, aus. Lass mich durch.« Shahin stutzt einen Moment, sagt: »Und geh zum Arzt«, und drückt sich dann an mir vorbei, in Richtung Umkleide.

Wie hat er DAS jetzt gemeint? »Geh zum Arzt«, hat er gesagt. Egal. Was mir viel mehr Sorgen macht, ist dass ich eigentlich keinen Bock mehr auf diesen Mann habe. Die Sehnsucht nach ihm artet in Stress aus. In sinnlosen Stress übrigens. Pfff. Als ob ich das nötig hätte, mir Mühe zu geben, wenn ich einen Typen will. Wenn er nicht will, hat er eben schon. Das Einfachste wird sein, wenn ich einfach aufhöre, ihm zu begegnen. Oder noch einmal, denn ich schulde ihm etwas. Und er mir. Das regeln wir, und dann gehen wir unsere eigenen Wege. Ich beginne ... mit dem Weg in die Umkleidekabine. In der Dusche finde ich ihn. Vollkommen nackt, nicht dass dieser Anblick mir neu wäre, aber er erregt mich schon wieder ... als eine cremig-blasse Versuchung, die er immer wieder ist, wie er sich dem Wasser entgegenreckt, jeden Tropfen aufzusaugen versucht, verheißungsvoll in dieser alltäglichen Situation, sodass ich mich kaum beherrschen kann. Wie als gehörte ich dorthin, komme ich zu ihm, schiebe ihn sanft beiseite, damit ich auch unter den Wasserstrahl kann, und wie durch ein Wunder lässt er sich es gefallen, seift mir den Rücken ein und tut, als wäre nichts gewesen. As if! Das Wort »Shahin« ist alles, was mir einfällt, dann lasse ich mich waschen und nehme wie selbstverständlich die Seife in die Hand, um ihn ebenfalls zu säubern, zu helfen, ach, was weiß ich.

Als wir fertig geduscht haben, trocknen wir uns gegenseitig ab, und Shahin mustert mich, wieder ein Stück misstrauischer. 

»Warum tust du das?« 

Mhm, keine Ahnung. Zinsen? »Weil ich dir was schulde. Und weil es notwendig ist. Wie sollst du dich sonst am Rücken waschen?« – »Na und? Ich schulde dir auch noch was, wenn du es so siehst«, entgegnet er, etwas freundlicher als vorher. »Lass mich raten«, er schaut mich plötzlich prüfend an. »Du hattest noch nie einen Freund, nehme ich an. Immer nur Sex, richtig?« – »Reicht doch auch«, entgegne ich trocken. »Es ist Befriedigung, sonst nichts. Solange mein Partner macht, was ich will und ich meinen Spaß habe, kommt es auf den Rest nicht an, nicht wirklich zumindest.« 

Shahin grinst. »Siehst du? Ich hatte schon ein paar Beziehungen, und für mich ist ein Partner zwar nicht unbedingt lebensnotwendig ... aber es ist sehr angenehm, einen zu haben. Auch wenn er dir nur den Rücken wäscht«, grinst er. 

Ich schaue ihn an, bin mir nicht sicher, was er damit sagen möchte. »Hey«, sagt er leise und beugt sich zu mir. »Ist ja schon o.k., entscheide einfach, was du möchtest. Ich warte auf dich, okay?« Dann küsst er mich auf die Lippen, ganz sachte, aber doch so voller Energie, dass ich Sternchen sehe, als ich meine Arme um ihn zu schließen versuche, was mir nicht gelingt, weil ich zu sehr darauf warte, was als Nächstes geschieht, den nächsten Schritt erwartend, erhoffend, doch er bleibt aus, Shahin löst sich von mir, geht ein paar Schritte rückwärts und verschwindet dann in seiner Umkleidekabine. 

Und ich in meiner, denn ich möchte fertig sein, wenn er geht, denn darüber ist das letzte Wort noch nicht gesprochen.
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Warum ich so reagiert habe? Weil mir klar geworden ist, dass er wirklich nicht anders kann. Weil ich begriffen habe, dass er mich liebt, es aber nicht umsetzen kann und wird, weil er eben weder Erfahrung mit der Liebe oder anderen Menschen hat, noch sich traut, neue Wege zu gehen. Da er offensichtlich niemanden hat, der ihm hilft – also auch keine Freunde oder so – werde ich ihm, wenn er mir wirklich etwas bedeutet, und das tut er inzwischen, dabei helfen müssen, ohne dass er merkt, dass ich die Finger im Spiel habe. Deshalb bin ich auf das Spiel eingegangen, deshalb habe ich ihm gezeigt, dass er mit mir – mit keinem! – so umgehen darf, wie er es getan hat, und deshalb habe ich es ihm erklärt, ihm verziehen. Und ich hoffe, dass er es begriffen hat. Immerhin, er hat zugegeben, dass er mir was schuldet. Tut er. Mindestens mal einen Orgasmus, denn da er nur Sex kennt, wird er auch nur in diesen Kreisen denken. Und ich schulde ihm die Gefühle, die Küsse dabei. Also wird es wohl oder übel eine zweite Nummer geben, obwohl es mir einerseits nicht gefällt, und mich andererseits ziemlich erregt – wie gesagt, ich habe es als äußerst angenehm empfunden, von ihm genommen zu werden, ohne mich wehren zu können, weil er mich festgehalten hat. Der Sex mit ihm war nämlich echt gut, im Nachhinein betrachtet. Aber nur Sex? Nope.

Den Geräuschen aus der Nachbarkabine nach zu schließen, zieht er sich auch um. Okay. Mal sehen, was sich entwickelt. Er scheint fertig zu sein, als ich auch fertig bin. Klar, mit dieser Frisur muss er sich nicht föhnen, einfach durchstrubbeln reicht. Nicht bei mir, ich brauche einen Fön, und das dauert. Mit meiner Tasche verlasse ich meine Umkleidekabine, vor der er steht, sich die Schuhe zubindet, hustet. Hustet? Nicht, dass ich nicht die schwarzen Flecken auf seiner Lunge gesehen hätte. Das »geh zum Arzt« war schon angemessen, sieht nach einer beginnenden Lungenentzündung aus. Aber jetzt schon einmischen? Nein. Ich werde ihn im Auge behalten, beschließe ich. Wenn er gefährdet ist, kann ich immer noch handeln. Die alten Hausmittel kenne ich nämlich, und die werden schon wirken. Ich trete neben ihn und beginne, mir meine Haare zu kämmen und zu föhnen. Er schwankt leicht und geht zum Ausgang. 

»Tschüss, Shahin«, sagt er, plötzlich seltsam drauf. »Ich ruf dich an, okay?« 

Moment mal. Ich mustere ihn, unter Einsatz meiner Gabe. Scheint ihm ziemlich mies zu gehen. 

»Soll ich dich nach Hause bringen?«, frage ich ihn. 

»Danke, ich nehme ein Taxi.« 

Na hoffentlich. Ob ich von meinem Balkon aus seine Wohnung sehen kann?
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Alles, solange ich nur meine Schwäche nicht noch offener zeigen muss. Ich habe ihm schon genug offenbart, er soll nicht denken, dass ich schwach bin oder so. Auch wenn ich gerade das Gefühl bekomme, dass die Sauna in mir weitergeht, denn ich bin schon nass geschwitzt, als ich ins Taxi einsteige. Nichts wie heim, denn schwindlig wird mir auch wieder. Ich schaffe es gerade noch in den Aufzug, dann gehen mir die Lichter aus. 

 

Wach werde ich am nächsten Morgen gegen elf in meinem Bett. Nicht, dass ich wüsste, wie ich hierher gekommen bin. Meine Klamotten liegen in meinem Loft verstreut, die Tür steht halb offen und ich bin so durchgeschwitzt, dass mein ganzes Laken feucht ist. Beim Aufstehen habe ich Kopfschmerzen, und mir ist schwindlig, sodass ich erstmal in meine Küche gehe, ein Glas mit Leitungswasser und vier Aspirin einfahre. Auf meinen Herd gelehnt, warte ich ab, bis die Wirkung einsetzt. 

 

Als ich wieder einigermaßen klar denken kann, klopft es an meiner Tür. Eine Frau, blauer Kittel oder so was, nicht, dass ich wirklich etwas erkennen würde. 

»Post für Herrn Mendelssohn«, ruft sie in mein Loft. Kann die Schnecke nicht die Fresse halten? 

»Legen Sie’s auf den Tisch und verschwinden Sie«, ächze ich. »Geht’s Ihnen gut?«, fragt die Schnepfe und kommt rein, guckt sich um und schaut mich aus großen Kalbsaugen an. Als sie mir ihre kalte Hand auf die Stirn presst, sehe ich blaue Posthörnchen durch den Raum schweben. 

»Sie haben hohes Fieber, soll ich Ihnen einen Arzt rufen???« 

»Geht schon, ich lege mich gleich wieder hin«, murmele ich und greife nach der Post, die sie mir hingelegt hat. 

»Sie müssen hier noch unterschreiben«, sagt die Briefträgerin und hält mir einen Einschreibebeleg hin. Ich krakele irgendetwas Unleserliches hin und tappe in Richtung meiner Couch. 

»Sie finden ja raus«, murmele ich, wieder in meinen Tran verfallend, und die Briefträgerin geht, wünscht »gute Besserung« und schließt meine Tür mit so viel Schwung, dass es im ganzen Haus hallt. Danke. Genau DAS habe ich jetzt gebraucht. Die Post selbst ist unwichtiger Kram, die Telefonrechnung wird sowieso abgebucht, mein Autohaus hat Frühlingsfest, und Carlos kündigt mir meinen Job. Stop! Wie bitte? 

»Sehr geehrter Herr Mendelssohn, blabla, wie in der Dienstbesprechung der letzten Woche besprochen, blabla, kündigen wir Ihnen hiermit fristgerecht in der Probezeit, blablablub.« Unterschrift Dr. Carlos Alfaya, Hurensohn und mein Ex-Chef. Egal, jetzt muss ich schlafen.

 

In den letzten Atemzügen, die ich noch bewusst mitbekomme, kommt mir der Gedanke in den Kopf, Carlos hätte mich jetzt doch gefickt. Egal. Diese Dunkelheit da vorne ist viel verlockender als irgendwelche Gedanken. Ich falle in ein Loch, werde herumgewirbelt, wache wieder auf – draußen ist es dunkel. Die Uhr zeigt elf Uhr abends, und ich fühle mich besser, auch wenn ich mir meine Seele aus dem Leib huste. Der Brief auf dem Tisch ist jedoch ein Grund, gleich wieder umzufallen, denke ich. Carlos kündigt mir fristlos, das heißt, ich bin ab sofort arbeitslos. Klar, ich habe die 50.000 Euro, und ich habe dieses Monatsgehalt, aber das war’s dann. Er begründet das im Abspringen der »Faceless Frogs«, dieser Newcomer-Band. Bei der Gelegenheit fällt mir auf, dass Nina, meine Sekretärin ... uhm... meine ehemalige Sekretärin, mir eine SMS geschickt hat. Demzufolge hat dieser Leader, die Zicke, wohl gesagt, dass er nur mit mir arbeitet und dass Carlos ihn kreuzweise kann oder Sinngemäßes. Coole Sache. Das heißt, wenn dieser große Konkurrent die »Frogs« will, müssen sie mich einstellen. Darauf brauch ich was zu trinken. Na ja, eine halbe Flasche Jack Daniels ist noch da, eher eine dreiviertel Flasche. Reicht. Ich tausche meine Klamotten noch schnell gegen ein altes Muscle-Shirt und meine Jeans mit den abgeschnittenen Hosenbeinen. Dann drehe ich mir einen Joint und mache die Flasche leer. Was bleibt mir auch anderes übrig? Wieder ein Moment, in dem ich einen Freund brauchen könnte? Ach was. Alles, was ich jetzt brauche, ist Nachschub. Halt, Jim Beam ist noch da. Halbe Flasche. Die mache ich auch noch leer, bevor mich die Müdigkeit einholt und ich wieder einschlafe.

 

Dass das Fieber mich einholt, bekomme ich gar nicht mehr mit, dazu schlafe ich schon zu fest. Morgen werde ich mir noch ein paar Flaschen von dem Zeug besorgen und warten, bis diese komische Erkältung nachlässt.           
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Montag passiert nicht wirklich viel, mal abgesehen davon, dass ich den ganzen Tag auf einen Anruf von Brix warte, der nicht kommt. Ich kann seine Wohnung weder von meinem Balkon im dritten Stock, noch von meiner Terrasse im zweiten – meine Wohnung erstreckt sich ja über zwei Etagen – sehen, sodass mir eigentlich nur noch die Option bleibt, bei ihm zu klingeln, denn ich weiß ja, wo er wohnt. Während ich so darüber nachgrübele, ob ich zu ihm gehen soll oder nicht, suche ich meine Zigaretten, die ich natürlich nicht finde. Da ich selten rauche, brauche ich das Päckchen auch nicht jeden Tag, weswegen es dann schon mal verschwindet. Andererseits ist mir jetzt nach Rauchen, und so werde ich wohl zum Automaten müssen, neue ziehen. Vorm Automaten an der Schlossstraße stelle ich dann fest, dass ich nur noch einen Zwanzigeuroschein bei mir habe, und auf gar keinen Fall drei Euro in Münzen. War doch irgendwie klar. Zum Glück ist direkt hinter der Rückseite unseres Hauses, ein paar Meter die Schlossstraße hinab, eine Tankstelle. Von da aus brauche ich bloß über ein kleines Mäuerchen zu steigen, über eine Wiese und durch den Hof in unser Haus zu gehen, also ist es nicht mal ein Umweg. Also machen wir eben British Petrol ein bisschen reicher.

»Drei Euro.« Die Frau hinter dem Tresen ist abgestumpft. Kein Wunder, wenn sie jeden Tag arbeiten muss. Ich reiche ihr den Zwanziger, bedanke mich, bekomme siebzehn Euro zurück und will gerade die Tankstelle verlassen, als Brix auf mich zuschwankt, mich entweder nicht erkennt oder ignoriert. Eher Ersteres, so zugedröhnt, wie er aussieht. Natürlich mache ich mir Sorgen um ihn, und natürlich gehe ich wieder in den Verkaufsraum, beobachte, was er tut. 

»Johnny Walker, Jack Daniels, Jim Beam und drei Flaschen Coke«, verlangt er am Tresen. »Die Cola können Sie sich selbst holen«, mault die Frau hinter dem Tresen und deutet auf die Kühltruhe. Brix dreht sich um und sackt ohne ein weiteres Wort in sich zusammen, rührt sich nicht mehr. Die Frau schaut über den Tresen und nimmt den Telefonhörer ab, ohne sich zu bewegen oder nach ihm zu schauen.

»Warten Sie mal«, rufe ich ihr zu, und renne die drei, vier Meter zur Kasse, gehe in die Hocke, beuge mich zu Brix und fühle seinen Puls, kontrolliere seine Atmung, die vorhanden ist, wenn auch rasselnd. Eine saubere Lungenentzündung, so hört es sich zumindest an. 

»Das geht auch ohne Notarzt«, beruhige ich die Frau. Dann lege ich mir Brix’ Arm um die Schulter und stehe mit ihm auf. Zum Glück erwischen wir nur ein paar Zeitschriften, die sich auf dem Boden verteilen, nichts Teures. Das passt zwar der Bedienung nicht, aber sie traut sich anscheinend nicht, irgendetwas zu sagen, oder sie hat meinen wütenden Blick gesehen, jedenfalls hält sie uns sogar die Tür auf. Und wohin jetzt mit ihm? Zu mir? Ich habe keinen Aufzug, da müsste ich ihn in den zweiten beziehungsweise dritten Stock tragen. Verdammt, also zu ihm. Fünfhundert Meter.

Okay, ich zücke das Handy und rufe ein Taxi. Zwei Minuten später ist die Droschke da, ich packe Brix auf den Rücksitz, wir fahren schnell in der Apotheke vorbei und dann zu ihm, wo ich ihn in den Aufzug schiebe, in sein Loft bringe und auf seine Couch lege. Dann räume ich seine Klamotten auf, stelle die leeren Flaschen auf die Spüle und ziehe ihn aus. Ganz, versteht sich. Ich klappe seine Couch auf, sodass man sie als Bett benutzen kann, packe ein paar Decken auf die Liegefläche, decke sie mit zwei Laken ab, beziehe ihm ein Kissen und mummele ihn gut ein, dass er sein Fieber ausschwitzen kann. Brix ist immer noch nicht wirklich bei Bewusstsein. Stöhnt, faselt irgendwas von »portugiesischen Affen« und Briefträgern, und wälzt sich bis zum späten Abend auf seinem Lager hin- und her. Dann schläft er endlich ein, und ich kann ihn mit der gekauften Salbe einreiben. »Sachmedia, hilf uns!« 

Ich entzünde Kerzen, räuchere ein bisschen Minzweihrauch – gut für die Atemwege – und reibe Brix immer wieder mit der Salbe ein. Also komme ich auch nicht wirklich zum Schlafen, mache bei ihm sauber, putze nachts die Fenster, damit er keimfrei gesunden kann, und finde dabei den Brief mit der Kündigung. Ups. Von Carlos unterschrieben, klingt nicht nett. Ich nehme mir vor, Carlos bei nächster Gelegenheit danach zu fragen, und lege den Brief wieder auf den Schreibtisch.

Als ich mich wieder zu Brix umdrehe, sehe ich eine ältere durchscheinende Dame neben seiner Couch stehen, die mit besorgtem Blick auf ihn herabschaut. 

»Ein Schutzgeist«, sagt mir Sachmedia in meinem Kopf. Also lasse ich die beiden alleine, gehe in seine Küche, schaue in seinen Kühlschrank und in die Vorratsschränke. Fast leer, ein paar Fertigpizzen, eine seit einem Jahr abgelaufene Lasagne, Nudeln, Brühwürfel. Brühwürfel sind gut, auch wenn frisches Gemüse oder so besser wäre. Hauptsache, er isst überhaupt etwas. Ein Blick auf meine Uhr sagt mir, dass es drei Uhr nachts ist. Mariannes Arbeitszeit. Also rufe ich sie an, bitte sie, zum Großmarkt zu fahren, eine Menge Äpfel, Orangen, Bananen zu kaufen – ich habe seine Saftpresse gefunden, Gemüse brauche ich auch, Tee, Sprudelwasser usw. 

»Bist du krank?«, fragt sie mich. »Nein, aber ein Freund.« Ich gebe ihr die Adresse, und sie verspricht mir, mir alles gegen sieben vorbeizubringen, wenn sie Feierabend macht. Derweil nehme ich seinen größten Topf, fülle ihn mit Wasser und koche es auf, werfe die Brühwürfel hinein und koche ihm eine Hühnerbrühe mit Petersilie, die Kraft geben soll. Er muss ja schließlich was essen und trinken, sonst trocknet er aus. 

»Danke, dass du für ihn da bist.« Die Stimme hinter mir lässt mich herumfahren. Hinter mir steht diese durchscheinende Frau, die sich gerade die Hände wäscht. 

»Sie ... du ... Ihr ... seid sein Schutzgeist, nicht wahr?«, frage ich, kurze Zeit verwirrt. 

»Ich bin seine Tante«, erwidert sie mit einem unergründlichen Lächeln. »Seine Eltern sind schon lange tot, und er ist bei mir aufgewachsen, bis auch ich gestorben bin«, antwortet sie auf meine nicht gestellte Frage. »Dann haben meine lieben Verwandten ihn ein Jahr herumgeschubst, bis er in ein Internat gekommen ist.« 

Ich überlege kurz, frage sie dann: »Hatte er viele Menschen, die ihm etwas bedeuteten?« – »Nein. Nur mich, soweit ich weiß. Und dich. Er liebt dich, aber er traut es sich selbst nicht zu.« Sie spricht etwas aus, was ich geahnt habe. 

»Er macht es Menschen sehr schwer, an ihn heranzukommen«, entgegne ich ihr, während ich mich wieder der Brühe zuwende und sie umrühre. »Ich sehe doch selbst, wie er sich windet und dreht, aber ich kann und werde es ihm nicht zu leicht machen.« Das ist es.



Und seine Tante? Sie streut ein paar Kräuter in die Brühe, die einen angenehmen Duft verbreiten, und legt den Deckel wieder drauf, während ich mich abwartend gegen seinen Kühlschrank lehne. 

»Er liebt dich, und das weißt du auch«, sagt sie mit Bestimmtheit. »Und du liebst ihn auch, sonst wärest du nicht bei ihm.« 

Ich nicke, denn sie hat recht. »Wirst du ihn heilen?« – »Kann ich das?«, frage ich sie. 

»Ja«, sagt sie. »Deine Verbindung zu der Göttin ist stark genug, um ihre Energie in seine Heilung zu lenken.« 

Ich nicke. »Dann werde ich ihm helfen.« 

Sie lächelt zufrieden, kommt auf mich zu, streicht mir übers Haar. »Du bist lieb. Pass gut auf ihn auf, wenn es klappen sollte mit euch, ja?« 

Ich nicke stumm, und sehe, dass die Frau durchscheinend wird, sich auflöst. Zeit, nach Brix zu sehen und Energie in ihn zu pumpen.
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Ich laufe durch einen dunklen Wald, renne vor dem Wolf weg, der mich verfolgt. Es ist ein ausgesprochen großer Wolf, schwarz, mit langen Zähnen. Er hat mich bereits einmal gebissen, in die Brust, als ich über die Wurzel gestolpert bin. Meine Rufe um Hilfe hat niemand gehört, und nur der Mond gibt ein grausliches Licht über die Szenerie. Gerade noch rechtzeitig habe ich es geschafft, auf die oberen Äste dieses Baums zu klettern, meine Beine anzuziehen und den Wolf misstrauisch zu beäugen, der nun unten steht, die Vorderpfoten an den Stamm gelehnt, und nach mir schnappt. Verschwinde, du elendes Viech. Auf weitere Rufe reagiert niemand, und so fange ich an zu weinen. Meine Tränen benetzen die Äste um mich herum, und es wird schmierig glatt, meine Position hat sich verschlechtert, und der Wolf ist doch glatt bis zum ersten Ast gekommen und versucht nun ebenfalls, hochzuklettern. 

Als ich ihm ausweichen will, rutsche ich ab und falle auf den weichen Waldboden. Mit einem Satz ist der Wolf bei mir und beißt mir in den Brustkorb, reißt ihn auf. Statt Blut spritzt ihm Eiter entgegen, den er begierig aufleckt, bevor er meine Lunge auffrisst. In einem letzten Anflug von Kraft trete ich dem Wolf in die Klöten, und er klappt zusammen, jetzt auch wimmernd. Triumphierend öffne ich die Augen und suche den Wolf.

Wen ich jedoch finde, ist Shahin. Er sitzt in meinem Sessel neben meiner Couch, schlafend, in einer sehr unangenehmen Position. Die Erinnerung kehrt zurück, und mir fällt ein, wenn auch sehr dunkel, dass ich ihn an der Tankstelle getroffen habe und dass er mich ins Bett gepackt hat. Shit, und wieso schläft er auf dem Sessel? Auf der Couch (auf der ich liege) ist das doch viel bequemer, oder meinetwegen im Bett. Er sieht süß aus, wenn er schläft. Mein Hustenanfall weckt ihn allerdings, und ich bin viel zu schwach, aufzustehen oder irgendetwas anderes außer Gebrummel und Geächze von mir zu geben. Also lasse ich mich von ihm eincremen, mit leckerer Gemüsebrühe füttern, mir Säfte einflößen, mich wieder zudecken, ohne etwas tun oder sagen zu können. Meine Dankbarkeit sei dir gewiss, Shahin, mein »Condom-Boy«.

 

Die folgenden zwei Tage schlafe ich sehr unruhig. Die wüstesten Träume verfolgen mich, und ich komme nur sehr langsam wieder zu Kräften. Allerdings stelle ich fest, dass ich mich nach jedem dieser völlig irrsinnigen Träume, in denen ich immer wieder schwach bin und unter die Räder komme, wieder ein Stückchen besser fühle, bis ich eigentlich glaube, wieder einigermaßen auf den Beinen zu sein. Andererseits, so vermute ich, wird Shahin wieder gehen, sobald es mir besser geht – und das möchte ich eigentlich auf gar keinen Fall. Außerdem fällt mir auf, dass es mir eigentlich gar nichts ausmacht, wenn dieser Mann bei mir ist, im Gegenteil. Es tut mir gut, denn ich habe zwar noch diese furchtbaren Albträume, aber ich habe keine solche Angst mehr, denn ich weiß, dass er bei mir ist, wenn ich aufwache. Also werde ich wohl simulieren müssen, um ihn nicht zu früh zu verlieren.

Ich lasse mich füttern, verwöhnen und genieße einfach nur seine Anwesenheit, zumal seine Verpflegung wirklich besser ist als alles, was ich in den letzten Jahren bekommen habe. Das Abhusten fällt mir von Mal zu Mal leichter, das Fieber verschwindet, und ich bekomme meine Kraft wieder, wenn auch langsam. Die Möglichkeit, Shahin reinzulegen und dazu zu bringen, sich wenigstens für eine kurze Weile mal zu mir zu legen, reizt mich dann doch zu sehr. 

»Shahin«, ächze ich, scheinbar im Delirium, und richtig, er kommt zu mir und beugt sich über mich. Strike! Ich kriege ihn zu fassen, ohne dass er es wirklich mitbekommt, und er liegt flach und auf dem Rücken, bevor er wirklich reagieren kann. Ich kriege zu allem Trefferglück auch noch seine Arme zu fassen, kann sie über seinen Kopf manövrieren und festhalten. Sein überraschter Blick ist Gold wert. 

»Guten Morgen«, grinse ich und schaue ihm frech in die Augen. Dass es mir besser geht, beweist meine Wendigkeit, denn ich liege mit meinem halben Oberkörper auf seinem, mit meinem linken Oberschenkel zwischen seinen Oberschenkeln, und habe ihn damit auf die Couch gepinnt, bewegungslos, versteht sich. 

»Du schuldest mir noch was«, erinnere ich ihn gespielt arglos. 

»So?«, fragt er. »Schön, dass es dir wieder besser geht. Du mir auch, übrigens.« 

Ich verharre noch ein Weilchen, auf und neben ihm liegend, seinen Anblick genießend, die Spannung steigernd ... für uns beide ..., bevor ich ihn freigebe und er lachend aufsteht, meine Decke zurückschlägt.

Gespielt verdrehe ich die Augen und lasse mich fallen, röchele. »Wenn du mich nicht mehr brauchst, gehe ich dann nach Hause«, meint Shahin. 

Ich schlucke. Das, was ich empfinde, bedeutet aber das Gegenteil. Mein Blick wird düsterer. »Mach doch, was du willst«, sage ich mit leiser Stimme, und Shahin nimmt seine Jacke. 

»Der Topf mit der Brühe steht auf dem Herd, die Creme liegt auf dem Tisch, und du kannst mich anrufen, wenn du mich brauchst, okay?« 

Ich zucke mit den Schultern, verfluche mich für diese Dummheit, ein Spielchen zu spielen, wo es mir eigentlich noch nicht wirklich soo gut geht. Besser zwar, aber noch nicht perfekt. Er geht, und es tut mir sehr weh, ihn gehen lassen zu müssen. Vor allem, weil ich feststelle, dass er mir wohl doch etwas bedeutet. Dass ich ihn gerne bei mir haben will, und zwar am besten den ganzen Tag. Dass ich ihn brauche, um glücklich zu sein. Es macht mir nicht einmal mehr etwas aus, dass mir plötzlich klar wird, dass das Liebe sein muss. Die Schwäche, die ich damit zugebe, zugeben muss, ist für mich normal geworden, stelle ich fest. Shit! Was mache ich nur? Will ich das wirklich?

Ich reibe mich selbst ein und versuche, mich abzulenken, im Internet nach Stellen zu suchen, denn jetzt bin ich ja wohl wirklich auf einen Job angewiesen. Dann drucke ich Bewerbungsunterlagen aus und packe sie in einen Umschlag, um sie an das andere Label zu schicken, das stärkster Konkurrent um die »Faceless Frogs« gewesen ist. Aber irgendwie erscheint mir das alles so verdammt sinnlos. Warum dieser ganze Stress um Erfolg und Geld? Warum dieses Jagen nach sinnlosem Sex und Vergessen durch Alkohol, wenn doch die Erinnerung das Schönste im Leben sein kann. Meine Erinnerung an die letzten beiden Tage ist zwar getrübt, aber es waren die schönsten Tage seit Langem. Verdammt, ich habe keinen Whisky mehr!!! Und um an die Tankstelle zu laufen, fühle ich mich auch nicht fit genug. Ein Taxi zum Einkaufen schicken? Lieber gesund werden, mich an dieser leckeren Brühe satt essen, eincremen, abspannen und ... hoffen, dass Shahin mich nicht vergisst. 

Aber warum diese Hoffnung? War es nicht genügend Beweis dafür, dass er mir nicht widerstehen kann, dass er hier war, dass er auf mich aufgepasst, mich beschützt, behütet hat? Also, ich weiß nicht, ob ich dazu fähig gewesen wäre? Ich meine, wenn Shahin in meiner Situation gewesen wäre. Vielleicht hätte ich mich darum gekümmert, vielleicht hätte ich mich verkrochen, aber höchstwahrscheinlich hätte ich mir nur im Geheimen Vorwürfe gemacht und die Initiative anderen überlassen, da mache ich mir gar nichts vor. Und dazu kommt noch, dass ich wahrscheinlich den Mut gar nicht gehabt hätte, irgendwas zu unternehmen. Ich bin also nicht so stark, wie ich mich immer selbst sehe und vor allem nach außen darstelle.

Wer ist denn Brix Mendelssohn? Der »beste Lover der Stadt«? Klar, ich hatte ja auch genügend Zeit zum Üben. Soviel Zeit und soviel Übung, dass ich den Rest, das Menschliche, voll vergessen habe. Und wäre Shahin nicht in mein Leben getreten, ich hätte dieses Defizit nicht einmal bemerkt. Von »Bereuen« noch gar nicht gesprochen, obwohl ich es bereue. Sehr sogar, denn ich verstehe jetzt auch, warum die ganzen Kerle und Tucken mich so anhimmeln. Sie sehen in mir etwas Starkes, etwas Kraftvolles, das ich aber gar nicht bin. Mit Grübeleien dieser Couleur vergeht der ganze Abend.

Ich gehe viel zu spät ins Bett, kann schlecht einschlafen vor Sehnsucht und bin die Nacht drei- oder viermal wach, quäle mich auf die Toilette, taste aber sicherheitshalber jedes Mal vor dem Aufstehen nach links, ob da nicht vielleicht doch ER liegt, ob er nicht vielleicht doch zurückgekommen ist oder so.
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Aber natürlich ist er nicht zurückgekommen, und wenn die Tage nicht vergangen wären, könnte man beinahe glauben, ich hätte nur geträumt, wie all die Tage und Träume zuvor. Wobei ich meine Träume eher als furchtbar einschätzen würde, und das Geschehene als wunderbar – aber so ist es nun mal im Leben... je größer das Glück, desto größer das Leid.

Ja, ich leide. Und bis zu einem bestimmten Punkt empfinde ich es sogar als gut. Zu leiden, meine ich. Meinen düsteren Gedanken nachzuhängen, mir Depressionen einzureden und dann mit Whisky nachzuspülen, ist zwar keine Lösung, aber eine sehr angenehme Form der Verarbeitung. Dachte ich zumindest, denn es funktioniert nicht. Ich muss immer wieder an Shahin denken, und jede Fehlfunktion meiner Nerven gaukelt mir eine unerwartete Berührung meiner Haut vor, und jedes Mal nehme ich an, es sei Shahin, der mich kost, berührt. Und jedes Mal verwirrt es mich, denn ich möchte am liebsten reagieren, agieren, mich umdrehen, seinen Anblick genießen, die Spannung steigern lassen ... unsere gemeinsame Spannung, versteht sich ... die Vorfreude, auf das, was kommen wird, voll und ganz auskosten ... und mich wie selbstverständlich zu ihm gesellen, seine Berührungen erwidern, seine Nähe fühlen.

Die bloße Vorstellung daran, wie meine Zunge über seine Haut gleiten würde, löst die Erinnerung an sein leises Zittern aus, lässt meine Erregung wachsen. Meine Sehnsucht nach ihm wird viel zu groß, mein Verlangen unwiderstehlich. Aber ihn jetzt anzurufen, würde bedeuten, dass ich wirklich nach seinen Regeln spielen, mich seinem Wort unterwerfen muss. Meine Kontrolle aufgeben muss. Ihm Macht über mich geben muss. Nennt man das »Hingabe«? 

Ich nenn es »Verrat an mir selbst« – zumindest bis letzte Woche. Fragt sich nur, was ich mache, wenn ein anderer, Dritter, plötzlich wichtiger wird, als ich selbst, sprich, wenn es mir egal ist, was mit mir geschieht, wenn es nur diesem anderen gut geht. Dass ich das irgendwie pervers finde, habe ich schon am Rande festgestellt. Argh! Andererseits, wie gesagt, je länger ich darüber nachdenke, desto klarer wird mir, dass ich für ihn immer eine Ausnahme von meinen Regeln machen würde – oder anders gesagt, er IST die Ausnahme zu meinen Regeln. Nehmen wir zum Beispiel den Sex. Bisher hatte ich meinen Sex, um mich zu befriedigen. Die Regel »Jeden nur ein einziges Mal« hatte damit zu tun, dass ich bisher erfolgreich die Auffassung vertreten habe, dass es einfach langweilig wäre, mit dem gleichen Mann mehr als einmal Sex zu haben. Ich hatte ihn ja schon, und es gibt nichts Neues, nichts Interessantes mehr zu entdecken. Bei Shahin dagegen ist das wieder anders. Ich bin mir sogar sicher, dass ich bei jedem Sex mit ihm etwas Neues finden würde – und wenn nicht, wäre mir das auch egal, Hauptsache, ich hätte ihn in meiner Nähe und Hauptsache, ich würde jedes Mal diese heftigen Gefühle dabei empfinden – oder einfach nur seine Gegenwart.

Warum ruft ER eigentlich nicht an? Ich könnte doch tot in der Ecke liegen. Oder im Bett. Heute ist Samstag, Wochenende. Wir haben zwei Tage nichts voneinander gehört. Shit! Warum habe ich kein Fernglas? Ich wüsste gerne, wie es in seiner Wohnung aussieht. Und, ob er nun eigentlich die schätzungsweise zwei mittleren Zimmer unterm Dach oder die Wohnung im zweiten Stock, die gewiss so groß ist wie die von Frau Müller und damit mindestens 180 Quadratmeter hat. Wobei es eigentlich egal wäre, in meinem Loft ist eh genügend Platz für uns beide. Und je kleiner die Wohnung, desto näher kommt man sich. So gesehen wären mir die kleinen Zimmer am liebsten. Ach, Shahin. 

Ergebnis aller Rechnungen, Ort meiner Träume – zugegeben, es sind auch »feuchte« dabei –, Wunsch meiner schlaflosen Nächte, Ziel meiner Sehnsüchte und meines Verlangens ... was soll ich nur tun? Immerhin bin ich dir zu Dank verpflichtet. Jeder andere hätte sich nicht so sehr um mich gekümmert. Ich sag nur »Suppe«. Es geht mir wieder gut. Nicht jeder hätte so gehandelt, wie gesagt. Beweist mir auf jeden Fall, dass man sich auf ihn verlassen kann. Immerhin, es ist mir gut gegangen, als ich meine Kontrolle abgegeben habe. Hätte ich sie behalten, ich hätte diese Erkältung alleine durchstehen müssen. Zu zweit war’s einfacher. Ob das immer so ist? Es auszuprobieren würde mich schon reizen.

Wie waren noch mal seine Regeln? »Beziehung«. Okay. Versuchen kann man es ja mal. »Behandle mich nicht wie ein Stück Müll«. Okay. Ich schulde dir verdammt viel. Einen Orgasmus, viel Nettigkeit und – mein Leben? Na ja, nicht wirklich, aber es fühlt sich so an. »Für länger«. Bedeutet, wir opfern beide unser bisheriges Leben füreinander. Bedeutet, dass ich den »alten Brix« zu einem Teil wegwerfe. Bedeutet aber auch, dass er das Gleiche tut – für MICH. Mit diesem Gedanken wird meine Sehnsucht immer unerträglicher. Jetzt MUSS etwas passieren. Ich tigere durch meine Wohnung und stelle fest, dass jemand – Shahin? – in meiner Wohnung sauber gemacht hat. So sauber waren meine Fenster noch nie. Überall in meiner Wohnung sind Spuren von ihm, Reste meiner Erinnerung an ihn. Jetzt ist Schluss mit dem Rumjammern, beschließe ich.

Ich stehe auf, zücke mein Handy und wähle seine Nummer. »The person you’ve called...« Was ist denn jetzt los? Der zweite Versuch bringt wieder diese bescheuerte Ansage. Verdammt, wo ist der Zettel mit seiner Festnetznummer? Dass er eventuell einen Kunden haben könnte, kommt mir nicht in den Sinn. 

Ich suche meine ganze Wohnung ab, finde den verflixten Zettel aber nicht. Der dritte Versuch, ihn auf dem Handy zu erreichen, scheitert an der Tatsache, dass er es ausgeschaltet hat. Vielleicht ist ihm etwas passiert? Nachschauen. Ich ziehe mir schnell ein Paar Schuhe an, das Muscle-Shirt und die Jeans müssen reichen, gehe zum Auto und fahre ’rüber – das geht schneller und ist einfacher. »Am Park«, nicht, dass ich nicht wüsste, wo das ist. 

Mein Klingeln an seiner Tür ist jedoch genauso erfolglos wie meine Anrufe zuvor. Er ist nicht da, und ich fühle mich plötzlich ziemlich hoffnungslos, einsam, und desillusioniert. Und ein bisschen verarscht, als mir jemand von hinten auf die Schulter tippt und mir mein Nervensystem als erstes »Shahin« meldet. Klar, warum sollte jetzt ausgerechnet er ... Ich zucke zusammen, als ich mich umdrehe. Tatsächlich, da steht er. Gut aussehend wie immer, auch wenn er heute einfach nur eine Jeans und ein helles Hemd trägt. Dafür hat er drei große Papiertüten in der Hand.

»Ich ... ich ... uhm... hab dich angerufen, und du warst nicht erreichbar.« Ich ärgere mich über mich selbst, weil ich schon wieder anfange, unsicher zu werden. 

Shahin grinst. »Hast du jemals in der U-Bahn Empfang gehabt?« 

Shit! Er hat recht. 

»Wenn du schon hier bist, kannst du mir eigentlich auch helfen, meine Tüten hochzutragen«, grinst er mich an und drückt mir eine Tüte in die Hand, während er die Haustür aufschließt, mir die Tür aufhält und mich in den kühlen Hausflur dirigiert. Wie wir gerade im Hausflur stehen und er zwei Briefe aus seinem Briefkasten holt, geht im Erdgeschoss die Tür auf, und Frau Müller steht im Hausflur. 

»Guten Tag, Herr Mendelssohn«, sagt sie und nickt Shahin kurz zu. »Ich habe auf Sie gewartet«, fährt sie, fast vorwurfsvoll fort. »Hier ist Ihr Mantel«, sagt sie und reicht mir eine Tüte, in der sie meinen Mantel sauber zusammengelegt hat. 

Shahins Blick dagegen ist Gold wert. Nicht dass er darüber ein Wort verliert ... es ist eher ein Hinnehmen, ein Akzeptieren, aber auch ein Nachsinnen auf Revanche ... doch warum? So gesehen habe ich doch offenkundig nichts gemacht. 

Wir gehen also die Treppe nach oben, und ich merke, dass ich immer noch nicht wirklich so fit bin, wie ich gedacht hatte. Die Treppe, die nur in den zweiten Stock geht, was bedeutet, dass er eine große Wohnung hat, macht mir ganz schön zu schaffen, und ich bin oben ziemlich aus der Puste. Als ich in Shahins Wohnung komme, trifft mich jedoch fast der Schlag, und ich bleibe wie vom Donner gerührt, im Flur stehen. 

Shahin dreht sich zu mir um, mustert mich, und kommt dann näher. »Was ist mit dir?«, fragt er mich besorgt. 

»Deine Möbel ...«, ist alles, was ich herausbringe. Fakt ist, es ist schockierend! Zumindest für mich, denn er hat genau die gleiche Einrichtung wie meine Tante in ihrer Wohnung. Schränke, Kommoden, Truhen, alles aus dunklem Holz mit Intarsienarbeiten, genau das gleiche Modell wie meine Tante, antiquarisch, versteht sich!!! In seiner Wohnung geht eine kleinere Treppe nach oben in den dritten Stock. Ich schüttele mich, verdränge meine Überraschung und schaue mich um. Ein Flur mit Garderobe, Spiegel, Parkettboden. In der restlichen Wohnung überall Teppiche, Brücken, Bodenbeläge, Küche und Bad gefliest, zwei Toiletten. Wobei die Küche nicht offen ist, wie meine, sondern ein eigener Raum mit Durchreiche ins Wohnzimmer, wo ein großer dunkler Holztisch mit Stühlen daran steht. 

»Oben ist mein Schlafzimmer, ein anderer Raum und mein Bad«, reißt Shahin mich aus meinen Betrachtungen. Gegen diese Wohnung ist mein Loft ein Dreck, stelle ich fest und begreife, warum er mein Loft letzte Woche eben nicht als außerordentlich gewürdigt hat. DAS HIER ist außerordentlich, stelle ich fest.

»Danke für’s Tragen«, lächelt Shahin mich an. »Darf ich zum Ausgleich für dich kochen?« 

Ich nicke, bin immer noch ziemlich geschockt, setze mich auf ein dunkles, bequemes Ledersofa, das im vorderen Teil des fast 140 Quadratmeter großen Wohnzimmers steht. Mein Traummann verschwindet in seiner Küche und macht irgendetwas, was, kann ich nicht genau sagen, es läuft jedenfalls Wasser, Töpfe klappern, anscheinend kocht er wirklich. Hier herumzusitzen ist jedenfalls nicht das, was ich vorziehe. Im Gegenteil.
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Das Nudelwasser ist schnell aufgesetzt, das Gemüse gewaschen, und überhaupt, irgendwie hatte ich so etwas gerochen und mehr eingekauft, als ich eigentlich müsste. Na gut, fürs Wochenende eben, Samstag und Sonntag. Ich kaufe ja sowieso immer für den Tag ein, an dem ich essen möchte, und damit eigentlich genau das, worauf ich gerade Lust habe. Dieses Einmal-pro-Woche-Einkaufen und Den-Kühlschrank-voll-machen ist nämlich absolut nicht mein Ding, es schränkt meine Freiheit ein und zwängt mich in Bahnen, die mir nicht gefallen – auch wenn es nur die Beschränkung durch meinen Kühlschrankinhalt ist. So passen die Spaghetti, die ich gekauft habe, gewiss gut zu der Gemüsesoße. Als ich die Nudeln im Wasser und das Gemüse im Topf habe, kommt Brix in die Küche. »Wenigstens hat er heute ein passendes Timing«, denke ich mir und wende mich ihm zu. 

»Das Essen ist gleich fertig ... wie fühlst du dich?«, frage ich ihn.

»Ganz gut«, antwortet er, verstummt dann anscheinend mitten im Satz. Scheint ziemlich gehemmt zu sein, der Gute. Nicht unentschlossen, aber irgendwie so, als wäre ihm die Konsequenz zu hoch oder aber als würde er sich einfach nicht trauen, die Konsequenz in Kauf zu nehmen. Soll ich ihm helfen? Mhm, mal sehen. Ich sollte auf jeden Fall den Rotwein aus dem Kühlschrank nehmen und dekantieren. Innerlich lächele ich. Brix hat sich in seiner ziemlich coolen Art an den Küchenschrank gelehnt und schaut mir zu, wie ich den Tisch decke, die Nudeln abgieße und die Soße püriere. 

»Setz dich«, schlage ich vor und deute auf die Stühle, die in der Essecke im Wohnzimmer um den Holztisch gruppiert sind. Als ich Essen und Wein serviere, läuft Albinonis »Adagio« aus den unsichtbar installierten Lautsprechern an, kein Wunder, ich habe in der Küche eine der Fernbedienungen für meine Anlage installiert. Wenn Brix überrascht ist, zeigt er es nicht, und so wird es ein wundervolles Essen. Geschmacklich, versteht sich, aber die Blicke, die wir uns zuwerfen, voller Unschuld und doch voller Sehnsucht, sind auch nicht ohne.
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Shit! Kaum bin ich bei ihm, geht es mir besser als zuvor. Sein Essen war ausgezeichnet, und am liebsten würde ich einfach hier bleiben. Aber dazu müssen noch ein paar Worte gesprochen werden ... und genau das traue ich mich eigentlich gerade nicht. Buäh, wie mich das annervt! Diese Unfähigkeit, klar zu sagen, was Sache ist. Ich bin doch sonst auch nicht so gehemmt. Und im Geschäft sowieso nicht, sonst wäre ich ja wohl kaum so weit gekommen. Der bittere Nachgeschmack zu diesem Satz kommt mir da genau richtig. Wie tief bin ich doch gesunken!

»Und, hast du dich entschieden?« Shahins Stimme reißt mich aus meinen Überlegungen. Ich? Mich entschieden? 

»Uhm... Wir sollten noch mal drüber reden ...«, ist alles, was mir dazu einfällt. Das Einfachste wäre jetzt, zu versuchen, ihm klarzumachen, dass KEINE Beziehung auch nicht so schlecht wäre ... so von wegen »keine Verpflichtungen« usw. ... man kann ja auch »so« viel zusammen machen ... aber es wäre wohl wieder nur ein Wegrennen ... bin ich nicht genug gerannt in letzter Zeit?

»Ja klar. Im Reden bist du ja Meister.« Der ironische Unterton in Shahins Stimme ist kaum zu überhören. Mach dich nur lustig über mich, Baby. Du ahnst gar nicht, wie gut mir das gerade tut. Hol mich auf den Boden der Tatsachen zurück ... Ich stehe auf und beginne, ruhig und sorgfältig, fast schon bedächtig, den Tisch abzuräumen. Die Teller, das Besteck und die Schalen räume ich in die Spülmaschine, die Töpfe in die Spüle, und als ich Shahins Verwirrung darüber wahrnehme – oder warum sonst schaut er mich plötzlich so fassungslos, so überrascht an – lasse ich mir extra Zeit, genieße es, zur Abwechslung mal die Oberhand zu haben, Condom-Boy ... Alleine dieses Wort bringt mir die Erinnerung an die sexuelle Komponente wieder ins Gehirn zurück. »Condom-Boy« – dieser Name erregt mich, stelle ich fest ... und die Macht, die ich damit und jetzt gerade über dich ausübe, ist auch nicht schlecht, zumindest vom Gefühl her. Yeah, schau mir nur zu. Genieß das Gefühl, während ich deine Töpfe spüle. Schau mir zu, am Tisch sitzend, wie ich den Tisch feucht abwische und du immer noch keine Antwort auf deine Frage hast. So hab ich mich die ganze Zeit gefühlt ... Fragen über Fragen, aber dummerweise keine Antworten ... nur Vermutungen, Ahnungen ... und dann die Überraschungen, immer am Schluss einer ... uhm... Episode. 

 

Ich gehe wieder zum Tisch, wo Shahin immer noch sitzt, stelle mich vor ihn hin, grinse breit aber undurchschaubar, und ziehe ihn hoch, dass er vor mir steht. Distanziert, ohne Berührung, versteht sich. Spielchen, business-like. Verwirre dein Gegenüber. Wenn er vorher in einer besseren Position war, mach ihn so durcheinander, dass er dir hinterher gleichberechtigt ist – weil du ja eine geheime, andere bessere Position hast. Hach, es macht Spaß, dich hochzunehmen, Condom-Boy. Ich könnte mich glatt dran gewöhnen. Und Shahin? Schaut zu mir hoch, und ich kann die tausend Fragezeichen, die um seinen Kopf schwirren, förmlich sehen, wie sie um seinen Kopf kreiseln und sich zu einem weiteren großen Fragezeichen formen. Tja, damit hast du wohl nicht gerechnet, wie? Dass ich immer noch nicht offen über meine Gefühle sprechen kann, ist ein anderes Thema. Ich kann’s dir zeigen, Sweetheart. Aber vorher schulde ich dir wohl noch was. Mein Gesicht wird ernst, aber als ich sehe, wie süß Shahin schluckt, ganz so, als könnte er meine Antwort selbst kaum erwarten, muss ich doch wieder lächeln. Ich liebe diesen Mann einfach viel zu sehr, denke ich. Und ich muss ihn einfach anfassen. Ich strecke meine Hände nach Shahins Gesicht aus, umfasse es, halte es fest und grinse.

»Wenn das so ist ... dann lass es mich dir zeigen.« Bevor er antworten kann, sind meine Lippen auf seinen, und wir versinken in einem zärtlichen Kuss. 

Shahins Kuss ist so zärtlich, so zaghaft, und ich finde, er ist auch so süß. Meiner dagegen ist eher fordernd, denn ich mache ja den ersten Schritt – was damit wohl geklärt wäre, mein süßer Condom-Boy. Meine Zunge erobert gerade deinen Mund, und deine Zunge ist eine tapfere Verteidigung, stelle ich fest. Nur bekomme ich langsam keine Luft mehr, weswegen ich meinen Kuss löse. 

Shahin schaut mich liebevoll an und schweigt. Nach einer ganzen Weile grinst er und mustert mich von oben bis unten. »Okay. Akzeptiert. Sie bekommen die Stelle.« 

Ich verziehe meinen Mund zu einem unschuldigen Flunsch. »Ja, mein Herr. Nur – als was soll ich fungieren?« 

Shahin grinst. »Wie wäre es für den Anfang mit Küchenhilfe?«

»Ich schulde dir noch was«, grinse ich ihn an, als ich meinen Arm um seine Schulter lege und ihn ein bisschen drehe, dass sein Rücken genau in Richtung Holztisch zeigt. Dann küssen wir uns wieder, und ich bugsiere ihn dabei auf den Tisch. Als er zum Liegen kommt, halte ich seinen rechten Arm auf der Tischplatte fest. »Wetten«, schlage ich vor, »... dass du dieses Mal um mehr betteln wirst?« 

Shahin grinst. »Du weißt, dass ich nur bettele, wenn ich das möchte.« 

Ich nicke. 

»Lass uns die Wette aufs nächste Mal verschieben, dieses Mal WILL ich betteln.« 

Ich seufze, und beuge mich über diesen Mann, meinen Mann, wie mir gerade klar wird. Der nächste Kuss wird fordernder, intensiver, und jeder Gedanke an ein genussvolles, langsames Vorspiel löst sich in Wohlgefallen auf, dazu sind wir beide viel zu erregt. Als ich seine Hose öffne und ihm über die Hüften ziehe, stelle ich fest, dass er genauso hart ist wie ich. Er hilft mir und streift sein Shirt ab, zieht mir auch meines über den Kopf. 

»Ich will dich sehen«, sagt er mit vor Erregung rauer Stimme. 

Meine Hose ist auch schnell ab- und ein Gummi übergestreift, und meine Zunge auf dem Weg zu deinem Hals, denn ich habe mir gemerkt, welche Stellen dir gefallen haben. Wenn auch unterbewusst, aber es fällt mir gerade wieder ein. Ich lecke über die zarte Haut an Shahins Hals, und es gefällt mir, wie er vor Erregung zu zucken beginnt und sein Atem stoßweise geht. Yeah, Baby, genieß es. Dieses Mal wird alles so sein, wie du es brauchst. Langsam wandert meine Zunge südlicher, eine feuchte Spur vom Hals in Richtung seiner Brustwarzen hinterlassend. Meine Hand hält immer noch seinen Arm fest, und sein anderer Arm fährt meinen Rücken auf und ab, streichelt meine Schultern und ist ein gut verständlicher Indikator für die Stärke seiner Erregung. Im Moment streichelt er noch, grinse ich innerlich. Also habe ich eine Hand frei, und die nutze ich auch. 

Mein Daumen umfasst seine rechte Brustwarze, die schon ziemlich hart ist, und beginnt, sie zu streicheln und zu liebkosen. Als meine Zunge die linke erreicht und meine Lippen an ihr zu saugen beginnen, stöhnt Shahin leise auf. »Brix.« 

Ich halte kurz inne, grinse frech. »Siehst du, Shahin, schon hättest du verloren«, bevor ich mit meiner Liebkosung weitermache. So, wie seine Erregung größer wird, wird auch sein Stöhnen lauter, und ich bekomme seinen anderen Arm zu fassen, als er sich das erste Mal in meinen Oberarm krallt. Es scheint ihm zu gefallen, weshalb ich seinen Arm auch festhalte, und seine Gegenwehr schwindet, er sich mir hingibt, was ich irgendwie mitbekomme, ganz so, als wäre sein Empfinden meines und umgekehrt.

Seine Lust, sein Verlangen, brandet in meinem Empfinden auf, und ich spüre in mir, in meinem Gehirn, meiner Seele, meinem Ich, wie wir uns vereinigen, ineinander verschmelzen, miteinander wachsen, in Verbindung zueinander treten, und uns wieder trennen, doch nur für einen Moment, denn das Steigen seiner Lust, als ich meine Lippen um seinen Schwanz schließe und sachte zu saugen beginne, nehme ich sofort wahr, als wäre es meine eigene Lust, die sich offenbart. 

Sein Stöhnen breitet sich in meinem Körper aus, und sein Schnurren vibriert in mir, bringt Saiten in mir zum Schwingen und Klingen, die ich vorher noch nie gespürt habe. Der Klang seiner Stimme bringt mich zum Schmelzen und Zerfließen, und am liebsten möchte ich das auch tun, doch da ist etwas in meinem Mund, was mich daran hindert. Meine Daumen streicheln seine Handgelenke und Handinnenseiten, und schon längst ringen sogar unsere Finger nach noch mehr Nähe, noch mehr Berührung, noch mehr »WIR«. Was für ein Gefühl!!!

Schließlich lösen meine Lippen sich von seinem Schwanz, meine Hände lassen seine los, gleiten über seinen Körper, seinen Po, seine Beine, die er bereitwillig für mich anwinkelt, doch er kommt mir entgegen, richtet sich auf, schaut mir ins Gesicht, mit vor Lust verhangenen Augen, die noch dunkler sind als sonst, umfasst meinen Kopf mit beiden Händen und küsst mich, als ich schon in ihn eindringe. Er stöhnt in meinen Mund, als ich in ihm versinke, ihm vor Erregung gerade die Zeit gebe, die er wirklich braucht, um sich an meine Größe zu gewöhnen, bevor ich mich langsam, ganz langsam in ihm zu bewegen beginne. 

Shahin spielt mit meiner Zunge, saugt an meiner Unterlippe, wandert mit seinen Lippen bis hin zu meinem Ohr, knabbert an meinem Ohrläppchen und keucht mir seine Erregung und Lust direkt in mein Ohr, macht mich wahnsinnig vor Geilheit. Mir dagegen bleibt nur noch die zarte Haut an seinem Hals, über die ich meine Zunge tanzen lasse, während ich immer und immer wieder in ihn stoße, und seine Hüften winden sich unter mir, er biegt mir sein Becken entgegen, schneller und schneller, und sein Seufzen und Keuchen wird mit jedem meiner Stöße lauter, sein Atmen unregelmäßiger, bis ich endlich in ihm explodiere und er mir nur wenige Augenblicke später nachfolgt, noch in der gleichen Sekunde kommt, dieses Mal meinen Bauch und meine Brust trifft und ich seinen Gesichtsausdruck sehen kann: Es ist der Meinige, voller Lust, Glück, Freude, Zuversicht, Hoffnung, entrückter Befriedigung, nichts und doch alles.

In diesem Moment wird mir klar, was ich eigentlich die ganze Zeit sagen, was ich tun wollte. Und dieses Mal schäme ich mich nicht, als ich ihm sanft ins Ohr flüstere: »Ich liebe dich.« 

Sein »Ich dich auch« ist nur mehr ein Gedanke, stelle ich fest, den ich dennoch hören kann, so wie ich in diesem Moment höchsten Glücks sein ganzes Ich überschauen, übersehen kann, und obwohl mir klar wird, dass das für ihn und mich genauso gilt, stört mich das überhaupt nicht mehr, denn ich habe soeben begriffen, wo ich bin: zu Hause.
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Wie aus einem Traum öffne ich meine Augen, und er ist immer noch da. Seine Lippen suchen meine, immer und immer wieder, und seine rechte Hand streichelt meine Brust. Langsam merke ich jedoch, wie hart mein Holztisch wirklich ist, denn er drückt mir unsanft ins Kreuz und erinnert mich an den leidenschaftlichen Ritt, den ich gerade erleben durfte. 

»Schatz«, sage ich und schaue Brix in sein glückliches Gesicht. »Lass uns ins Bett gehen.« Brix stutzt, steht aber auf, zieht mich in die Vertikale, legt seinen Arm um meine Hüfte, zieht mich zu sich, küsst mich. Und ich erwidere seinen Kuss, ziehe ihn dann hinter mir her, meine Treppe hinauf, in mein Schlafzimmer, in dem mein Wasserbett auf seinen ersten gemeinsamen Einsatz wartet. Sanft schiebe ich Brix auf mein Bett, dirigiere ihn auf den Rücken, lege mich neben ihn, schaue ihn an. 

 

»Das Bett ist gut«, grinst Brix. 

Irgendwie werde ich misstrauisch. Dass mein Bett gut ist, weiß ich ... aber was meint er? Brix hat meinen fragenden Blick richtig gedeutet und grinst fies. »Es begegnet meinen Stößen ... soll ich es dir mal zeigen?« DAS Angebot nehme ich natürlich an, auch wenn ich es nicht gleich zugebe. 

»Hey, Brix«, flüstere ich geheimnisvoll. 

»Ja, Fremder?«, flüstert Brix zurück. 

»Küss mich«, hauche ich ihm ins Ohr. Brix packt mich an den Schultern und drückt mich auf mein Bett, das sofort wellenartig nachfedert. 

»Das sind ja gleich drei Dinge auf einmal, mein Freund«, grinst er frech. »Das geht nun wirklich nicht!« Schulmädchenhaft verdrehe ich meine Augen. 

»Aber was soll ich tun, Herr Doktor?« Brix verzieht sein Gesicht, als sei er ein wohlmeinender Vater. »Kommen Sie dreimal täglich«, empfiehlt er mir und droht mit dem Zeigefinger. 

»Ich arbeite daran«, grinse ich nun, und halte ihm die Lube hin. »Wo du gerade den Zeigefinger freihast«, frotzele ich. 

Brix scheint zu überlegen, öffnet die Tube mit der Creme, spielt mit dem Deckel zwischen den Fingern und mustert mich. 

»Was hältst du eigentlich von Safer Sex?« 

Das Thema ist mir zu ernst, um es spielerisch zu beantworten, auch wenn diese Frage die ganze Atmosphäre der Situation platzen lässt. »Sehr viel«, sage ich und setze mich auf, um ihm in die Augen zu schauen. »Ich hatte in den letzten vier Jahren kein einziges Mal Sex ohne Kondom und mache alle sechs Monate einen HIV-Test. Den Letzten vor vier Wochen, übrigens. Negativ, falls du das wissen möchtest.« Dabei mustere ich Brix konzentriert, damit mir keine Regung in seinem Gesicht verloren geht. 

»Ich auch«, sagt er, und wird rot. »Ich wollte nur ... ich ... ich ...«, stottert er weiter. Natürlich muss ich grinsen, und natürlich muss ich auch sticheln. »Ah, du wolltest nur ...« Um die Situation nicht noch unangenehmer zu machen für ihn, küsse ich ihn beruhigend auf die Wange. »Schon okay, Hase. Die Frage ist doch völlig in Ordnung.« Dabei streiche ich ihm sanft durch sein Haar. »Schau mal, es gibt Dinge, die man einfach voneinander wissen muss, wenn man eine Partnerschaft zusammen führen möchte. Und ich finde es wesentlich besser, direkt zu fragen, als zu mutmaßen. Oder wie siehst du das?« 

Brix schaut mir in die Augen. »Shahin, ich ... ich hätte nie gedacht, dass ich einem anderen Menschen mal sagen würde, was ich dir gesagt habe: Ich liebe dich. Ich liebe dich mehr als mich selbst, und ich möchte dich auf gar keinen Fall verlieren. Ich möchte mit dir zusammen sein, mein Leben mit dir teilen und dich beschützen und behüten.« Sein Zucken in den Augen verrät seine Angst davor, etwas Falsches gesagt oder getan zu haben, alles zerstört zu haben. 

»Brix«, meine Stimme bekommt einen beruhigenderen Klang. »Ich liebe dich auch. Mehr als alles andere auf dieser Welt. Wenn du dir wirklich sicher bist ...« Ich verharre kurz, warte auf seine Reaktion, und Brix nickt. »Dann wird es so sein. Dann lass uns zusammenbleiben, ohne Wenn und Aber, nach den Regeln und Gesetzen der Liebe, der Treue, der Ehrlichkeit und vor allem der gegenseitigen Fairness und Vertrauen.« Der Kuss, der meine Lippen verschließt, ist mir Antwort genug.
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Wie viel Lube und wie viele Kondome wir dieses Wochenende im Endeffekt verbraucht haben, kann ich nicht sagen, ich habe nicht nachgezählt. Es waren jedenfalls sehr viele, und wir haben die Lube vollständig aufgebraucht. Ich weiß nicht, wann wir eingeschlafen sind, denn wir haben das ganze Wochenende eigentlich fast ausschließlich im Bett verbracht. Nun habe ich so gut geschlafen, wie schon sehr lange nicht mehr und fühle mich wirklich ausgeruht. Draußen ist es dunkel, aber es dämmert, es müsste also Montagmorgen sein. Shahin liegt neben mir, schlafend, in seine dünne Decke gehüllt, die mehr zeigt als verhüllt. Er hat sich in ein Kissen gekuschelt und scheint etwas sehr Angenehmes zu träumen, denn er schnurrt und lächelt im Schlaf. Auch wenn ich vollends ausgeschlafen und wach bin, bringe ich es doch nicht übers Herz, aufzustehen und dabei das Risiko einzugehen, dass Shahin wach wird. Zumal sich mir nun die Gelegenheit bietet, ausgiebige Betrachtungen anzustellen. Begonnen bei seinem herrlichen Gesicht, eingerahmt von seinen schulterlangen schwarzen Haaren, dem inzwischen leicht kratzigen Bartwuchs am Kinn und den Wangen, seinen schwarzen Wimpern und Brauen und den dunklen Augen und Pupillen, der wunderschön geschwungenen mittelgroßen Nase und dem Mund, den stets ein liebevoll-zärtlicher Zug umspielt, über den Hals mit seiner wunderbar weichen Haut und den Kehlkopf, der einen kleinen Hügel in der Ebenheit des Halses bildet bis hin zum Oberkörper mit seiner weichen, glatten, straffen Haut, die sehnige, trainierte Muskeln und die Schultern, die gerade breit genug für meinen Geschmack sind, umhüllt. Ich bewundere ausgiebig seine kräftigen Arme, in denen ich mich so wohlgefühlt habe, seine langen hübschen Beine, schmale Hände, den definierten Körper, seine Rücken- und Schultermuskulatur, sein Six-pack, soweit die Decke sie nicht verhüllt, seinen wohlgeformten Po, seinen, mal ausgenommen von der gewollten Schambehaarung völlig haarfreien Körper und last but not least seine Ausstrahlung: kraftvoll, voller Energie – und sehr, sehr glücklich.

Ich kann es kaum fassen, dass ICH der Grund hierfür sein soll – und doch scheint es so zu sein. Abgesehen davon fühle ich mich heute auch besonders gut – ganz so, als hätte ich nicht nur ganz ausgezeichnet geschlafen, sondern als ... ach, ich weiß nicht. Ich weiß nur, dass ich jetzt dringend austreten muss, das heißt, ich muss irgendwie aufstehen, ohne Shahin zu wecken, was kein Problem wäre ... wenn das verdammte Wasserbett nicht jede Bewegung von mir in konzentrischen Kreisen und Wellenbewegungen auf die gesamte Liegefläche weitergeben würde. Wie durch ein Wunder gelingt es mir, ohne größere Höhenunterschiede in der Liegefläche aus dem Bett zu rollen und mich dann auch noch abzufangen, ohne auf den Boden zu knallen und mir dabei wehzutun. 

Shahin seufzt im Schlaf auf und rekelt sich auf dem Bett, raubtiergleich, wie eine große Katze, die sich in der Sonne aalt, ohne dabei aufzuwachen. Und tatsächlich, er schläft weiter, als wäre nichts geschehen, während ich mir die Toilette suche. Als ich sie gefunden habe, fällt mir ein, dass ich jetzt nur schlecht ins Bett zurückkomme, ohne das Aufwach-Risiko wieder vollständig einzugehen. Verdammt! Andererseits ... Kaffee kochen und Frühstück ans Bett wäre vielleicht auch eine nette Idee.

Ich koche also Tee, denn Kaffee besitzt er nicht, wie ich feststelle, bereite ein Frühstück und trage alles nach oben ins Schlafzimmer, zu ihm, der tatsächlich immer noch selig schlummert. Ich stelle das Frühstück und den Tee auf das kleine Tischchen, setze mich auf den Bettrand und beginne, ihn sanft wachzuküssen ... auf die Augenlider, die Stirn, die Nasenspitze, die Lippen, puste ihm meinen Atem ins Ohr und kitzele ihn unter den Achseln, bis er endlich die Augen öffnet und mich aus ihnen anstrahlt, so voller Glück und Zufriedenheit, dass ich ihn einfach halten und küssen muss. 

»Tee?«, biete ich ihm an. 

»Immer«, lächelt er zurück, und zeigt mir seine strahlend-weißen Zähne, die meine Zunge in den vergangenen Stunden so ausführlich erkunden durfte. »Guten Morgen, mein Schatz!« Das Lächeln in seiner Stimme ist kaum zu überhören, und ich möchte es am liebsten einfangen. Meine Lippen sind jedoch nicht schnell genug, und so hallt es durch den Raum, während ich ihn zärtlich küsse, mich mit ihm herumwerfe und mit seiner Zunge kleine feuchte Kriege führe, sie aus meinem Mund in seinen dränge, in meinen Mund zurückflüchte, an ihr und seinen Lippen sauge und schließlich, scheinbar geschwächt und unterlegen, den Kampf aufgebe und mich küssen, lecken, verwöhnen lasse, bis er neben mir zur Ruhe kommt und nach der Teetasse greift, sie mir zu den Lippen führt und mich trinken lässt.

Der warme Tee schmeckt süß und fruchtig, aber doch irgendwie herb, mandelartig, angenehm, und ... nach mehr. Die Tasse ist schnell leer, und dieses Mal schenkt er nach, reicht mir die Trauben und das Obst, das ich als Einziges gefunden habe. Wir füttern uns gegenseitig mit dem Obst, bis nichts mehr da ist, küssen uns erneut, lachen und verwöhnen uns. Ich halte Shahins Unterarme auf dem Bett fest und quäle ihn mit meinen Küssen auf sein Gesicht und seinen Hals, wandere dann mit meiner Zunge über seinen ganzen Oberkörper, eine feuchte Spur hinterlassend, den Brustwarzen weiträumig ausweichend, küsse und sauge an seinem Six-pack, lecke seinen Nabel aus, was Shahin wieder zu einem deutlicheren Zittern bringt, bis ich seinen Schwanz erreiche und die Vene an dessen Unterseite mit leichtem Druck seitlich nach oben fahre, bis ich seine Eichel erreiche, die ich sofort zwischen meine Lippen nehme und daran zu saugen beginne. Seine Hände umfassen meinen Kopf und wollen mich tiefer ziehen, einen Rhythmus vorgeben, doch ich weiche ihnen aus, umklammere seine Hände mit meinen Handgelenken und presse sie auf sein Laken. 

Meine Zunge flattert um seinen Schwanz, der unter seinem Stöhnen sehr schnell zu seiner beachtlichen Größe anwächst und keinesfalls in meinen Mund passt, ich fahre seine komplette Länge entlang und an der anderen Seite wieder herab, knabbere an der Vene an seiner Unterseite, was Shahin ein entrücktes Aufkeuchen entlockt, sauge an seiner Wurzel, lecke über seine Hoden, sauge leicht an ihnen, bis sie sich in ihre Zuflucht zurückziehen und seinen Schwanz toppen, streife dann über seinen Damm bis hin zu seiner Rosette, die sich langsam nach außen stülpt, einem Rehauge gleich, je mehr er seine Schenkel spreizt, und dies tut er mit jedem Aufstöhnen ein bisschen mehr, damit mein Gesicht ihm noch ein Stückchen näher kommen kann. Seine Gegenwehr wird stärker, und ich muss mich mehr und mehr darauf konzentrieren, seine Hände unter Kontrolle zu halten. Der Gedanke an zwei Paar Handschellen drängt sich mir auf, und ich speichere diese Spielart für die nächste passende Gelegenheit in meinem Gehirn ab – ich kenne da diesen Army Shop, wo ich ganz gewiss ein paar geeignete Accessoires finden werde. Jetzt jedoch will ich, dass er kommt, und dazu ist es notwendig, dass ich mich um seinen Schwanz kümmere. 

Meine Lippen umfassen seinen Schaft, und mein Saugen wird stärker, mein Lecken intensiver, bis ich den ersten Tropfen seiner Lust auf meinem Zäpfchen spüre. Der Gedanke an die Gefahr einer HIV-Infektion blendet in meinem Gehirn kurz auf, verschwindet aber sofort wieder. Das sollten wir dennoch klären, beschließe ich. Hart wie sein Schwanz inzwischen ist, ragt er seinen Bauch hoch, was mir genügend Platz schafft, die zarte Haut an seiner Unterseite zu verwöhnen, bis er mit einem röchelnden Aufschrei kommt und sein Sperma auf seinem ganzen Oberkörper verteilt. Mein erster unterbewusster Gedanke ist »Lecker!«, dann »egal«, und schon nehme ich sein Cum mit meiner Zunge auf und koste von seiner Lust. Es schmeckt ein kleines bisschen bitter, wie nach Mandeln, ein bisschen süß, wie Honig und Pfirsich, und ein bisschen sahnig, und es schmeckt nach mehr, weshalb ich seinen ganzen Körper ablecke und ihm dann tief in die Augen sehe. Er scheint ein kleines bisschen verwirrt, aber wenn er es wirklich ist, zeigt er es kaum. Ich küsse ihn, greife dann nach einem Kondom. 

»Wenn ich dir verspreche, dass ich – sollte es dazu kommen – mit anderen nur diese Dinger verwende ...«, sage ich und verharre, weil mir auffällt, dass ich die Eventualität, Sex mit einem anderen zu haben, nicht ausschließe. Shit! 

Shahin grinst und vervollständigt meinen Satz. »... dann brauchen wir diese Teile unter uns nicht mehr wirklich – falls du das meinst ... und ich brenne darauf, dich ohne Einschränkung zu fühlen und zu schmecken.« Dann verschließt er meine Lippen mit einem tiefen Kuss.






  







68

Shahin

 

Warum sollte ich ihm diesen Vertrauensbeweis nicht erbringen? Er liebt mich, meine Gabe hat sich voll eingeschaltet, als wir vorhin ineinander versunken sind, und mir ein vollständiges Bild seines Ichs übermittelt. Er ist ehrlich, und warum sollte ich ihm dann nicht zeigen, dass ich ihm vertraue, von Anfang an? Und er ist intelligent, sonst würde er nicht verstehen, wie ich das meine, und vor allem, warum. Und sein Blick zeigt mir ganz klar, dass er das versteht und damit umzugehen weiß. Also lasse ich ihn gewähren, als er mein Sperma von meiner Brust leckt, und stimme ihm zu, in Zukunft auf Kondome zu verzichten. Zumal es allemal eine Luststeigerung für mich ist, ihn »ohne« zu spüren, und wenn er wirklich negativ ist, so wie ich, gehe ich doch auch kein Risiko ein. Und wenn schon – ich liebe diesen Mann, und WENN etwas wäre, dann würde ich diesen Weg eben auch mit ihm gehen. 

Außerdem finde ich es toll, wie viel Mühe er sich mit dem Frühstück gegeben hat. Als die Sonne aufgegangen ist, schlummert er schon wieder, und auch ich bin versucht, noch eine Mütze voll Schlaf zu nehmen. Ich kuschele mich in meine Kissen und an meinen Mann, lege meine Hand auf seine Hüfte, schiebe ihm mein Knie zwischen seine Schenkel und umfasse seinen Nacken mit meiner Hand, bevor ich ebenfalls wegnicke. 

Die Frage, ob er denn nicht arbeiten muss, werde ich mir schenken, obwohl ich ja durch den Brief von seiner Kündigung weiß, ihn aber nicht brüskieren möchte. Also werde ich wohl schweigen und abwarten, wann er es mir selbst sagt. Wir wachen zeitgleich auf, öffnen im selben Moment die Augen und schauen uns an. 

Ich muss über diese Übereinstimmung grinsen, und auch Brix lächelt, meint: »Wir scheinen wirklich gut zusammenzupassen.« 

... das »ineinander« verkneife ich mir, um nicht noch mehr zu sticheln. 

»Okay«, grinse ich. »Du gehst duschen, ich einkaufen«, schlage ich vor. »Anderer Vorschlag ...«, zwinkert Brix. »Wir duschen zusammen, dann gehen wir joggen und frühstücken in der Stadt.« 

Joggen? Mhm. Keine schlechte Idee, auch wenn ich ihm ansehe, dass er nicht wirklich daran glaubt, dass ich mit ihm jogge. Ha, wenn der wüsste. Auch wenn ich nicht wirklich jogge, mache ich doch Konditions- und Ausdauertraining, und das dreimal pro Woche. Das bisschen Laufen dürfte sich bewerkstelligen lassen, auch wenn Brix mich für ein Feiermäuschen hält. Ich nicke zustimmend, und freue mich darauf, Brix erneut zu überraschen ... ich liebe diese Spielchen und Wetten, und ich scheine einen würdigen Gegner und Wettpartner gefunden zu haben.
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Also duschen wir zusammen und ohne größere ... uhm ... Zeitverschwendung, nehmen meinen Mantel in der Tüte mit und fahren zu mir, denn der Jeep steht ja immer noch vor Shahins Haustür, wo ich meine Joggingklamotten anziehe und wir dann aufbrechen, auf meine Stammstrecke, quer über den Steglitzer Friedhof. Meine Vermutung, dass der Kleine binnen kürzester Zeit schlappmacht, wird jedoch nicht bestätigt, im Gegenteil, sein Verhalten widerspricht jeder Annahme, er sei eine Szenediva, eine Feierhusche oder sonst etwas, sondern beweist, dass sein Körper eben kein Kunstprodukt aus dem Studio oder Wunderwerk plastischer Chirurgie ist, sondern das Ergebnis jahrelanger harter Arbeit ... und Konditionstraining scheint zwingend dazuzugehören, sonst wäre er nicht schon seit einer Dreiviertelstunde ununterbrochen an meiner Seite, obwohl er genauso schwitzt wie ich und genauso ausgepowert stehen bleibt, als ich – wie immer – an der Uhr am Bundesplatz stehen bleibe und ein paar Mal tief durchatme. 

»Du bist gut«, gebe ich unumwunden zu, »so eine Kondition hätte ich dir nicht zugetraut.« 

Shahin grinst. »Das tun die Wenigsten – wenn du magst, gehen wir in Zukunft öfter joggen.« 

Er lacht und streift sich sein Haar aus dem Gesicht, löst das Band und bindet es neu, geht kurz in die Knie zum Verschnaufen, steht dann wieder auf und deutet aufs »Café Olé«. 

»Lust auf ein zweites Frühstück?« Klaro, Condom-Boy. Kannst du Gedanken lesen?

Kaum haben wir an einem der Tische draußen Platz genommen, steht die Bedienung bei uns. »Guten Morgen zusammen, wie immer, meine Herren?« Shahin nickt, geistesabwesend, tippt irgendetwas in sein Handy, wahrscheinlich eine SMS, und ich flüstere der Bedienung zu, sie möge uns beiden schon das gleiche bringen wie immer – aber umgekehrt, das heißt, Shahin bekommt meine Kombination und ich seine. Bei dem Gedanken an Shahins Gesicht muss ich grinsen. Da schmeckt der O-Saft, der uns beiden kredenzt wird, gleich doppelt so gut. Als wir dann jedoch beide Rührei mit Schinken und Körnerbrötchen serviert bekommen, gefriert mein überhebliches Lächeln langsam, und es zerfällt in seine Einzelteile, als die Bedienung Tomaten mit Mozzarella bringt, zwei Portionen, versteht sich. Erst als Shahin meinen Milchkaffee und ich eine Tasse grünen Tee bekomme, geht mir ein Licht auf. Das gleiche Frühstück!!! Ich fass es nicht. 

Derweil piepst Shahins Handy, er schaut kurz darauf, bestellt noch einen weiteren Milchkaffee, zwei Croissants mit Marmelade und ein drittes Gedeck, was darauf schließen lässt, dass noch jemand kommt. Na klar, er hat Freunde, wie jeder normale Mensch welche hat. Und so, wie ich jetzt beginne, ein in den Augen der anderen Menschen normales Leben zu führen, so werde ich wohl auch Freunde bekommen – oder das, was man im Allgemeinen dafür hält. Also Menschen, nach denen man sich richten muss, um deren offensichtliche Sympathie zu erringen. Menschen, die dich ausnutzen, damit sie dir den Anschein geben, beliebt zu sein, was dir wiederum Vorteile bei anderen Menschen verschafft, damit genügend Ressourcen da sind für die zweite Runde – oder so ähnlich. Mein Gott, was bin ich froh, keine Freunde zu haben! Bei ihm ist das was anderes: Er gehört zu mir.
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Es dauert eine ganze Weile, bis plötzlich eine junge Frau auftaucht, Shahin um den Hals fällt, ihn küsst. Fast werde ich eifersüchtig, bis mir auffällt, dass ich dieses Gesicht schon mal irgendwo gesehen habe. 

»Marianne, das ist Brix, mein ... mhm... Freund«, stellt Shahin uns vor. 

»Marianne Böckler«, stellt sich die junge Frau selbst vor und reicht mir die Hand. »Wir kennen uns ja bereits.« Dabei grinst sie mich spitzbübisch an. Und wie ich noch darüber nachgrüble, woher ich die Frau kenne, kommt mir die Erleuchtung. Die Jungkuh! Uhm... die Taxifahrerin, von vor dem Reisebüro. 

»Ähm ... hallo.« Oh Mann, jetzt versteh ich, warum die so energisch wurde. Shit, ist das peinlich. Aber die Jungkuh ignoriert das anscheinend und plaudert stattdessen lieber mit Shahin. Dabei fällt das Wort »München«. 

»München?«, frage ich, plötzlich aufmerksam geworden.

»Ja«, grinst Shahin, »ich war letzte Woche in dem Reisebüro, weil ich einen Flug buchen wollte. Ich hatte Dienstag ein Vorstellungsgespräch in München.« 

Na klasse, auch das noch. Ich sag’s ja ... ich hätte den Job in München angenommen und ER wäre da aufgetaucht. Das heißt, ich hätte ihm sowieso nicht ausweichen können, wird mir gerade schlagartig klar, was nur einen Schluss zulässt: Er ist wirklich mein Schicksal, und meine Tante hat recht. Darauf brauch ich nen Whisky. Ich winke der Bedienung, und sie deutet meine Handbewegung richtig – ich komme ja regelmäßig hierhin – und bringt mir einen Doppelten auf Eis. Ich nehme erst einen Schluck, um meine kurzzeitig flatternden Nerven zu beruhigen, und frage dann vorsichtig nach: »Und?« 

Shahin grinst. »Na ja, wahrscheinlich habe ich den Job – das Problem ist nur, habe ich Lust auf München? Auf Weißbier, bayerische Tucken und Lederhosen? Auf Berge, die größer sind, als ich mühelos hochlaufen kann?« Er lacht, schüttelt sich und fährt fort. »Wenn ich ziellos wäre, dann ja, vielleicht. Aber solange du hier bist, hat Berlin deutlich einen Reiz.« 

Stimmt, Baby. Mal abgesehen davon, dass Berlin mir zurzeit absolut keine Perspektive bietet, aber es ist schön zu wissen, dass du umziehen würdest. Vorstellungsgespräch? »Stimmt, du studierst ja irgendwas«, beantworte ich mir meine stumm gestellte Frage selbst laut. 

»Nö«, kommt von meinem Mann. »Ich habe mal studiert. In Heidelberg, um genau zu sein.« 

Ahhh, stimmt. Gehaltszahlungen von der Heidelberger Straßenbahn ... ich erinnere mich, dass Ducky irgend so was gesagt hat. 

»Mathematik und Physik, nicht wahr?«, wirft Marianne ein. 

Shahin nickt. 

»Kannst du nicht auch in Berlin promovieren?« Marianne schaut Shahin fragend an. Ah, das erklärt einiges. Eine Promotion setzt nämlich ein abgeschlossenes Studium voraus. Weiß ich aus Erfahrung, hab ja selbst mal studiert, Musik, allerdings abgebrochen. Aber er? Mathematik und Physik und das mit 25!!! Na ja, dass er nicht dumm ist, wusste ich ja vorher schon.

Wir frühstücken also noch in Ruhe, und dann schaut Shahin mich an: »Zu mir oder zu dir?« Mhm.

»Zu mir.« Ich kann dann nämlich ein paar Dinge regeln und ein- oder zwei Telefonate führen. 

»Okay«, meint Marianne und steht auf. Ich zahle, und Marianne fährt uns zu mir, wo mein Jeep steht, und wo ich mich von Marianne verabschiede. In meiner Wohnung angekommen, starte ich als Erstes den PC und schaue nach Antwortmails auf meine Bewerbungen. Nichts da, als hätte ich es gerochen. Gut, dann habe ich wenigstens Zeit. Scheinheilig schaue ich Shahin zu, wie er meine CD-Sammlung durchsieht. »Hast du heute noch etwas vor?« 

Shahin grinst. »Ja.«

Ich zucke mit den Schultern. »Was denn?« – »Ich verbringe den Nachmittag mit meinem besten Kunden.« Kunde? Ach ja, ich vergaß. Sein »Job«. Dafür muss ich wohl Verständnis aufbringen. Tue ich auch, weshalb sollte ich ihn zwingen, ihn aufzugeben – Hauptsache, er liebt mich. Und plötzlich verstehe ich auch die gewollte Trennung zwischen »Beruf« und »privat« – und die Gewissheit umfängt mich, dass seine Küsse mir gehören, mir allein. 

»Viel Spaß« wünsche ich ihm und versuche, den Gedanken an einen Dreier mit ihm und seinen Kunden zu verdrängen, als Shahin aufsteht, zu mir läuft und sich neben mich stellt. »Es ist der beste Kunde, den ich je hatte. Er hat braune Strubbelhaare, die schönsten Augen, die ich je gesehen habe. Jedes Mal, wenn er mich ansieht, läuft es mir kalt den Rücken rauf und runter, und ich bekomme einen Harten. Er hat volle Lippen, die ich immerzu küssen will, und sein Lächeln ... traumhaft.« Shahin grinst verführerisch. »Ich denke, du hast allen Grund, eifersüchtig zu sein. Er hat einen sehr schönen Körper. Und ... immer, wenn ich ihn sehe, will ich ihn fühlen«, beendet er die Beschreibung dessen, was er sieht. Seine Hände, die mir meinen Jogginganzug abstreifen, sind mir Beweis genug. 

Ich lege meine Hände auf sein Becken und ziehe ihn ebenfalls aus, dränge ihn dann gegen genau den Pfosten in meinem Loft, an dem wir unsere erste ... uhm... Begegnung hatten. 

»Dieses Mal wirst du genießen«, verspreche ich, bevor ich seine Lippen mit meinen verschließe und meine Hände auf Wanderschaft gehen. Und dieses Mal beginne ich mit seinem Hals, ganz genau so wie bei unserem ersten Mal, streiche mit meinen Lippen ganz sachte über die mir so vertraut erscheinende, wundervoll weiche, zarte Haut mit dem Duft nach Rosenblättern und Vanille, bevor ich ihn wieder auf den Mund küsse, liebevoll, voller Zärtlichkeit. Seine Zunge tanzt mit meiner Zunge Tango, bis er vor mir in die Knie geht und meinen Schwanz zwischen die Lippen nimmt. 

»Jetzt bist du dran«, flüstert er mit vor Erregung rauer Stimme. Ich werde hart und härter, als ich spüre, wie er mich tief und tiefer in seinen Hals gleiten lässt, das Kunststück ein zweites Mal vollbringt, meinen Schwanz an seinem Gaumen vorbei ganz tief in sich aufnimmt, und an meiner Wurzel saugt, während meine Spitze tief in seiner Speiseröhre pulsiert. Seine Zähne massieren ganz sachte die Vene an der Unterseite meines Schwanzes, ewige Sekunden der Reglosigkeit, und dann seine Zunge, die mit leichtem Druck den langen Weg zurück über ebendiese Vene streicht, bis nur noch meine Eichel in seinem Mund ist und er rhythmisch zu saugen beginnt. Meine Hände lösen das Band, das seine Haare zusammenhält, und graben sich hinein. Seine Hände streicheln meinen Hintern und meine Schenkel, fahren über meinen Körper. Sein Atem streicht über meine Haut, sein Saugen lässt mich zu immenser Härte wachsen, und mein Schwanz macht mir schmerzhaft klar, was er will – ihn. Und nicht irgendwann später sondern JETZT. Ein Teil von mir möchte sich in seinen Mund stoßen, immer und immer wieder, bis ich mich in ihn ergieße. Ein anderer Teil möchte ihn genau so nehmen, wie es beim ersten Mal zwischen uns war. Was mich jedoch irritiert, so sehr, dass ich in meiner Bewegung stocke und innehalte, ist ein dritter Teil von mir, von dessen Existenz ich bisher noch nichts wusste. Dieser dritte Teil von mir ist es, der mir gerade einen Gedanken schenkt, der meine süße Erregung um ein Vielfaches steigert: die Frage nach der grenzenlosen Erfüllung, die ich erhalten werde, wenn Shahin MICH shaggt, sich voller Erregung in mich bohrt und dann in mir kommt.

Genauso schnell, wie er gekommen ist, ist dieser Gedanke auch wieder verschwunden, und »alte« Bahnen beginnen zu laufen, das Notprogramm sozusagen. Ich umfasse Shahins Schultern und ziehe ihn nach oben, begegne seinem fragenden Blick mit einem beruhigenden Zwinkern, streiche ihm durchs Haar, küsse ihn auf seine Lippen und beginne parallel dazu damit, ihn sanft aber bestimmt umzudrehen, sodass er mir seinen Rücken zuwendet, Shahin schaut über seine Schulter nach hinten, die ich daraufhin von unten nach oben umfasse und ihn theoretisch bewegungslos in meinem Griff halten würde, wenn ich es denn wollte. 

Fakt ist, wir berühren uns mit größtmöglichem Körperkontakt, während wir uns erneut küssen. Als ich ihn loslasse, lehnt er sich mit seinem Rücken an meinen Oberkörper und schafft mir Raum für meine Hände, die seinen schönen Körper streicheln und liebkosen, seine Seiten, Hüften, sein Becken, seine Schenkel, dann zurück nach oben wandern über seinen Bauch, sein Six-pack, seine Nabelpartie, seine Brust mit den Nippeln, die ich zwischen Daumen und Zeigefinger nehme und sanft zu streicheln und später zu zwirbeln beginne, bis sie sich kleinen Zelten gleich aufstellen und er dort zu schwitzen beginnt. Das leichte Zittern, das von Shahins Körper ausgeht, wird stärker, je mehr ich seine Brustwarzen verwöhne, bis ich es nicht mehr aushalte, mich von ihm löse und ihn hinter mir her ziehe, die Treppe hoch, bis auf das Podest, wo sich mein Schlafzimmer befindet, in mein Bett, wo ich ihn unsanft aufs Bett schubse, sodass er auf dem Rücken zu liegen kommt, und mich sofort über ihn kniee. Seine Augen sind vor Lust verhangen und so dunkel, dass ich kaum mehr den Unterschied zwischen Iris und Pupille erkennen kann. Meine Finger tasten nach der Flasche Lube, die griffbereit auf meinem Nachtschränkchen steht, und ich verreibe eine haselnussgroße Menge auf den Spitzen meines Daumens, des Zeige- und des Ringfingers, die ich keilförmig halte und damit in seine Rosette eindringe, um die Gleitcreme großzügig in und auf ihm zu verteilen. 

Shahin ahnt nicht, was ich vorhabe, denn er hat die Augen geschlossen, keucht seine Lust aus sich heraus, krallt sich mit seinen Händen ins Laken und lässt sich cremen, bis meine Finger bis zur Handfläche in ihm stecken und ich den Eindruck habe, es sei genügend Creme in ihn massiert. Nun spreize ich meine Finger in ihm und lasse sie leicht in seinem Darm kreiseln, was Shahin ein überraschtes Stöhnen entlockt, und mir die Gelegenheit gibt, ihn ausgiebig zu dehnen und zu cremen, auch weiter innen, während ihm der Schweiß den Körper nur so herabrinnt. Nach wenigen Drehungen halte ich jedoch inne, löse mich von ihm und dringe dann mit einem Stoß tief in ihn ein, verharre kurz in Reglosigkeit, beginne dann, rhythmisch in ihn zu stoßen. Erst sanft, um mich selbst an das Gefühl zu gewöhnen, dann jedoch etwas rücksichtsloser, tiefer, fester und gefühlvoller, mit wenigen Sekunden der Reglosigkeit dazwischen, um ihm Zeit zu geben, seine Lust aus sich herauszulassen, zu stöhnen, zu ächzen, zu keuchen, Worte zu flüstern, vor Lust zu schreien oder was auch immer, ohne ihn mit Emotionen zu überladen.

Sein Zittern wird ein Beben, sein Stöhnen ein Schreien, sein Vibrieren ein Orgasmus, der unsere Körper überflutet und seine Rosette krampfen lässt, bis ich, gehalten und massiert von den zahlreichen Muskelkontraktionen in seinem Inneren, ausgelöst vom Orgasmus, ebenfalls in den Höhepunkt getragen werde, und mich in ihm ergieße, ebenfalls in gigantischen Schüben, bevor ich auf ihm, neben ihm zusammensacke, sein Gesicht in meine Hände nehme und küsse, einfach nur noch küsse. Sein Körper liegt reglos auf meinem Bett, dessen Laken feucht ist von unserem Schweiß und dem Sperma, das zahlreich geflossen ist, und er scheint erschöpft, so erschöpft, dass er einfach nur noch daliegt und abwartet, bis er wieder zu Kräften kommt. So liegen wir schätzungsweise eine halbe Stunde, bis ich mich rege, feststelle, dass ich zwar auch etwas wackelig auf den Beinen bin, aber nicht so schlapp, wie er aussieht, und ziehe ihn nach oben, in mein Bad, unter die Dusche, wo wir warmes Wasser über unsere Körper laufen lassen, uns abbrausen und uns den Schweiß und Schmutz des halben Tages vom Körper spülen.
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Nach diesem Nachmittag genieße ich es richtig, in einem alten Hemd von Brix und einer seiner Jeans, die mir ein paar Zentimeter zu lang ist, auf einem der Kissen auf seinem Balkon zu sitzen und die frische Frühlingsluft in meine Lungen zu füllen. 

»Rauchst du?«, fragt Brix mich, der von hinten an mich herantritt. »Ab und zu, warum?«, entgegne ich. Als Antwort hält er mir eine Dose entgegen, in der außer Tabak noch Dope ist. Dann steckt er sich den Joint an, den er sich gerade gedreht hat, und hält ihn mir zum Inhalieren hin. Na ja, gegen einen oder zwei Züge von dem Zeug ist nichts einzuwenden, solange ich es nicht regelmäßig konsumiere. Ich inhaliere die Dämpfe tief in meine Lunge und muss als Erstes husten. Brix grinst mich an und rät mir, langsam zu rauchen, denn es sei sehr guter Stoff, der entsprechend wirken würde. Also nehme ich die nächsten drei Züge langsam, bis ich spüre, wie die Wirkung einsetzt, und mich langsam auf die Bastmatte, die Brix auf seinem Balkon ausgebreitet hat, niederlege, Brix dabei anschaue. Er legt sich zu mir, kuschelt sich an mich und umarmt mich. Die Gelegenheit, ein paar Dinge in die richtige Richtung zu lenken, beschließe ich. 

»Musst du morgen eigentlich arbeiten, Brix?«, frage ich scheinheilig. Brix, der offensichtlich einen Lachflash hat, kichert leise. »Nein, muss ich nicht. Ich habe ab sofort immer Urlaub, hihi.« 

Stimmt, ich habe ja den Brief mit der Kündigung gesehen. »Das ist ja toll«, grinse ich Brix an. »Du musst einen netten Chef haben, dass er dir so was erlaubt.« 

Brix haut mit der flachen Hand auf die Matte. »Mein Chef ist ein Arschloch, er hat mich nämlich rausgeschmissen. Und ich krieg hier nichts Neues mehr in meinem Job, weil mein Chef dafür gesorgt hat, dass mich keiner nimmt.« Trotz dieses ernsten Themas kichert Brix sich einen ab, was wirklich für einen Lachflash spricht. Ich dagegen bekomme bloß immer Hunger vom Dope, was an sich kontrollierbar ist. Hey, diese Situation verschafft uns ganz neue Möglichkeiten. Wir sind nämlich beide nicht an irgendeinen Ort gebunden, haben hier weder Familie noch einen großen Freundeskreis, sind jobmäßig nicht festgelegt, und könnten damit eigentlich das machen, was uns Spaß bringt – das notwendige Startkapital dazu habe ich zufälligerweise, wenn sich was Passendes finden würde.

 

Diese und ähnliche Gedanken schwirren durch meinen Kopf, während es dunkel wird, und ich beschließe, heute Abend wegzugehen und mit ein paar Leuten zu reden. Ansonsten schalte ich ab und genieße die bunten Bilder, die vor meinem geistigen Auge ablaufen. Da ich nicht glaube, dass Brix eingekauft hat seit meinem letzten Besuch hier, und ich weder Lust auf fertige Pizza noch auf abgelaufene Lasagne habe, konzentriere ich mich darauf, meinen Fressflash unter Kontrolle zu halten, kuschele und schmuse mit Brix. Als es kühler wird, gehe ich mit Brix nach drinnen, wir ziehen uns um, das heißt, Brix zieht sich um, und dann laufen wir Arm in Arm zu mir, wo ich mich dann auch umziehe und erstmal einen Apfel esse, um meinen ersten Hunger zu stillen. Auf dem Weg zur U-Bahn ziehe ich noch schnell Geld am EC-Automaten, beschließe, das Risiko einer Kontrolle einzugehen und keinen Fahrschein zu kaufen, und setzen uns in die U9, um zum »Six-under« zu fahren, dort eines der in der Westszene berühmt-berüchtigten Baguettes zu futtern, eine Runde Dart zu spielen und dann den Abend im »Peaches« zu verbringen, um jedem zu zeigen, dass wir ab sofort ein Paar sind. 

Und genau so geschieht es auch, denn wir lassen uns erst jeder zwei Baguettes schmecken, spielen den halben Abend Dart und schlagen dann gegen eins im »Peaches« auf, diesem Laden, den ich aufgrund seiner Gäste eigentlich so gar nicht leiden kann, in dem aber Brix offensichtlich bekannt ist, denn der Wirt stellt ihm ungefragt eine Flasche »Beck’s« und einen braunen Tequila mit Orangenscheibe und Zimtstreuer auf den Tresen, bevor er mich fragend anschaut. 

»Wasser, bitte«, bestelle ich, und bekomme eine kleine Flasche »Apollinaris« auf den Tresen gestellt, dazu ein Glas mit Eis und Zitronenscheibe. Brix streut sich Zimt auf die Orange und beißt hinein, lutscht sie aus, und schüttet den Tequila hinterher. Ich mache mir den Spaß, beiße in die Zitrone, lutsche sie aus, ohne die Miene zu verziehen und nehme einen Schluck von dem Wasser. Der Wirt grinst, bietet mir einen Tequila an, »aufs Haus«. Ich lehne dankend ab, bleibe beim Wasser. 

»Pass auf, dass du nicht ersäufst«, rät Brix mir. Danke, genau das habe ich jetzt gebraucht. »Keine Sorge«, stichele ich zurück, »ich mache das nur wegen dem Training.« Sein fragender Gesichtsausdruck spricht Bände. »Du weißt schon, im Wasser ficken die Fische. Und das passt doch, oder nicht?« Tiefschlag, rumms. Nicht dass Brix beleidigt wäre, im Gegenteil. Er grinst, sagt »guter Spruch, den merk ich mir« und umarmt mich besitzergreifend. 

Es ist ja nun nicht so, dass wir nicht beobachtet werden. Als ich im Hintergrund den Typen sehe, der neulich mit Brix in der U-Bahn gestanden hat, und feststelle, dass er uns genau beobachtet, umarme ich Brix und küsse ihn leidenschaftlich. Dem Typ fallen beinahe die Augen aus dem Kopf. Es passt, denn ausgerechnet jetzt muss ich zur Toilette. Ich löse mich von Brix, entschuldige mich kurz und gehe zur Toilette. Als ich zurückkomme, steht der Typ an der Bar neben Brix und redet auf ihn ein, so angestrengt, dass sie nicht bemerken, dass ich mich ihnen nähere. 

»Und was willst du nun machen?«, fragt der Typ meinen Mann in aufgeregtem, fast hysterischen Ton. 

»Keine Ahnung«, antwortet Brix, »zur Not fange ich eben wieder bei der Berliner Verkehrsgesellschaft an, das ging früher auch. Und Straßenbahnfahren wollte ich schon immer mal.« Okay, da kann ich mitreden. 

»Für gelegentlich macht es Spaß«, mische ich mich ein, »aber für länger ist es ziemlich langweilig, glaube mir.« Ich weide mich an dem fassungslosen Gesicht des Typen. 

»Ich bin Shahin«, stelle ich mich vor und reiche ihm die Hand. »Ducky«, antwortet er mir, anscheinend angetan von mir. 

»Wie gesagt, als ich noch studiert habe, bin ich in Heidelberg Straßenbahn gefahren, so jobmäßig. Als nach einem Jahr die Dienstpläne mit den Vorlesungen kollidiert sind, hab ich noch ne Weile Tickets kontrolliert und im Kundencenter gesessen, und dann den Job gewechselt – also, ich weiß, wovon ich rede.«

Während Brix den stolzen »Mein-Mann-Blick« auflegt, irritiert mich diese servile Zustimmung von Ducky. Ich glaube nämlich nicht daran, dass dieser Typ irgendwann mal richtig gearbeitet hat, mal abgesehen von seinem derzeitigen Job, wenn er denn überhaupt einen hat, und deshalb auch nicht wirklich Ahnung vom Geldverdienen hat – höchstens vom Geld ausgeben. Er wäre sicher ein perfekter Anlageberater, denn sein Auftreten beruhigt jede anlagewillige Oma – mich jedoch macht es nur misstrauisch. 

»Und was dich betrifft, Brix, mach dir keine Sorgen, okay? Du wirst schon was finden, und außerdem habe ich da schon eine Idee.«

Ansonsten schlürfen wir unsere Cocktails, ich meine ohne Alkohol, Brix »normale«, bestellen uns Marianne zum »Peaches« und fahren zu mir, wo wir, Brix ziemlich angeheitert, ich ziemlich nüchtern und nachdenklich, eng aneinandergekuschelt einschlafen.
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Die nächsten Tage vergehen eigentlich ziemlich ereignislos. Brix sucht jeden Tag im Internet nach Stellen in seiner Branche, findet aber nichts Geeignetes, weswegen ich von Tag zu Tag mehr damit beschäftigt bin, ihn abzulenken und zu trösten, wenn er wieder mal besonders down ist. Ansonsten schreibe ich den »Kindern der Isis« einen Brief, in dem ich mich ziemlich dumm stelle und schreibe, dass ich durch Zufall deren Präsenz im Internet wahrgenommen habe und mehr Informationen wünsche, die sie mir bitte per Post zuschicken möchten. Nicht, dass ich wirklich auf eine Antwort hoffe, aber ich brauche einen Grund, mal rein zufällig bei deren Adresse vorbeizuschauen.

Freitag Nachmittag klingelt unverhofft mein Handy. 

»Oui?«, ich melde mich trotz allem stilecht. 

»Hi, Shahin, hier ist Ricardo!« Oh. Stimmt, die waren ja neulich in Berlin. 

»Wie geht’s dir?« – »Wir waren neulich im »Melrose Place« zum Auftritt, hast du meine SMS nicht bekommen?«, fragt Ricardo mich. »Doch, aber zu spät«, winde ich mich aus der Affäre. 

»Es war bombastisch«, schwärmt Ricardo weiter, »und stell dir mal vor, wir haben heute Abend noch einen Gig hier in Berlin und spielen im »Barcelona«! Was für eine Chance für uns! Ach bitte, komm doch vorbei.« 

Ich überlege. Barcelona, nie gehört. »Mal sehen«, antworte ich unverbindlich, »je nachdem, wie mein Freund Zeit hat, okay?« Ricardo pfeift durch die Zähne. »Na, dann wünsch ich euch viel Spaß, wenn’s nichts wird mit dem Vorbeikommen«, meint er doppeldeutig. »Ciao, bis bald.« Dann legt er auf, und ich überlege, ob wir wirklich hingehen sollen. 

Mhm, ich werde Brix natürlich fragen, ob er Lust hat. Da wir gerade bei mir sind, liegt er auf meiner Terrasse in der Frühlingssonne und döst. 

»Kennst du das »Barcelona«?«, frage ich ihn, während ich mich auf den anderen Liegestuhl fläze. »Mhm«, brummelt Brix, »was willst du denn da?« – »Ach, mich hat grad ein alter Bekannter angerufen, der mir erzählt hat, dass seine Band heute Abend da spielt, und wir sind eingeladen.« 

Brix stutzt, ist auf einmal hellwach, setzt sich auf. »Das »Barcelona« ist ein Privatclub, der meinem Label gehört. Da spielen normalerweise die Newcomerbands oder diejenigen, die mein Label gerne unter Vertrag nehmen würde. Wie gut sind denn deine Bekannten?« 

Ich überlege einen Moment. »Erstens sind es nicht meine Bekannten, und zweitens – als ich sie das letzte Mal gehört habe, waren sie ziemlich beschissen, um ehrlich zu sein.« 

Brix grinst sich eins. »Wir sollten hingehen, findest du nicht auch? Schon alleine, weil ich meinen Ex-Chef ärgern möchte.« 

Verlockender Gedanke, falls Carlos wirklich da sein sollte, kann ich mit ihm mal unauffällig über Brix sprechen. Oder auch nicht, falls meine Intuition recht hat, und es Ärger geben könnte. Der Rückruf bei Ricardo klingt wie eine Formsache, ist aber gut so, denn wir lassen uns auf die Gästeliste setzen, damit wir auf jeden Fall reinkommen, und kein Türsteher Brix abweisen kann, ohne größeres Aufsehen zu verursachen. 

Als wir da sind, wissen wir, dass es gut war, denn natürlich weiß der Türsteher vom »Barcelona«, dass Brix da nicht mehr arbeitet, und will ihn nicht reinlassen. Der Hinweis auf die Gästeliste sorgt zwar für ungeduldiges Murren an der Tür, aber man lässt uns dann doch hinein, wo wir uns an der Bar niederlassen und ein Bier bestellen. Jeder eins, versteht sich, denn ein bisschen Alkohol vertrage ich ja, und ein oder zwei Bier sind da locker drin. Und wie ich mich so schön mit dem Rücken gegen die Theke lehne und dem Kommenden harre, höre ich von rechts eine Stimme. 

»Das darf doch nicht ... das ist doch nicht ... Shahin???« 

Jetzt fällt es mir erst auf, dass ich anscheinend gemeint bin. Die Frau, die mit einem Ordner in der Hand zwei Meter neben mir steht und mich anschaut, als käme ich direkt vom Mond, kenne ich – aber nicht aus Berlin, sondern aus dem Poison’s. Für einen Moment muss ich ziemlich fassungslos ausgesehen haben. 

»Yvonne?« Ich reiße meine Augen auf, gleite vom Barhocker und laufe auf sie zu. 

»Hi, Shahin«, grüßt sie mich überschwänglich. »Was machst du denn hier, Schatz?« – »Ich wohne in Berlin, seit Peter tot ist.« Meine Miene verdüstert sich, als ich an meinen besten Freund denke, der vor einem Dreivierteljahr gestorben ist, ich erwähnte es bereits, glaube ich. 

»Schatz«, Yvonne nimmt mich in den Arm, »Da, wo er jetzt ist, hat er es besser, bestimmt. Aber das ist ja toll, dass ich dich hier treffe. Jonas ist auch hier, den kennst du doch auch noch, oder?« 

Jonas? Ach ja, Jonas, der kleine Hausmeister, der immer an der Ton- und Lichtanlage herumgebastelt hat. Wenn ich an ihn denke, muss ich lächeln. Jonas, der Kleine mit der großen Stimme. Einen Meter sechzig ist er groß. Und er hat eine Stimme, so tief wie die von Ivan Rebroff, zumal er auch nicht besonders leise ist. Deswegen hat Peter Jonas auch immer die Moderationen machen lassen, was die Animateure und Showtänzer immer größer hat aussehen lassen, als sie meist waren. Jonas und Yvonne, die Bürochefin und Buchhalterin von Peter. Ich fass’ es nicht ...

»Yvonne, und das ist Brix, mein Mann«, stelle ich ihr Brix vor, der mit höflicher Zurückhaltung – ich würde es Scheu nennen – an der Bar geblieben ist und nun in unsere Richtung schaut. 

»Komm ruhig her«, lache ich ihn an, aber nicht aus, worauf er unsere beiden Bierflaschen mitbringt und zu uns kommt. 

»Schatz, du und Alkohol, ich glaub es ja nicht!« Yvonne hat die beiden Flaschen völlig richtig gedeutet. 

»Gegen ein bisschen Alkohol ist ja nichts einzuwenden, ich mag es nur nicht, mich bis zum Exzess zu besaufen«, grinse ich Yvonne an. 

»Das muss an Berlin liegen«, meint sie zu Brix. »Früher hat er am Abend eine Kanne Kaffee alleine leer gemacht. Ich bin Yvonne, hallo. Was macht ihr denn hier?« – »Ricardo hat uns eingeladen, und da mein Mann im Musikmanagement tätig ist, habe ich ihn mitgebracht, damit er hier nicht über den Tisch gezogen wird«, erkläre ich. 

Yvonne beginnt zu strahlen. »Das ist aber toll, wartet mal, ich hol gleich mal die Jungs zusammen!« Dann dreht sie sich um und geht schnurstracks in Richtung eines Gangs. 

»Gut gemacht, junge Frau«, stichelt Brix in lobendem Ton. »Aber so schlecht ist die Idee nicht, das wird Alfaya sicher erfreuen. Also doch Bekannte von dir«, stellt er lapidar fest. 

»Na ja, Yvonne und Jonas kenn ich aus dem Poison’s, einem Laden, dem »Turm« ähnlich, den ich in Frankfurt öfter frequentiert habe, und mit Ricardo hatte ich zwei-, drei Mal Sex. Yvonne und Jonas kenn ich besser, auch wenn sie mich an einen verdammt guten Freund von mir erinnern, der vor einem dreiviertel Jahr gestorben ist. Aber auch da muss ich durch.« Mein Tonfall verrät, dass ich nicht wirklich damit klarkomme, und Brix deutet ihn – zum Glück! – richtig, umarmt und tröstet mich, schließt mich in seine Arme und schützt mich – vor mir selbst. Nein, ich brauche nicht wieder wegzulaufen.

Nach einer Weile kommt Yvonne zurück, mit Jonas und Ricardo im Schlepptau, der ganz und gar nicht gut gelaunt zu sein scheint. Alle drei machen besorgte Mienen. 

»Hallo, Jungs«, begrüße ich die drei, wieder etwas besser drauf als vorhin. »Was ist los?«, frage ich verwundert. Ricardo mustert mich. »Anscheinend bringst du kein Glück, Shahin. Mark, unser Sänger und Bassist, hat sich gerade die Hand gebrochen. Roland hat ihn ins Krankenhaus gefahren, und ist noch nicht wieder da. Und in einer halben Stunde fängt unser Gig an. Wir können doch so nicht auftreten ... und ohne Bassist sowieso nicht. Ausgerechnet heute!!!« Stimmt, das war’s dann wirklich.

Brix dagegen stupst mich an. »Was spielt ihr denn so?«, fragt er gelassen von hinten. »New Metal, Rock, Oldies, alles querbeet.« Ricardo klingt genervter denn je. 

»Und was genau?«, bohrt Brix nach. »Ist doch egal, oder hast du zufälligerweise einen Bassisten und Sänger in der Hosentasche?«, fragt Ricardo gereizt. 

»Zufälligerweise ja«, grinst Brix ihn an. »Ich kann nämlich Bass spielen, und das mit dem Singen werden wir wohl auch noch hinbekommen.« – »Dann fehlt uns aber immer noch Roland«, wirft eine tiefe Stimme ein – Jonas. 

»Stimmt«, meint Ricardo. »Es sei denn, Shahin singt«, schlägt Yvonne vor und umfasst meinen Unterarm. »Du kannst doch singen, und du warst oft genug bei unseren Proben – du müsstest das meiste doch kennen.« – »So machen wir’s«, entscheidet Ricardo, ohne mir Zeit zu geben, eine Entscheidung zu treffen, »kommt mit nach hinten, und Jonas kann schon mal die Anlage hochfahren.«

Genau das wollte ich eigentlich nicht, aber Yvonne hat recht, an ein oder zwei der Songs, die Yvonne mir aufzählt, kann ich mich wirklich erinnern, und siehe da, mein Mann kann sie alle. Okay, seinen Ex-Chef wird’s tierisch ärgern, dessen ist er sich sicher. Was ich davon halte, Carlos zu treffen, ist eine andere Sache, denn dadurch, dass die beiden sich nicht grün sind, sitze ich zwischen den Stühlen. Perfekt! Was Besseres kann ich mir gar nicht vorstellen. Andererseits, so wie ich Carlos kenne, ist es ihm sicher auch nicht wichtig genug, einem Probespiel einer Newcomerband beizuwohnen, das wird sicherlich bloß ein Talentscout machen, der ihm dann berichten wird – und der kennt mich ja nicht.
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Stimmt, und genau so ist es auch. Kein Carlos und keine sonstigen Bekannten. Brix dagegen läuft zur Hochform auf, er ist wirklich gut, und seine Stimme ... voller Power bei den Rocksongs, schmusig, weich und zärtlich bei den Balladen, kratzig, rau und düster bei den Metal-Songs. So fällt es auch den anderen leicht, das Programm durchzuziehen – und ja, sie sind seit dem letzten Mal wirklich etwas besser geworden, was vielleicht auch damit zu tun hat, dass jetzt Yvonne das Keyboard spielt statt diesem Ronny oder wie auch immer der hieß. Dazu jetzt noch Brix, und es hört sich wirklich um Klassen besser an als all die Male zuvor. 

Wir spielen fast zwei Stunden und geben zwei Zugaben, aber es kommt immer noch mehr Beifall von den wenigen Anwesenden. Als wir uns das dritte Mal bedankt haben, tritt Brix mit seinem Bass nach vorne und kündigt – im Alleingang, denn Ricardo hat nichts angesagt – die dritte und letzte Zugabe an: »Rise«, im Original von Disturb. Der auffordernde Blick, den er mir zuwirft, sagt mir deutlich, dass er will, dass ich den anderen Part singe. Aber klar doch – zumal der Text gut passt.

 

Mit sanfter Stimme beginne ich: 

»Rise, go away

the charade of your life

let the flame of my heart burn away

your complacence tonight

I command you to rise

wash away the decay of your life

feel the light of your eyes

find the way through the darkness tonight

fearing no one«

 

Brix wischt mit einer theatralischen Handbewegung den Schweiß von der Stirn, bevor er in meine Richtung singt: 

»Do you really think I covet like you do?

Come, take me away

remove the fear from my eyesfeel the flame of my heart

burning away

all conversation tonight

hearing no one

 

Am I precious to you now?

Am I precious to you now?«

 

Meine Stimme klingt kraftvoll, beschwörend:

»Now rise, turn away

from the shame of your life

feel the light from my eyes

offering consolation tonight

fearing no one!!!!«

 

Und Brix fährt in verzweifeltem Tonfall und mit entsprechender Mimik fort:

»Do you really think I want it like you do?

 

Come, take me away

remove the fear from my eyes

feel the flame of my heart

burning away

all conversation tonight

hearing no one

 

Am I precious to you now?

Am I precious to you now?«

 

Mein »Fearing no one!« ist wie ein Peitschenschlag durch den Raum. Kraftvoll, beschützend, aber vor allem ... mystisch – nicht, dass das beabsichtigt gewesen wäre, aber Jonas hatte gerade das Licht abgedunkelt, vermutlich um einen Eindruck der Verzweiflung aufzufangen, die Brix gerade zu schütteln scheint, als Nebelwolken über die Bühne wabern. 

 

Brix’ Blick zeigt Erkennen:

»Savior of my soul

Am I precious to you now?

Am I precious to you...

 

...now, I cannot stop this

pure emotion falling from my eyes

you are vindicating, liberating

savior of my soul...«

 

Mhm, der Text passt wirklich – und eine schönere Liebeserklärung hätte er mir nicht machen können, finde ich – weder musikalisch, also im Text, noch persönlich. Mein letzter Part, gleichzeitig der Ausklang des Songs mit ansteigendem Ausdruck, gibt meine Bewegtheit deutlich wieder. Dabei sinke ich dann auf ein Knie und schaue Brix an, für die Außenstehenden eine gute Performance des Songs, für mich und ihn – hoffe ich – jedoch deutlicher:

»Rise, go away

the charade of your life

let the flame of my heart burn away

your complacence tonight

 

Fearing no one!«

 

Danach bin ich wie ausgepowert, höre nur noch Stille, dann Applaus, sehe Sternchen vor meinen Augen, wanke von der Bühne, setze mich in der Umkleide in einen Sessel und verliere das Bewusstsein, kippe einfach um, bin weggetreten.

Irgendwo am Ende meines Bewusstseins ist ein Licht, auf das ich zufalle, mich drehe, wende, torkele oder was auch immer, denn ich denke, ich muss wohl fliegen oder fallen, denn ich spüre an meinen Armen und Beinen keinen Widerstand, der auf eine andersgeartete Bewegung hindeuten würde. Das Kribbeln auf meiner Haut spricht zwar dagegen, aber das könnte auch der Reibungswiderstand der Luft sein – ich weiß es nicht, ich bin noch nie aus eigener Kraft geflogen oder von einem hohen Punkt nach unten gefallen. Ein bisschen später wird es kühler, ich spüre die Tropfen auf meinem Gesicht, die sanft nach unten rinnen, doch wo ist unten? Ich weiß es nicht, und als ich meine Augen öffne, sehe ich nur mehr graue Schemen, die um mich herumstehen, Menschen, die ich nicht kenne und die mir fern sind, oder Geister, wo ist da der Unterschied? Das Tuch, das meine Stirn mit feuchtem Wasser benetzt, hält allerdings ein Engel in der Hand. Brix, dessen Flügel umso durchscheinender werden, umso klarer die Gestalten um mich herum sind ... Yvonne, Jonas und der Typ, der vorhin die Bar gemacht hat, und der immer wieder meinen Blick gesucht hat. 

 

»Was macht ihr denn hier?«, frage ich mit einer Stimme, die nicht meine ist. Nein, so fremd, so dumpf klinge ich nicht. Ich klinge leidenschaftlich und sanft, zärtlich und sensibel, wie vorhin. Das Nächste, was ich mitbekomme, ist ein stechender Schmerz in meiner Schulter, da wo Brix mir gerade in die Schulter gezwickt hat. Ich schaue ihn an, einerseits fassungslos, andererseits so voller Liebe und Vertrauen, dass sogar Yvonne lächelt. 

»Komm«, sagt Brix, »ich bringe dich nach Hause.« Dann greift er zu, Yvonne hilft mit, und sie bringen mich zu Brix’ Jeep. Kurz bevor ich wieder die Augen schließe, bekomme ich noch mit, wie die beiden sich für morgen Abend verabreden, und zwar im »Peaches«. Das muss ich nicht verstehen, oder?
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Klar, dass ich mich erschrocken habe, als ich mitbekommen habe, dass Shahin einfach so vom Stuhl gefallen ist. Nun stehen wir schon fast eine Viertelstunde neben ihm und versuchen ihn zu wecken. Sein Kreislauf scheint schlappgemacht zu haben, aber sein Puls ist immer noch vorhanden, sodass ich das Angebot des Barmanns, einen Krankenwagen zu bestellen, erst einmal ablehne. Auch Ricardo, der kurz nach Shahin schaut und uns dabei erzählt, dass ihm ein Talentscout meines ... uhm... meines ehemaligen Arbeitgebers ein Angebot gemacht hat, kann nicht viel von meiner Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Immerhin, wir verabreden uns für morgen, also für Samstagabend, im »Peaches«, denn ich bespreche geschäftliche Dinge gerne im vertrauten Rahmen, und dann werden wir doch mal sehen, wie link Carlos & Co. wirklich sind ... vor allem jetzt, wo ich nicht mehr da bin, würde mich schon interessieren, wer meinen Job jetzt macht ... und wie gut.

Aber im Moment hat Shahin oberste Priorität, weswegen ich ihn mit zu mir nehme, denn ich habe im Gegensatz zu seinem Haus einen Aufzug. Ist ja auch egal, oder? Jedenfalls, ich verfrachte ihn in mein Bett, stelle Mineralwasser und etwas Obst bereit, falls er Hunger oder Durst hat, und mache es mir neben ihm bequem. Eine knappe halbe Stunde später erwacht er, scheinbar geht es ihm besser. 

»Wie geht’s dir, mein Hase?«, frage ich ihn beunruhigt. 

»Ganz gut, was ist passiert?«, antwortet er, verwirrt, fast schon verstört ... 

»Du bist nach dem Konzert umgekippt.« 

Shahin scheint einen Moment nachzudenken und schaut mich dann an. »Bärchen, tu mir einen Gefallen ...« 

Ich nicke, ohne nachzudenken. 

»Nimm mich in den Arm und halte mich fest. Lass mich nie wieder los«, bittet er leidenschaftlich. Natürlich erfülle ich ihm seinen Wunsch, schließe ihn in meine Arme, fühle seine glatte, weiche Haut auf meiner, spüre das Pochen seines Herzens auf meiner Brust, das Senken und Heben seines Brustkorbs, wenn er atmet, auf mir und sein Zittern am ganzen Körper und in meiner Seele. Ich spüre, wie der Schweiß ihm aus allen Poren rinnt und sich mit meinem vermischt, wie seine Angst von meiner Selbstsicherheit umfangen und zurückgedrängt wird, bis für den Moment nur noch eins übrig bleibt: Liebe, Vertrauen, Geborgenheit ... und »Wir«.

Und ich lerne noch etwas: Nein, es geht mir nicht wirklich darum, jedes Mal Sex mit ihm zu haben, obwohl der Sex, den wir seit einer Woche jeden Tag mindestens dreimal haben, wirklich jedes Mal etwas ganz Besonderes ist – und vor allem: Er wird nicht langweilig –, genügt mir doch inzwischen die bloße Anwesenheit von ihm, die einfache Berührung seiner Haut, ein liebes Wort von ihm ..., um mich einfach glücklich zu machen. Ich hätte das alles schon so viel früher haben können!!! Wenn ich nur ... ja, wenn ich vor zwei Wochen nicht so daneben reagiert hätte, als ich ihn kaufen wollte ... wie lächerlich mir das doch heute vorkommt ... Oder wenn ich ihn vor dem Reisebüro nicht so bedrängt hätte ... oder ihm in der U-Bahn geholfen ... oder ihm gefolgt wäre, an die Bar. Eigentlich will ich gar nicht dran denken. »Damals« ist die beste Umschreibung ... Und »damals« war ich noch der alte, der sexbesessene Brix. Nein, ich will wirklich nicht mehr daran denken. 

Wir schlafen eng aneinandergekuschelt ein, und die tiefen Atemzüge des Mannes, der neben mir liegt, des Wesens, das ich am meisten liebe, seit meine Tante tot ist, sind mir Trost und Schutz genug.
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Zum Glück geht es Shahin heute Morgen wieder gut, und obwohl ich am liebsten joggen würde, verzichte ich doch darauf, damit sein Kreislauf nicht überbeansprucht wird, und dass ich ihn nicht alleine lassen werde, dürfte selbstverständlich sein. Wir frühstücken gemeinsam, ruhen uns dann noch ein wenig aus, schlafen noch ein bisschen, duschen zusammen, und fahren dann – zur Abwechslung mal mit dem 148er Bus – nach Schöneberg, den ich eigentlich nie nehme, weil er zwar umsteigefrei und damit bequemer ist als die U-Bahn, aber dafür sind da immer mehr ... uhm... Sozialfälle dabei. Nicht, dass mich das vom Grundsatz her stören würde ... aber manchmal ist der Jeep oder die U-Bahn einfach cooler, lockerer. Und ich kenne mehr Kontrolleure, grinse ich. 

Wenn ich doch Shahin nur dazu bekäme, sich eine Fahrkarte zu kaufen ... inzwischen bin ich dazu übergegangen, ihm einfach eine mitzukaufen oder heimlich für ihn zu lösen – ich habe ja eine Jahreskarte -, denn irgendwo ist mir sein notorisches Schwarzfahren doch ein Dorn im Auge. Waren denn die vierzig Euro für Kalle und Co. nicht genug? 

»Nein«, sagt mein Mann, denn im Endeffekt ist es billiger, und außerdem – ab und zu kauft er sich ja eine Fahrkarte ... sagt er. Nicht, dass ich das wirklich mitbekommen hätte bisher. By the way, ich achte da inzwischen gar nicht mehr so wirklich drauf, weswegen es einfacher ist, ihm ein Ticket zu lösen, als jedes Mal zu diskutieren, ob oder ob nicht ... Und weniger peinlich ist es auf jeden Fall, denn natürlich werden wir im 148er kontrolliert. Shahin verdreht seine wundervollen Augen und zückt einen Fünfziger, während ich Rita – der Kollegin, die uns kontrolliert und die ich natürlich auch kenne und schätze –, einfach den Fahrschein, den ich für Shahin gelöst habe, und meine Stammkarte hinhalte. Hihi, das Gesicht meines Mannes ist phänomenal ... und Rita grinst ihn frech an und fragt ihn noch, ob er einen Frosch verschluckt habe. 

»Einen Frosch verschlucken« ist eine Redensart für »sich ganz gewaltig irren«, zumindest habe ich das bei meinen Kollegen so gelernt. Bingo, das versteht Shahin nämlich nicht. Er stutzt, schaut Rita fragend an, die scheinheilig ihren Rock glatt streicht, sich von mir verabschiedet und dann weitergeht, ohne zu antworten.

»Ich hasse Frösche«, sagt Shahin mit einem Anflug von Ekel und Widerwillen in der Stimme. »Frösche sind so ... schleimig, so glatt ... widerlich, finde ich.« 

Ich muss grinsen. »Ich hab mal von einem Varietékünstler gehört, der sich Frösche ... uhm... eingeführt hat ... Du weißt schon, wo.« Natürlich ist das gelogen, aber es macht Spaß, meinen Mann anzusticheln. Und er reagiert wie erwartet. Er schüttelt sich, bekommt Gänsehaut, und scheint so irgendwie gar nicht mit Fröschen klarzukommen. Ich liebe diese Spielchen mit ihm, die natürlich nicht böse gemeint sind, aber die unsere Beziehung frisch halten ... zumindest rede ich mir Letzteres ein, denn eigentlich glaube ich nicht, dass wir unsere Beziehung frisch halten müssen, schon gar nicht nach einer Woche, denn langweilig ist es ganz bestimmt nicht.

Wir fahren also in die Szene und trinken zunächst im »Joensson« einen Kaffee. Das »Joensson« ist ein Laden im skandinavischen Stil, der ausschließlich mit IKEA-Möbeln ausgestattet und mit Elchen und ähnlichem Krimskrams liebevoll eingerichtet ist. Hier verkehren eher die alternativen Schwulen, und eigentlich gehe ich eher selten in diesen Laden ... aber andererseits hat Shahin hier die größte Teeauswahl – 48 Sorten – Berlins, und wie ich inzwischen mitbekommen habe, liebt er Tee heiß und innig. Klar, er trinkt Kaffee, aber eher als normales Getränk. Die Teezeremonie ist für ihn etwas Besonderes, etwas Heiliges. Nun gut, ich habe nichts dagegen, im Gegenteil, ich tue ihm gerne einen Gefallen, weil ich mich freue, wenn es ihm gut geht. Was jedoch noch lange nicht bedeutet, dass ich ihm zuliebe so etwas Schwächliches wie Tee trinke. Für mich ist Kaffee ein absolutes Muss. Oder noch besser Espresso, schön stark jedenfalls. Zimttee! Ich sag besser nichts dazu ... Ja, ist denn schon Weihnachten? Dem Geruch zufolge ja. 

Als wir eine Stunde später im »Peaches« aufschlagen, ist Paul, der Wirt, gerade erst am Aufmachen. Auch wenn er mich sehr verwundert anschaut, weil ich wohl in meiner ganzen Zeit als Gast in diesem Laden kein einziges Mal früher als neun Uhr hier war, hat diese Aktion ihren Zweck erfüllt: Es ist nämlich leer, wir können in Ruhe reden und keiner nervt. Beziehungsweise wir könnten, wenn Ricardo, Yvonne, Jonas und der Rest pünktlich wären. Erwähnte ich bereits, dass ich es hasse, warten zu müssen? Andererseits, es geht darum, Alfaya eine reinzuwürgen, und da muss ich Opfer bringen ... Zumal es eigentlich kein Opfer ist, wenn Shahin neben mir sitzt und ich ihn beobachten kann. Hey, Baby ... Du machst mich an, wie du da auf deinem Stuhl sitzt, dein Glas in der Hand wiegst und mich musterst. Du machst mich so heiß, dass ich dich am liebsten vernaschen würde ... ich hoffe, du weißt das ...

Yeah, anscheinend, denn sein Blick ist deutlich, und die Zunge, mit der er sich lasziv über die Lippen fährt, ist sicher auch nicht zufällig im Spiel. Und jetzt rückst du auch noch näher zu mir ... Shit! Ausgerechnet jetzt müssen sie kommen. Vor der Tür steht Yvonne und scheint mit irgendjemand zu diskutieren, zumindest gestikuliert sie recht auffällig. Fuck, hättet ihr nicht zehn Minuten später kommen können? Nein, natürlich nicht. 

Na ja, es ist genau so, wie ich erwartet habe. Alfaya hat meinen Posten selbst übernommen, und lässt sich bloß noch zuarbeiten. Auf dem Vertragsentwurf, den die Jungs dabei haben, ist das Diktatzeichen von Nina und die Unterschrift von Carlos. Der Vertrag ist ein absoluter Witz, ich für meinen Teil würde mich schämen und es unmöglich mit meiner Berufsehre vereinen können, so etwas anzubieten, und die Jungs werden mit Knebelklauseln derart an die Wand gedrängt, dass sie kaum noch Möglichkeiten für eigene Weiterentwicklungen haben. Wie gesagt, dieser Vertrag ist das Papier nicht wert, auf dem er gedruckt worden ist, und das sage ich auch. Ich erkläre Ricardo jede einzelne Klausel und gebe ihm den Wortlaut, den er verlangen soll, denn am Montag hat er wohl einen Termin mit meinem ehemaligen Chef. Oh, diese Überraschung gönne ich Alfaya von Herzen. Wirklich. Und damit der Schock auch nachhaltig wirkt, setze ich für die Band einen für beide Seiten fairen Vertrag auf und versehe ihn mit meinem ehemaligen Diktatzeichen, damit Alfaya auch weiß, wessen »Dankeschön« er gerade in den Händen hält. Verdammt, ich habe mein Privatleben und meinen Job immer strikt getrennt. Ich habe mir nichts, absolut nichts zuschulden kommen lassen, was sein Verhalten mir gegenüber rechtfertigen oder zumindest auch nur ansatzweise erklären würde. Klar, das Leben ist nicht immer fair und meistens fallen die Schwachen über den Rand des Tisches ... aber immerhin ... er bekommt jetzt bewiesen, dass ich nicht schwach bin.
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Als ich meinem Mann in die Augen sehe, muss ich grinsen. Wir sitzen im »Peaches«, Yvonne und Co. sind zu spät, und der Blick meines Mannes ist deutlich. Wenn ich jetzt auf die Toilette gehen würde, würde er mir folgen und eine schnelle Nummer machen wollen, zumindest mustert er mich, meine Bewegungen und vor allem meinen Schritt deutlich. 

Okay ... warum sollten wir die Zeit nicht nutzen, bis Yvonne kommt? Ein paar Minuten genügen doch für die schnelle Befriedigung ... also näher rücken und mit der Zunge über die Lippen fahren, anspornend, heiß ... Allein der Gedanke an eine schnelle Nummer auf der Herrentoilette, in einer Kabine, macht mich scharf. Das Wissen, meinen Mann in einer engen Kabine an meinem Körper zu spüren, die Arme links und rechts an die Kabinenwände gepresst, den Kopf gegen die Kacheln gelehnt und mit mindestens einem Knie auf dem Klodeckel abgestützt, ist für mich gerade sehr anregend. Jedoch zerfließt der Gedanke sofort, als ich Yvonne draußen gestikulieren sehe. Gut, dann nicht. Es gibt sicher noch mehr Möglichkeiten, und der Gedanke, Brix einmal völlig ausgeliefert zu sein, ist gewiss auch noch nicht zu Ende gedacht, und lässt viel Platz für erotische Fantasien, die ausgelebt werden wollen ...

Jetzt jedoch kommen die anderen erst einmal mit einem Vertrag zu uns, und mein Mann prüft diesen. Seinen Kommentaren nach ist dieses Ding absoluter Schwachsinn, ich selbst habe ja keine Ahnung von Veröffentlichungsrechten usw. So, wie es scheint, will Brix damit seinen ehemaligen Chef Carlos, der zufälligerweise ein guter Kunde von mir ist ... oder war, um genauer zu sein, ärgern. Was mich irritiert, ist, dass ich Carlos nie richtig einschätzen konnte, auch mit meiner Gabe nicht. Carlos war immer ein schwarzer Fleck in meiner Wahrnehmung gewesen. Auch wenn er sehr nett und zuvorkommend zu mir war, ist doch in meiner Erinnerung irgendetwas seltsam. Es ist ... wie soll ich sagen? ... Es ist ... eine leere Hülle, keine Persönlichkeit dahinter. Solche Menschen gibt es – aber die sind normalerweise nicht so fies, so hinterhältig, wie Carlos sich jetzt zu entpuppen scheint, sondern einfach nur ... neutral, dumm oder einfachen Gemüts.

Ich sitze am Tisch, versunken in meinen Gedanken, völlig teilnahmslos, weswegen ich eigentlich nicht mitbekomme, als die anderen das Thema wechseln, so sehr grübele ich über meine Erfahrungen mit Carlos. Es vergeht geraume Zeit, bis Brix mich mit seinem Ellbogen anschubst, mich damit aus meinen Überlegungen reißt, und mich alle erwartungsvoll ansehen. 

»Ähm ... ja?« Meine Überraschung ist mir deutlich anzusehen. Brix und Yvonne lachen, und sogar Jonas, der die ganze Zeit mit versteinerter Miene neben mir gesessen hat, huscht ein Lächeln übers Gesicht. »Wir haben gerade über deine Frankfurter Zeiten gelästert«, klärt Brix mich auf. 

»Ach, ich war doch immer brav«, wiegele ich ab, wohl wissend, dass ich eben nicht immer brav war. 

»Was???«, ruft Yvonne. »Immer brav?« Sie kann ein Lachen nicht unterdrücken, fährt dann, zu Brix gewandt, fort. »Jeden Abend hat er im Poison’s an der Theke gesessen, rumgeflirtet und reihenweise Jungs abgeschleppt. Immer wenn Peter kam, hat er an ihm herumgebaggert, aber vom Feinsten!« 

Ich zucke mit den Schultern, streife mir eine nicht vorhandene Haarlocke aus dem Gesicht. »Ist das verboten? Außerdem ... Peter war was ganz Besonderes. Und da ist nie, wirklich nie, was gelaufen außer unserer wunderbaren Freundschaft.« Ich bin ganz ernst, als ich diesen Satz in den Raum stelle. »Peter war ein superlieber Mensch, das müsstest du, Yvonne, eigentlich wissen. Du hast schließlich lange genug für ihn gearbeitet«, stelle ich fest, vorwurfsfrei, ohne jegliche Emotion. »Und ich vermisse ihn sehr, auch wenn ich mich längst wieder besser fühle als früher.« 

Yvonne nickt mitfühlend. »Das war ja auch ein ziemlicher Schock für dich damals. Wir alle waren froh, dass du dich um die ganzen Formalitäten gekümmert hast, aber dann einfach so zu verschwinden? Ich hätte dir ganz gerne noch Danke gesagt, aber niemand wusste, wo du hin warst.« 

Ich lächele. »Nach Berlin, vergessen. Weit weg von Frankfurt und von allem, was mich an meinen besten Freund hätte erinnern können. Und vor allem weit weg vom Laden ... denn DAS hätte ich kaum ausgehalten. Was ist eigentlich danach aus dem Laden geworden?«

Yvonne zuckt mit den Schultern. »Das Übliche. »Poison’s« und der »Regenbogenfisch«, also die kleine Kneipe waren Peters Erfolgsrezept. Als er gestorben ist, haben seine Eltern beide Läden zum Verkauf angeboten, und der nächste erfolgsgeile Szenegastronom – Edgar vom »Collosseum« übrigens – hat den Laden übernommen. Er hat die Gäste erst mitgezogen, dann aber das Konzept nach seinem Geschmack verändert – und schon blieben die Gäste weg. Wen wundert’s auch? Edgar ging nach einem halben Jahr pleite, weil er die immensen Kosten nicht mehr zahlen konnte, und hat an einen türkischen Investor verkauft, der den »Regenbogenfisch« als Hamam hat umbauen lassen, und aus dem »Poison’s« eine türkische Disco gemacht hat. Tja, die Gays sind nicht mehr hin, weil plötzlich nur noch Heten da waren, die Türken hatten laufend Stress mit ihren eigenen Landsleuten, dann war was mit Drogen und die Grünen haben nach insgesamt sechs Wochen den Laden zugemacht. Danach hat ein Albaner einen Tex-Mex-Laden aufgemacht, und hat damit eine Pleite hingelegt. Der dicke Klaus, der damals Schichtleiter im »Regenbogenfisch« war, wollte den Laden wieder aufmachen, hat aber keinen Kredit von der Bank bekommen.« Yvonne zuckt mit den Schultern. »Das war vor vier Wochen. Seitdem steht das Ganze leer. Schade eigentlich, denn ich hab da echt am liebsten gearbeitet ... und wieder ist ein Stück schwule Kultur bei uns gestorben.«

Ja. Jammerschade, denn ich habe an diesem Laden gehangen. 

»Von einem solchen Laden habe ich als Junge immer geträumt«, vernehme ich Brix von links versonnen. Hast du?? 

»Würdest du dir so was zutrauen?«, frage ich, vom wilden Affen gebissen?! Ich meine, ich überlege mal ... Brix ist arbeitslos, hat kaum eine Chance auf einen Job, hat aber fünfzigtausend Abfindung. Ich habe keine Lust auf München, bin frei, zu tun, was ich möchte, und habe genügend Kredit, um zu investieren, wenn mein Eigenkapital nicht reicht ... und ich kenne den Laden, die Leute, die Szene in Frankfurt ... und man kann ja auch den ehemaligen »Regenbogenfisch« nutzen statt der großen Disco, oder? 

Brix nickt. »Ja, als kleiner Bub wollte ich immer Koch werden und ein eigenes Restaurant besitzen.« 

Ich muss laut lachen. »Du und Koch!« Ausgerechnet. Fertigpizza und Äpfel im Kühlschrank, aber Koch! 

»Ja, wirklich!«, verteidigt Brix sich gegen meinen Lachanfall. 

»Yvonne ... Du weißt nicht zufällig, wem das jetzt gehört, oder?« Yvonne rümpft abfällig die Nase. »Irgendeinem Makler, so ein Geldsack halt, zumindest steht dessen Telefonnummer an den Fenstern.« Ahhh. Gut, das lässt sich ermitteln. 

Schon seltsam ... bis eben war ich zwar glücklich, aber trotzdem irgendwie ruhiger als früher. Seit dieser Idee bin ich flippig, euphorisch, zumindest fühle ich mich so. Um genau zu sein, ich fühle mich, als hätte ich meine alte Kraft wiedergefunden. Ich fühle mich befreit, was ich gleich dadurch demonstriere, dass ich meinen Arm um Brix lege und ihn vor versammelter Mannschaft küsse. Er scheint überrascht, reagiert aber sekundengleich und erwidert meinen Kuss. »Wie lang seid ihr denn noch in Berlin?«, frage ich Yvonne danach. »Wir fahren heute Abend noch zurück«, wirft Jonas ein. 

»Gut«, grinse ich. »Wenn ihr nichts dagegen habt, besuche ich euch Dienstag oder Mittwoch in Frankfurt«, schlage ich vor. »Yvonne, stimmt deine alte Handynummer noch?« 

Yvonne nickt überrascht. »Ja, sie stimmt noch.« 

Ich muss schon wieder grinsen. »Okay ... ich ruf dich an.« Dann stehe ich auf, zwinkere den anderen zu, und ziehe Brix an die Theke, werfe Paul einen Zehner hin und verlasse mit meinem Mann Arm in Arm das Lokal.

»Wohin so eilig?«, fragt Brix mich, auch wenn er nicht wirklich verwundert scheint. 

»Zu mir«, erwidere ich, »ich will Sex mit dir haben.« Wir steigen in eines der Taxis, das an einer Ampel hält, und lassen uns zu mir bringen.
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Shahin

 

 

Schon im Hausgang können wir die Finger nicht voneinander lassen, als wir vor meiner Wohnungstür stehen, haben wir bereits unsere Zungen in unseren Mündern vergraben. Brix drückt mich gegen die Wand, schiebt ein Knie zwischen meine Beine, spreizt meine Schenkel leicht und reibt seinen Oberschenkel an meinem Schritt, während er mir die Hände gegen die Wand presst und mit seinem Becken meins fixiert – das gibt blaue Flecken. Seine Zunge spielt immer wieder neckische Spielchen mit meinen Lippen, meiner Zunge und meiner Nase, und dabei küsst er immer wieder meine empfindlichen Stellen am Hals und Ohr. Meine Erregung schwillt, und dabei sind wir noch nicht einmal in meiner Wohnung. Mehr schlecht als recht befreie ich mich aus seiner Umarmung, und ich zittere bereits vor Lust, als ich die Tür aufschließe, während mein Mann sich hinter meine Hüften gestellt hat, diese umfasst und Stoßbewegungen imitiert, obwohl wir noch all unsere Klamotten anhaben ... noch, denn jetzt ist die Tür offen, und ich falle, taumele hinein, gebe der Tür mit dem Fuß einen Schubs, dass sie ins Schloss fällt, und streife mein Sakko ab und mein Hemd über meinen Kopf, kicke meine Schuhe in die Ecke und befreie dann meinen Mann von Lederjacke, Shirt und Jeans, während er seine Schuhe ebenfalls achtlos irgendwo hinstellt. Meine Hose rutscht bereits, als mein Mann mich in meinem Nacken packt, mir das Band aus meinen Haaren löst, aber den Griff festhält. Ich stöhne leise auf, denn obwohl er mir wehtut, ist es doch ein erregendes Gefühl, fast nackt vor ihm zu stehen und seine Berührung zu spüren. 

»Komm«, raunzt er mit erregtem Tonfall und zieht mich hinter sich her, in mein Schlafzimmer. Dort kramt er irgendeine Tüte aus seiner Jacke. »Auf die Knie«, befiehlt er mir, und ich tue, was er von mir verlangt, knie mich hin, schaue ihn tief aus meinen dunklen Augen an, genieße es, gesagt zu bekommen, was ich tun soll. 

»Mach die Augen zu«, kommandiert er, stellt sich hinter mich, zieht mir die Arme auf den Rücken und hält mir die Hände fest. Das Nächste, was ich spüre, ist sein heißer Atem an meinem Ohr, als er mir seine Worte ins Ohr flüstert: »Kein Wort ... ich schwöre dir, du wirst genießen ...« 

Dann kalter Stahl an meinen Handgelenken, vermutlich Handschellen, und ich reiße erschrocken die Augen auf, weil ich meine Hände nicht mehr bewegen kann. Gleichzeitig wächst meine Erektion aber auch, und es macht mich scharf. Es wird dunkel um mich, schwarze Seide reibt über meine Lider, und meine Augen sind verbunden. Mhm, auch wenn es ein ungewohntes Gefühl ist, es schärft die anderen Sinne, das Tastgefühl, das Gehör, den Geruchssinn, das Schmecken, und das Fühlen ... meine Gabe schaltet sich sofort ein, verstärkt und intensiviert das Fühlen um ein Vielfaches. Meine Haut beginnt zu kribbeln, und ich spüre die Schweißperlen, wie sie meinen Körper hinabrinnen. Die Schritte meines Mannes entfernen sich, ich höre, wie er noch etwas auspackt, es dauert länger, also etwas Größeres oder mehrere Dinge. Alleine die Vorfreude lässt den Stoff meines Tangaslips verdächtig spannen, der schmale Streifen Stoff drückt sich tief in die Spalte zwischen meinen Backen und auf dem Stück Stoff, das meinen Freudenspender verdeckt – noch, wohlgemerkt – breitet sich bereits ein mittelgroßer nasser Fleck aus. Dann geht mein Mann an mir vorbei, in Richtung Bett – ich fühle den Luftzug auf meiner Haut – und kommt zurück, stellt sich vor mich hin. 

»Steh auf.« Seine Stimme ist heiser, und er packt mich an den Schultern, hilft mir beim Aufstehen, dirigiert mich in Richtung meines Bettes, drückt mich auf die Knie, führt mich in die Mitte meines Wasserbettes, schiebt mir zwei gefaltete Kissen unter meinen Oberkörper, sodass ich auf dem Bett knie und meine Hände immer noch auf meinem Rücken gefesselt sind. Mein Kopf berührt gerade so mit der Stirn das Laken, der Rest meines Körpers ist in völlig ungewohnter Position festgehalten. Das Ratschen des Stoffs, das ich höre, fühle ich auch auf meiner Haut ... Brix fetzt mir meinen Slip vom Körper, reißt ihn einfach ab, wirft ihn achtlos in die Ecke. Autsch, der war von Calvin Klein ... aber egal, ich habe genug davon. 

Das Nächste, das ich auf meiner erhitzten Haut spüre, ist das Leder eines Gürtels ... ja, es muss ein Gürtel sein, denn die Kühle eben, das war die Schnalle, ich bin mir sicher. Mit einer Hand spreizt Brix meine Schenkel, sodass ich das Gleichgewicht zu verlieren drohe, er genügend Platz zum Verwöhnen bekommt und ich fast vollständig hilflos auf den Kissen kauere, während er mit dem Gürtel sachte, ganz sachte die Innenseiten meiner Oberschenkel und meine Hüften streichelt, dass ich Gänsehaut bekomme. 

»Ich hoffe, du warst brav«, säuselt Brix in ungewohnt sarkastischem Tonfall. Nein! Er wird mich doch jetzt nicht schlagen wollen, oder? »Du bekommst das, was du verdient hast, Freundchen.« Entsetzt reiße ich die Augen auf und sehe ... schwarz. Richtig, er hat mir ja die Augen verbunden. Ich zucke zusammen ... was war das eben für ein Luftzug? Das Bett schwankt, er muss sich also bewegt haben. Was ist das? Etwas Hartes, Dünnes auf meinen Pobacken? 

»Ahhh«, stöhne ich. Nein, ich habe nicht damit gerechnet, und der Schmerz, der meine Backen durchzuckt, kribbelt in meinem Körper und jagt kleine Schauer bis in meine Wirbelsäule ... aber es tut eigentlich nicht so weh, wie ich gedacht habe ... es ist ein sanftes, fast wohliges Ziehen in meinen Oberschenkeln, da, wo mich die Gerte oder was auch immer es war, getroffen hat. Jedenfalls kein Gürtel oder so, da hätte ich auch deutlich protestiert. Ich spüre, wie meine Haut sich an der Stelle rötet, und erwarte fast sehnsüchtig mit schwellender Erektion den nächsten Schlag. 

»Nanu?«, höre ich die Stimme von Brix. »Gefällt es dir etwa?« Sein triefender Sarkasmus ist kaum zu überhören. 

Als ich es vor Anspannung kaum mehr aushalten kann, trifft mich sein nächster Schlag, und kurz darauf der nächste. Ja, es gefällt mir, mein Stöhnen spricht zumindest dafür. Ganz kurz, bevor die Lust in wirklichen Schmerz umschlägt, spüre ich Schwankungen im Bett und Luftzug ... klar, Brix hat sich bewegt. Das Nächste, was ich spüre, lässt mich vor Überraschung und Geilheit laut aufkeuchen. Irgendetwas Langes, Weiches, Angenehmes kribbelt und streichelt an meinen Brustwarzen entlang, und zwar an beiden gleichzeitig. Wie kleine Zelte stellen sie sich auf und werden härter und härter. Die Kreise, die von den undefinierbaren weichen Dingen gezogen werden, werden immer größer und größer und weichen letztendlich über meine Seiten und Hüften aus, fahren über meinen Bauch und mein Becken zurück und kosen meine Nippel aufs Neue, bis ich nicht mehr sprechen, sondern nur mehr noch keuchen und röcheln kann. 

»So ist’s gut«, meint Brix.

Ja, ist es. Du hast recht. Mach weiter, bitte. Hör nicht auf. Aber ... was ist das? Ein Luftzug direkt zwischen meinen Beinen? Heißer Atem auf meiner Haut? Wieso pustet er mir in meine Rosette? Das Gefühl, was nun folgt, raubt mir schier meine Sinne. Er umfasst meine Backen mit seinen Händen, eine Hand pro Backe, zieht sie auseinander und beginnt, meine Rosette zu küssen und zu lecken. Nach wenigen Strichen dringt seine Zunge tief in mich ein. Rau ist sie, rau, flink und großporig, und sie treibt mich in den totalen Wahnsinn!!! Mein Stöhnen wird zu einem Röcheln, mein Keuchen zu einem hemmungslosen Schreien – Gott sei Dank ist mein Schlafzimmer schallisoliert, sonst würde längst die Polizei vor der Tür stehen und mich wegen Lärmbelästigung belangen ... und Brix wegen Folter oder so. 

Wie gesagt, seine Zunge tanzt in mir Tango, und ich bin längst nur mehr ein willenloses Bündel, trunken vor Lust, das nach jeder Liebkosung schnappt wie ein Fisch auf dem Trockenen. Und ich kann mich nicht wehren, kann absolut nichts tun. Ich würde so gerne diese Zärtlichkeiten zurückgeben, mir ein Ventil schaffen für meine eigene Erregung ... aber es geht nicht, ich bin ihm vollständig ausgeliefert. Schon witzig, wie schnell mein Traum in Erfüllung gegangen ist ...

Als meine Kehle wund geschrien ist, ist auch Brix zufrieden, vermutlich braucht er keine Lube heute, so feucht und weichgeleckt bin ich jetzt. Doch was ich zwischen meinen Schenkeln fühle, ist Lube auf seinen Fingern. Okay, schmier mich. Dann flutscht es doppelt so gut. Hey, gib mir ruhig noch einen Finger ... Einer ist zu wenig, Baby. Ich ziehe scharf die Luft durch die Zähne, als ich zwei weitere Finger und noch eine ordentliche Portion Lube bekomme. Boah, noch mehr von dem Zeug. Er zieht seine Fingerspitzen hinaus, träufelt ein drittes Mal Lube darauf und führt sie mir wieder ein, was letztendlich dazu führt, dass die drei Finger bis zur Handfläche in mich gleiten, als würden sie mit Schmierseife geschmeidig gemacht ... und als wäre Platz für noch drei weitere. Seine Bewegung auf dem Bett ist jedoch nicht die des Mannes, der den Geschlechtsakt vollzieht, sondern eher so, als würde er noch eine andere Sache vom Nachttisch greifen. Kurz darauf cremt er mir noch einmal die Rosette, küsst meine Backen, massiert mir meinen Damm mit einer Hand und wiegt meine Hoden in der anderen. Prall sind sie, fast wie Hühnereier, und sie wollen spritzen. Nein, ich will spritzen. Jedoch mein Schwanz hängt inzwischen herab, als würde er nicht dazugehören, als würde ihn all dies hier nicht betreffen, baumelt er halbsteif zwischen meinen Beinen. Aber das soll sich ändern, denn er bläht sich binnen Millisekunden zu seiner vollen Größe auf, als ich etwas Kühles, Großes an meiner Rosette spüre. Etwas, das härter ist als Brix’ Schwanz, etwas, das deutlicher geädert ist, etwas, das dicker ist und etwas, das gerade ohne Unterlass, ohne mir genügend Zeit zum Entspannen zu geben, in mich eindringt.

Verdammt, und es ist länger als Brix’ Schwanz, denn es dringt immer noch weiter und weiter in mich ein, bis ich das Gefühl habe, ich hätte das Ding bereits im Magen, bis ich Sternchen sehe vor meinem geistigen Auge, ein Vibrieren in mir beginnt und mir schwarz vor Augen wird. Und mein Schwanz steht knüppelhart von mir ab, allerdings nach unten, weswegen Brix nun danach greift und ihn unsanft nach hinten zieht, zwischen meine Backen, ihn umfasst. Yeah, Baby. Aber anstatt ihn in den Mund zu nehmen, hält er ihn fest und beginnt, mit dem Dildo – ja, ich vermute, es ist ein Dildo – einen Takt in mir vorzugeben, der eigentlich äußerst angenehm wäre, würde er nicht bei jedem Stoß einen Punkt erreichen, der mein Bewusstsein schwinden und einen neuen Lusttropfen auf meiner Eichel erscheinen ließe. Einen dieser Punkte, bei denen man(n) eigentlich dringend ein Ventil für die aufbrausenden Gefühle braucht, weil man sonst dem Wahnsinn verfällt ... und diese Punkte reizt Brix andauernd. 

Ich kann schon längst nicht mehr stöhnen, denn ich bin heiser, kann nur mehr röcheln und meine Fäuste zusammenballen, als mein Mann endlich dieses Riesenteil aus meinem Hintern nimmt, meinen Schwanz loslässt und sofort selbst in mich eindringt. Mit den Händen umfasst er meine Brust, zieht mich zu sich nach oben, dringt weiter in mich ein, hält mich an den Schultern, umfasst meine langen Haare wie das Zaumzeug eines Pferds und stößt, nunmehr von unten, immer und immer wieder zu. Seine andere Hand lässt mein Haar los, zieht mich an sich, sodass ich aufrecht im Bett knie, meine Schultern an seine gelehnt, seine andere Hand meinen Bauch streichelnd, sich nach unten vorarbeitend, bis sie endlich meinen Freudenspender erreicht, der sich der Hand sehnsüchtig entgegenwölbt, die ihn umfasst und mich zeitgleich mit ihm zu einem furiosen Höhepunkt führt.

Wie eine Explosion kommt es mir, und ich sehe bunte Farben und feuerwerksgleiche Fontänen vor meinem geistigen Auge, während ich Brix’ Hand, die meine Eichel umfasst, mit meinem Sperma fülle, und mein Mann durch oder trotz der Muskelkontraktionen in meinem Hintern ebenfalls kommt, hemmungslos stöhnend, zügellos in seiner Erregung, doch wohl wissend, was er tut, denn er hält mir seine Hand vor meine Lippen, und ich lecke sie ab, schmecke meine eigene Lust und meinen Geschmack, sauge bereitwillig an den mir dargebotenen Fingern und realisiere viel zu spät, dass er mich auf den Rücken bugsiert und meine Fesseln immer noch nicht gelöst sind, sodass ich nun auf dem Rücken liege, noch ein Stück wehrloser als vorhin, während mein Mann sich über mich beugt und mir fast sanft seinen Schwanz zwischen die Lippen schiebt, was mir Gelegenheit gibt, ihn ebenfalls zu schmecken, seinen Saft vermischt mit Unmengen von Gleitgel, aber egal, ich will diesen harten Prügel in meinem Mund, und so sauge und lecke ich daran, in der Hoffnung, ihn blasen zu dürfen. 

Aber das geschieht nicht, denn mein Mann krabbelt nach unten, nimmt meinen samenverschmierten Schwanz zwischen die Lippen, säubert ihn, saugt daran und bringt ihn bald, sehr bald zu gewohnter Größe. 

»Ich will, dass du mich schön vorbereitest«, sagt Brix ruhig. »Morgen, in aller Ruhe, hörst du?« 

Ich nicke, zu mehr bin ich nicht mehr fähig, in der Hoffnung, dass er mich gesehen hat. 

»Dann wirst du mich ficken.« 

Wie bitte? Was hat er eben gesagt? Klar, ich habe es sehr genossen, mich von ihm verwöhnen zu lassen, passiv zu sein ... aber diese Eröffnung kommt sehr plötzlich. Trotzdem nicke ich. 

»Ich will dieses wunderschöne Teil in mir spüren ...«, fährt Brix fort. »Und ich will endlich wissen, was daran so schön ist, und warum du es so genießt. Wirst du das für mich tun?« Er hört sich fast an wie ein kleines Kind, das den Tränen nahe ist, weswegen ich mich krampfhaft zusammenreiße und ein raues, knisterndes »Ja« über meine Lippen bringe. Wenige Augenblicke später spüre ich seine Lippen auf meinen, Halt suchend, Liebe gebend. Wie gerne würde ich ihn jetzt in meine Arme schließen! Mein Gedanke war seiner, denn er nestelt an meinen Handgelenken, und wenige Sekunden später bin ich frei. 

Und auch wenn meine Hände taub sind und sich erst wieder langsam an das Gefühl gewöhnen müssen, nehme ich doch sein Gesicht in meine Hände, blind, wie ich bin, ziehe ihn zu mir, bedecke seine Wangen und seine Stirn mit Küssen, und erkenne nun – spätestens jetzt – auch, dass ich am Ziel meiner Sehnsüchte angelangt, meine Erfüllung gefunden habe. Und wenn er DAS wirklich will, soll er es bekommen. Ich liebe ihn, und ich werde ihm alles geben, was er braucht, damit es ihm gut geht.
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Brix

 

Wow, was für eine Nummer! Zuzusehen, wie Condom-Boy sich unter meinen Berührungen windet, macht mich schärfer denn je zuvor. Nein, langweilig ist unser Sex (bis jetzt) wirklich nicht. Und es beweist mir, dass die Szene recht hat mit dem, was sie über mich sagt: Ich bin nun mal der Beste! Die Demonstration der unbändigen Lust, die ich zunächst mit Gerte, dann mit Pfauendaune und Dildo erzeuge, macht mich heißer denn je. Als ich mich ihm wieder einmal physisch nähere, kann ich seine Lust plötzlich spüren. Sie beginnt, in meinem Rückenmark zu vibrieren – ich bin mir sicher, dass dieses Kribbeln sein Gefühl ist –, wandert über meine Seiten nach oben bis in mein Herz und explodiert dort. Nein, ich kann gerade sehr abrupt spüren, was er für mich empfindet ... und wie. Seine Sehnsucht wird für mich greifbar, seine Erregung – sie muss es sein, denn je mehr ich ihn verwöhne und desto mehr er physisch darauf reagiert, desto stärker wird auch meine Empfindung dabei – steigt auf ein für mich bislang unbekanntes Maß und plötzlich stutze ich, als hätte ich einen Schlag auf den Schädel bekommen. Das Gefühl, das ich gerade von ihm auffange, hat nichts mit Erregung oder Lust zu tun, sondern mit Angst! Ich halte inne, sehe, wie er sich beruhigt, spüre, wie seine Begeisterung, aber auch seine Angst abflacht, und konzentriere mich bewusst auf ihn. Meine Hände streicheln ganz sacht sein Becken, sonst halte ich ganz still und versuche, noch mehr Eindrücke von ihm, durch ihn aufzufangen.

Wie ein Blitz holt mich die Erkenntnis ein, dass er einerseits Angst vor mir und meinen Berührungen hat, die über ein bestimmtes Maß hinausgehen, dass er andererseits aber auch so in sich gefangen ist, dass er sich einfach nicht dagegen wehren kann. Endergebnis: Wahnsinn, oder wie? Nein, das will ich nicht. Weil, einen Schritt weitergedacht, es würde bedeuten, dass er sich – gefesselt wie er ist – absolut nicht wehren kann, aber auch absolut keine Möglichkeit hat, sich ein Ventil zu schaffen, wird mir gerade klar ... er kann diese unbändigen Gefühle nicht abbauen, ihnen nicht ausweichen, zum Beispiel, indem er mich liebkost oder so. Verdammt, aber er genießt doch, oder? Ja, und mir wird gerade klar, dass er mich zwar liebt, aber dass irgendetwas nicht vollständig ist dabei. 

Klar, wir führen eine Beziehung. Wir haben guten Sex. Wir haben Spaß miteinander, und ich denke, ich liebe ihn mehr als alle Menschen zuvor – meine Tante mal ausgenommen. Er ergänzt das, was mir all die Jahre zuvor gefehlt hat. Aber nichtsdestotrotz fehlt etwas. Aber was? Hey, ich genieße es, mit ihm zusammen zu sein. Ich brauche nichts anderes. Keinen Gregor, keinen Chris und keinen Damian, die für mich sowieso nur Ablenkung waren, Einwegficks halt. Oder, um es anders auszudrücken, sie waren genau richtig für mich, denn sie haben die Beine breitgemacht, wenn ich meinen Trieb befriedigen wollte. Aber sie haben mich nicht wirklich persönlich, und auf gar keinen Fall emotional so angesprochen, wie er es jetzt tut. Wie er es immer getan hat, by the way. Oder weshalb war ich immer so ... uhm... verwirrt, als ich ihn traf? Weil er mich von Anfang an gefesselt hat, so, wie ich es gerade mit dir tue, Süßer. Ich habe dich gepackt – so wie du mich –, habe dich verwöhnt und treibe dich gerade hart an den Wahnsinn – und das hast du auch getan. Dann bin ich aber an den Punkt geraten, wo ich begonnen habe zu begreifen ... so wie jetzt. Und ich habe es genossen, mich von dir verwöhnen zu lassen ... so wie ... uhm... 

Ich bin verwirrt. Bisher war es ganz einfach. Hose runter, Beine breit, anblasen lassen oder anjerken, und dann ab ins Vergnügen. Die Tatsache, dass ich ihn bereits verwöhne, ihn streichele, genießen lasse, ist für mich ein Anzeichen von Liebe, Demonstration genug. Ich bin doch kein Spießer, der seiner Angebeteten jeden Tag sagen muss, dass er sie liebt. Mal abgesehen davon, dass es keine Angebetete ist, die ich liebe, sondern ein durchaus gut aussehender, knackiger junger Mann, dessen Liebe ich auch ohne Worte verstehe, denn alleine sein Verhalten zeigt mir, dass es so ist. Seine Küsse in der Öffentlichkeit, sein bereitwilliges Den-Tag-mit-mir-verbringen und die Sehnsucht in seinen Augen ist doch Beweis genug. Klar, im Bett sagen wir uns das schon ab und an, wenn man gerade das Nonplusultra der Gefühle durchlebt hat, ist eine solche Aussage aber doch auch angemessen, oder? 

Kommen wir noch mal zur Grundfrage zurück: Liebt er mich? Ja, tut er. Ich kann sehr wohl inzwischen unterscheiden zwischen seinem Blick im normalen Umgang – liebevoll, zärtlich, Rücksicht nehmend – und seinem Schlafzimmerblick – vor Lust verhangen, jede meiner Berührungen auffangend, mich zärtlich verwöhnen wollend.

Und genau da ist der Knackpunkt. Er will mich zärtlich verwöhnen, wird mir klar. Er ist keiner dieser Typen, die froh darum sind, wenn sie ordentlich gestopft werden und dann gehen dürfen. Er ist also nicht nur der Typ, mit dem ich mehr als einmal Sex habe, er ist auch der Typ, mit dem ich meine Zeit verbringe, mit dem ich quatsche, weggehe, Blödsinn mache, an dem mir etwas liegt, und der mir wichtig ist. Und dem ich wichtig bin, denn auch, wenn ich mir sicher bin, dass er bleibt, so ist er doch ein sehr gut aussehender und den Blicken der anderen zufolge auch sehr begehrter junger Mann, der – wie bereits erwähnt – bei mir bleibt, was zumindest ein Indiz ist, dass ihm an mir etwas liegt, und zwar mehr, als die Tatsache, dass ich aktiv bin. Warum eigentlich? Ich meine, ich habe die andere Seite nie ausprobiert. Dass es nicht wirklich wehtut, sehe ich doch an den unzähligen anderen, die ich mir genommen habe. Niemand hat sie dazu gezwungen, sie haben sich freiwillig nehmen lassen, und anscheinend hat es ihnen Spaß gemacht, sonst wären sie nicht dabei gekommen – auch wenn mir Letzteres eigentlich immer egal war. Die einzige Empfindung, die ich kenne, ist die, die ich auch jetzt in diesem Moment wieder empfinde: Die Backen zu spreizen, meinen harten Schwanz schön langsam im Körper meines Partners verschwinden zu lassen, die Enge zu spüren, in der es warm ist und die mich umschließt, mir damit Gefühle bereitet, und dann zu stoßen zu beginnen, was meine Gefühle verdreifacht. Irgendwann, bevor ich komme, beginne ich dann Shahin mitzuverwöhnen, denn bei ihm ist es mir wichtig, dass er auch genießt, kommt, sich fallen lässt. Aber – wie mir gerade deutlich klar wird – es sind andere Gefühle. Die Gefühle, die ich empfinde, sind vom Grundspektrum die gleichen wie bei den Heten. Ich ficke, und bin daher der Mann. Und Fakt ist, die Empfindung dabei muss eine wunderbare sein, denn sonst würde er – dieser wundervolle Mann, der schon soviel Erfahrung hat – es nicht als so erfüllend betrachten, denn ich bin sicher, dass es erfüllend ist, weil... Shit!

Vor lauter Nachdenken hätte ich fast meinen Point-of-no-Return verpasst. Komm hoch, Baby. Ich ziehe ihn noch mehr zu mir hoch, dass seine Schultern meine fast berühren, umfasse seinen Schwanz, und helfe ihm, auch zu kommen, während ich mich in ihm ergieße. Yeah, Baby, komm, gib mir alles. Sag ich doch, er kommt, und er ist so heiß, dass er meine Finger ableckt und an ihnen saugt. Und alles nur, wohlgemerkt, weil ich ihn verwöhnt habe. Also gibt es Empfindungen dabei, die ich nicht kenne ... die ich nie gebraucht habe bisher. Jetzt ist das anders, wird mir unmissverständlich klar. Nicht, dass ich wirklich wüsste, wie das geht. Aber er wird es mir sicher zeigen können, und wenn es mir gefällt, warum nicht?

»Ich will, dass du mich schön vorbereitest«, sage ich mit Ruhe in der Stimme. Von wegen, ich bin ganz schön aufgeregt und neugierig. »Morgen in aller Ruhe, hörst du?« 

Er nickt stumm. Ob er weiß, was ich möchte? Ein bisschen Angst habe ich doch, deshalb besser morgen. Es könnte ja vielleicht doch wehtun ... oder anders sein, als ich es gewohnt bin. 

»Dann wirst du mich ficken«, bestimme ich, beschließe ich, wie auch immer. Seine Reaktion ist eine seltsame für seine sonstige Coolness. Er zuckt, scheint überrascht. Sein Zucken war deutlich genug, aber ich schiebe es mal darauf, dass ich, wie um für die deutlich krasse Nummer um Entschuldigung zu bitten, seinen Penis zwischen die Lippen genommen habe. 

»Ich will dieses wunderschöne Teil in mir spüren ...«, denke ich laut. »Und ich will endlich wissen, was daran so schön ist, und warum du es so genießt. Wirst du das für mich tun?« Ich habe verzweifelter geklungen, als ich wirklich bin, aber wahrscheinlich war es unterbewusst, denn mir wird plötzlich klar, wie wenig ich doch eigentlich von der Liebe an sich weiß, und wie sehr mir das gefehlt hat. Bevor ich allerdings groß darüber nachdenke, ist Ablenkung eine gute Sache – und schon sind meine Lippen auf denen Shahins. Sekunden später öffne ich seine Handschellen und umarme ihn. Shahin nimmt mein Gesicht in meine Hände, küsst mich liebevoll, aber auch beschützend, auf Wangen und Stirn. Nein, ich werde nicht weinen, aber ich bin sehr, sehr glücklich.
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Aber natürlich kommt es dazu nicht, denn am nächsten Mittag – es ist wieder einmal Sonntag! – bricht die Hölle über uns herein – oder zumindest das, was ich mit der Hölle gleichsetze: Mein ehemaliger Arbeitgeber ruft auf meinem Handy an, personifiziert durch Nina, meine ehemalige Sekretärin, die mir mit bedauerndem Ton mitteilt, dass Carlos mich am nächsten Morgen sprechen möchte. 

»Was gibt’s denn da noch zu sprechen?«, frage ich Nina, wohl darauf achtend, dass ich meine Wut und den Hass über Carlos nicht an ihr auslasse.

»Keine Ahnung, Brix«, antwortet sie, und ich kann ihr Schulterzucken förmlich vor meinem geistigen Auge sehen. »Carlos hat hier einiges geändert. Nicht, dass ich hier wirklich noch durchblicken würde. Er macht den meisten Kram jetzt von Stuttgart aus, und so ein komischer Typ, auch Portugiese, macht hier vor Ort das Büro. Ich hab selber keinen Bock mehr.« 

Okay, dann weiß ich‘s. Er hat den Vertrag in die Hände gekriegt und tobt jetzt.

»Hmmm, diese Woche habe ich keine Zeit mehr«, sage ich und scheine in meinem Terminkalender zu blättern. »Morgen geht es auf gar keinen Fall«, bemerke ich und hoffe, dass Carlos vor Ärger platzt. Er hasst es nämlich, wenn irgendetwas nicht nach seinem Willen geht, und eine Verschiebung des Termins mit mir zerstört seine ganze Zeitplanung. Hey, was hat er erwartet? Er behandelt mich jahrelang wie den letzten Idioten, verweigert mir meine Beförderung, wirft mich zu guter Letzt auch noch mit einem vorgeschobenen Grund hinaus ... und glaubt jetzt, dass ich springe, wenn er pfeift? Zumal ich sicher bin, dass ich weiß, was er will. Er will mich überzeugen, dass ich die Sache mit der Band von Ricardo sein lasse, damit sein alter Vertragsentwurf bessere Chancen hat. Und außerdem hat er gemerkt, dass er mit meinem Job nicht klarkommt. Also wird er mir wohl anbieten, meinen alten Job zu übernehmen, also die Lizenzen zu koordinieren, allerdings unter seiner Führung, wenn ich ihm den Vertrag sichere. Aber da hat er sich getäuscht, was zeigt, dass portugiesische Affen nicht zu den intelligenten Vertretern ihrer Art gehören. Klar, dass er dann natürlich ins Rutschen kommt, wenn er mit Ricardo einen Termin gemacht hat und vorher nicht mit mir reden konnte. Ach, das tut mir aber leid! Ich gönn’s ihm, wirklich. Andererseits, warum sollte ich ihm nicht etwas Entgegenkommen demonstrieren? Es ist doch viel schöner, ihn brechen zu lassen ... ich meine, wenn er merkt, dass er absolut keine Chance hat, mich zu kriegen ... wenn er sich ganz sicher fühlt und glaubt, das Geschäft bereits sicher in der Tasche zu haben, ihm dann zum Dank für all das Gelaufene den Vertrag zu manipulieren, aber so, dass er zahlen muss, bis er schwarz wird ... grau ist er ja schon. 

»Na ja, wenn’s denn so wichtig ist«, meine ich in gönnerhaftem Ton, »dann muss ich mir ja wohl Zeit schaffen, wie?« 

Nina atmet am anderen Ende erleichtert auf, sie hat nichts gemerkt. Ich staune über mich selbst, wie gut ich Duckys Stil imitiert kriege. Wir vereinbaren einen Termin für morgen früh um acht, was dann zwar meine Abendplanung auf ein Minimum beschränkt, denn zu diesem Gespräch möchte ich fit sein, aber das ist mir in Anbetracht des Jokers, den ich gerade in die Hände gespielt bekommen habe, egal. Ich hoffe nur, dass Shahin nicht sauer ist. Allerdings finde ich das am besten selbst heraus. 

»Schlechte Nachrichten«, grummele ich, als ich zu Shahin komme, der sich auf seinem Kuschelsofa fläzt. Er trägt einen Kimono, durch den – wenn das Licht im richtigen Winkel einfällt – sein schöner Körper zu sehen ist, und liegt mit einem Kissen im Rücken auf dem Sofa, ein Buch lesend. 

»Wieso, was ist los?«, fragt er, von seiner Lektüre aufschauend. 

»Ich muss morgen früh noch mal ins Büro, zu meinem ehemaligen Chef.« 

Shahin schaut prüfend. »Zu Carlos Alfaya?« 

Nun bin ich baff, hatte ich doch immer nur von meinem »Chef« oder »ehemaligen Chef« gesprochen, und so oft war der auch nicht Thema bei uns. Ganz kurz flammt misstrauen bei mir auf, bis ich mich selbst zur Ruhe rufe. Nein, ich vertraue ihm ... hoffe ich. 



»Woher kennst du den denn?«, frage ich, auch wenn meine plötzliche Gereiztheit in meiner Stimme mitschwingt. 

»Keine Sorge, Großer.« Shahin hat meine Reaktion bemerkt, was mich schon wieder in eine Gewissenskrise stürzt und mich peinlich berührt. Shit, warum musste das jetzt passieren???

»Dr. Carlos Alfaya aus Stuttgart ist ein Kunde von mir ... war ein Kunde von mir. Als ich ihn auf dem Rückweg von München besucht habe, um mich aus unserer Zusammenarbeit zu verabschieden, habe ich ein Bild von dir an seiner Wand gesehen ... ein Gruppenbild. Ich hab gefragt, wer du bist, und er hat gesagt, dass du ein unwichtiger Mitarbeiter wärest, von dem ich die Finger lassen sollte. Außerdem bist du tödlich ... angeblich hätte sich ein Grafiker seines Hauses wegen dir erschossen.« Shahins Plauderton verbirgt eine gewisse Aufregung. Instinktiv bemerke ich, dass er meine Gefühle ebenso mitbekommt wie ich seine. Was bedeutet, dass er mein Misstrauen gespürt hat. Was soll das auch? Ich glaub, ich werde bockig, aber ich denke auch, dass Trotz jetzt die verkehrte Reaktion ist. 

Shahins Augen funkeln, er hat natürlich auch das mitbekommen, er steht auf, kommt zu mir und packt mich mit seinen Händen an den Unterarmen. »Um eins klarzustellen, Brix«, faucht er. »Es gibt absolut keinen Grund, mir Misstrauen entgegenzubringen. Die Tatsache, dass ich mich mit Carlos bisher gut verstanden habe, hat sich spätestens nach der Aktion mit dir erledigt. Abgesehen davon habe ich das starke Gefühl, dass es ihm überhaupt nicht passen wird, wenn er erfährt, dass wir zusammen sind. Das ändert aber absolut nichts an meiner Liebe zu dir.« Diese Worte, in beschwörendem Ton hervorgebracht, verbergen seine Aggressivität, die er gerade entwickelt, fast gar nicht, aber sie verfehlen ihre Wirkung bei mir auch nicht. Ganz, ganz kurz flackert auch bei mir die Aggressivität hoch, aber ich beherrsche mich schnell. 

»Okay.« Mehr sage ich nicht, dann ziehe ich mich erst einmal in seine Küche zurück, schenke mir ein Glas »Johnny Walker« ein, den ich hier gebunkert habe, ziehe mich dann wortlos um und gehe joggen. »Soll ich mitkommen?« Shahins Frage klingt beunruhigt. 

»Nope.« Ich verlasse das Haus, jogge über die Straße, zum Friedhof, quer über diesen, durch den Park, in den kleinen Wald und weiter über meine »große Strecke«, die mich fast drei Stunden in Atem hält. 

 

Dieses Mal dauert es wesentlich länger, bis ich mich beruhige. Nach einer Stunde erst gelingt es mir, den Kopf freizubekommen, so sehr sind meine Gedanken von dieser Sache belastet. Verdammt, ich zweifele nicht an Shahins Worten, aber was, zum Henker, hat Carlos gegen mich und Shahin? 

Mir wird klar, dass ich tatsächlich Angst vor ihm entwickele. Keine wirkliche panische Angst, aber auch nicht mehr nur Respekt. Und ich begreife langsam, dass uns damit die Realität wieder hat. Ich muss dringend mit Shahin reden, stelle ich fest. Also breche ich ab, laufe zu ihm zurück und finde ihn auf seinem Bett liegend, mit sehr nachdenklichem Blick und sorgenvollem Gesicht. 

»Mein Lieber, ich muss mit dir reden. Darf ich?« Ich warte sein stummes Nicken ab, setze mich zu ihm auf die Bettkante, fasse ihn an den Schultern. 

»Du hast Angst vor ihm«, stellt er lapidar fest. 

Ich schlucke, nicke dann. »Okay. Damit kann ich leben. Hast du in Berlin und Umgebung eine einigermaßen realistische Chance auf einen vernünftigen Job?«, fragt er mich, schaut mir dabei in die Augen. 

Ich schüttele wortlos den Kopf. 

»Lust auf Berlin?«, fragt er weiter. 

»Uhm... ich habe hier eine Wohnung ... sonst nichts. Freunde hab ich keine, wie du bemerkt hast.« 

Shahin nickt nachdenklich. »Was glaubst du«, fragt er weiter, »wie groß sind seine Chancen, dir auf herkömmlichem Weg Schwierigkeiten zu machen?« 

Ich überlege. »Herkömmlicher Weg?« 

Shahin nickt, grinst schief. »Ohne Magie, meine ich.« 

Meine Augen werden vermutlich riesengroß, und ich starre Shahin fassungslos an. »Magie?«, ist alles, was ich hervorbringe.

Ausgerechnet. Ich wollte diesen ganzen Kram mit Magie und Okkultismus gerade vergessen, und jetzt kommt ausgerechnet ER damit an. 

»Vertraust du mir?«, fragt Shahin mich. 

»Ja, ich vertraue dir«, antworte ich spontan. »Ich habe mich über Carlos erkundigt«, fährt er fort. »Soweit meine Informationen richtig sind, hängt Carlos in irgendeiner Sekte drin, über die ich noch nichts Genaueres weiß. Es ist kein positiv eingestellter Verein, und sie machen da irgendwas Blutrünstiges, aber ich weiß wie gesagt noch nichts Genaueres. Eins weiß ich aber: Carlos ist nicht der nette Onkel, für den ich ihn immer gehalten habe, sondern verdammt gefährlich.« 

Das erklärt natürlich nicht, was Shahin damit zu tun hat, aber zumindest diesen gefährlichen Eindruck, den ich immer von Carlos hatte. Diese widerlichen Augen und die hinterlistigen Blicke. Dieses Unnatürliche, Düstere. Ein Eindruck überschwappt mich, in dem ich vor mir einen Haufen Schleim mit grauen Zottelhaaren daran sehe. Würg.

»Und was hast DU damit zu tun?«, frage ich Shahin, und meine Unsicherheit nimmt wieder zu. 

»Ich bin kein Okkultist«, antwortet er mir. »Ich bin kein Marokkaner, wie die meisten in der Szene behaupten. Ich bin ägyptischer Berber, und in der Wüste aufgewachsen, bei einem Nomadenstamm.« 

Ich staune, bedeute ihm, weiterzuerzählen, und er hat meine ungeteilte Aufmerksamkeit. 

»By the way, ich bin erst mit zwölf nach Deutschland gekommen. Als ich vier war, also in noch relativ früher Kindheit, hatte ich in der Wüste ein Erlebnis, was mich ziemlich geprägt hat. Damals bin ich nachts davon wach geworden, dass Löwen durch unser Lager streiften. Ich habe damals zwölf Löwen gezählt, alle Stammesangehörigen haben geschlafen, auch meine Mutter, sie war nicht zu wecken. Später habe ich meinen Eltern erzählt, dass ich eine Frau gesehen habe, die einen Löwenkopf hatte, aber sie haben es mir nicht geglaubt. Was ich ihnen nicht erzählt habe, ist, dass die Frau mit dem Löwenkopf mich auch gesehen hat. Und dass ich seitdem gewisse Fähigkeiten habe. Die Gedanken und Gefühle mancher Menschen wahrzunehmen, zum Beispiel.« 

Ich staune, verziehe nachdenklich das Gesicht. »Mhm, das würde bedeuten, dass du in mir liest wie in einem Buch, oder wie sehe ich das? Weißt du, ich habe letzte Nacht gemerkt, dass ich auch deine Empfindungen wahrnehme, was mich erschrocken hat, auch wenn ich das Gefühl an sich toll fand.«

»Das kann passieren«, grinst Shahin, »aber nur, wenn du grundsätzlich ebenfalls für Dinge dieser Art empfänglich bist. Abgesehen davon möchte ich dir sagen, dass ich bei dir – was vermutlich daran hängt, dass wir uns sehr nahe stehen – besonders ... na ja, sagen wir ... wahrnehmend bin.« Er kommt ein Stückchen näher, legt mir den Arm um den Hals, zieht mich ein Stückchen zu sich und küsst mich sanft, während ich spüre, dass eine beruhigende Ausstrahlung von ihm ausgeht, die mich umfängt und schützend umgibt. 

»Die Geschichte geht aber noch weiter«, merkt Shahin an, als er sich wieder von mir löst. »Was würdest du machen, wenn du auf ein Wesen triffst, das von sich behauptet, ein Gott zu sein?«, fragt er mich. 

»Gehen«, antworte ich, und denke dabei mit Beunruhigung an meine Erlebnisse mit »Mutter« bei den »Kindern der Isis« zurück. 

»Und was würdest du machen, wenn das aussichtslos ist, und man es dir beweisen möchte?« 

Meine Miene verdunkelt sich, fällt mir doch in diesem Moment ein, was »Mutter« über Seth gesagt hat. Dahinsiechen, Krankheiten, und so. Also, die letzte Krankheit war eigentlich ziemlich heftig. Shit! Ob das was mit den »Kindern der Isis« zu tun hat?

Shahin mustert mich genau, stutzt, schaut mir prüfend in die Augen. »Erzähl mir mehr von dieser Sache«, bittet er mich. Bitte? Was hast du da gerade gesagt? Ach so, du kannst ja auch meine Gedanken lesen, ich finde mich innerlich schon fast damit ab. Kein Wunder, warum auch nicht. Wenn »Mutter« oder »Seth« das können, warum dann nicht auch du? Damit fällt allerdings der Besuch des »Allmächtigen Herrschers« völlig ins Reich des Unglaublichen, Unfassbaren, denn offensichtlich können ja mehr Leute Gedanken lesen, dafür braucht man kein Gott zu sein. Aber das möchte ich ausprobieren. Ich denke ganz bewusst an diese Geschichte mit der Zigarette, die plötzlich brannte, und meine Zigarette, die das Gleiche tat, an die Drohungen von »Mutter« und die Forderungen, die mich zur Mitarbeit zwingen sollten. Und Shahin? Shahin schaut mich mit aufgerissenen Augen an. 

»Das mit der Zigarette ist ein ganz einfaches Spielchen mit der Energie. Das kann jeder, der diese Tricks kennt«, erklärt er mir mit ruhiger Stimme. »Dieses mysteriöse Auftauchen von Seth macht mir mehr Sorgen. Vom Aufbau der Aktion könnte es sich um eine Invokation gehandelt haben. Es gibt zwar nur sehr wenige Menschen, die den Göttern ihren Leib darbieten, um diesen die Möglichkeit zu geben, auf dieser Welt zu agieren, was sie sonst nicht können. Das halte ich allerdings für sehr unwahrscheinlich, ich denke vielmehr, dass es sich um eine gute Show gehandelt hat, und sonst nichts. Weil Seth nämlich ganz gewiss nicht so dumm ist, sich ausgerechnet mit solchen Leuten abzugeben. Diese Geschichte mit einem »gereinigten Berlin« klingt für mich eher nach dem Versuch einiger intriganter Spinner, die ihren Machthunger nur gestillt kriegen, wenn sie möglichst viele Leute ausnutzen und veralbern können. Ach ja, ich vergaß, sie setzen ihre »Diener« mit Machtbeweisen wie diesen unter Druck und treiben sie in den vermeintlichen Fanatismus.« 

Das verstehe ich, und so macht diese ganze Nummer auch einen Sinn. »Wenn es also diese Götter gibt ...«, vermute ich mal ins Blaue, »vorausgesetzt, dass es sie gibt, müssten diese damit doch aber Probleme haben, oder?«

Shahin grinst. »Ja, so macht auch das einen Sinn, was ich erlebt habe.«

Jetzt bin ich daran, die Augen größer zu machen. 

»Erzähl«, bitte ich ihn gespannt. 

»Ich bin nachts eingeschlafen und in einem unterirdischen Tempel wach geworden. Man hat mich in einen Raum geführt, wo diese Frau mit Löwenkopf auf mich gewartet hat. Ja, genau die Frau, die ich damals bereits gesehen habe. Sie hat sich mir als Sachmedia, Göttin des Krieges und der Heilung vorgestellt und mich gebeten, ihr zu helfen, da die Götter – was der Grund für meine vorherige Annahme ist – auf dieser Welt aus irgendwelchen Gründen nicht selbst agieren wollen oder dürfen, weshalb Menschen ihnen helfen müssen. Um genau zu sein, ging es da wohl um eine Sekte in Berlin. Wenn ich sie richtig verstanden habe, genau um diesen mysteriösen Verein, mit dem du bereits Kontakt hattest.« 

Ich mustere ihn. »Und du hast natürlich zugestimmt?« 

Shahin nickt. »Was hättest du an meiner Stelle getan? Sie ist nicht böse, sie schadet niemandem, und sie ist vermutlich real. Also, wer bin ich, dass ich einer Göttin eine Bitte abschlage? Seitdem habe ich immer wieder mal gedanklichen Kontakt zu ihr, aber das ist nichts Gefährliches, finde ich.«

»Und nun?«, frage ich, immer noch verwirrt. Shahin zuckt mit den Schultern. 

»Was soll nun sein?« Er verzieht seinen Mund. 

»Wenn du magst, begleite ich dich morgen zu Carlos. Damit beziehe ich gleich ganz offiziell Stellung, wobei es mir vielleicht gelingt, den Stress abzuwenden. Wenn er nämlich auf dich aus ist, um dir zu schaden, bekomme ich das mit. Wenn er auf Ricardo aus ist, stell’ ich mich einfach als Freund von Ricardo vor. Jedenfalls möchte ich verhindern, dass er dir was tut.«

Ob das so okay ist? Damit bringe ich dann Shahin auf Carlos’ Sensor, wenn er da nicht sowieso schon ist. Andererseits würde ich mich dabei sicherlich wohler fühlen. Als Shahins Handy klingelt, steht er auf und reißt mich damit fürs Erste voll aus meinen Überlegungen.
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»Schatz?«, ruft Shahin aus dem Wohnzimmer. »Wollen wir heute Abend trotzdem mal kurz in die Stadt gehen?« 

Mhm, nichts dagegen, mal wieder meinen Mann auszuführen. Vielleicht treffen wir Ducky, und sein Gesicht, wenn er mich ein zweites Mal mit Shahin sieht, ist garantiert auch nicht schlecht, zumal mein Ruf bestimmt nicht darunter leidet. Sagen wir mal so: Unser jeweiliger Ruf ist garantiert noch besser geworden, denn die Tatsache, dass von uns beiden behauptet wird, dass wir in den jeweiligen Kreisen die Besten im Bett sind, trägt dazu bei, dass das Gerücht, dass wir immer noch zusammen sind, sich bestätigt. Und das wiederum führt dazu, dass man davon ausgeht, dass wir beide wirklich einsame Spitze sind, denn sonst würden wir ja wohl kaum unseren hohen Ansprüchen genügen, oder? 

»Liebling?« Shahin klingt besorgt. 

»Ja«, antworte ich, »ist keine schlechte Idee.« 

Unten telefoniert er weiter, es dauert eine Weile, und dann kommt er wieder zurück nach oben, ich höre Wasser rauschen, und dann tritt er wieder in das Schlafzimmer. 

»Zieh dich aus«, lächelt er, »wenn du mitbaden willst.« Sein Kimono ist schnell abgestreift, und er läuft vor mir her, nur noch mit einer Unterhose bekleidet, in einen Raum, in dem ich noch nicht war.

Ui, das ist aber toll. Er hat tatsächlich eine große Badewanne, schätzungsweise zweieinhalb auf vier Meter im Rechteck, etwas tiefer als eine handelsübliche Wanne, dafür mit Whirlpooldüsen an der Seite. In diesen Pool streut er nun ein paar Kräuter, die im Gegensatz zu dem ekelhaften Weihrauch aus der Villa einen angenehmen Geruch verbreiten und gibt ein paar Rosenblätter hinzu. Dann zieht er seinen Slip aus und steigt hinein, setzt sich in eine Ecke und taucht seinen Kopf unter, blubbert kurz unter Wasser und kommt dann wieder nach oben, schaut mich herausfordernd an. 

»Komm rein«, winkt er mir zu. »Das ist gut für die Haut, und außerdem macht es Spaß.« 

Na ja, es kann nichts schaden, also ziehe ich mich aus und steige über die Stufen hinein. Ich mache gerade den ersten Schritt, da gleitet Shahin blitzschnell nach vorne, bekommt meine Beine zu fassen, kickt sie mir weg, fängt mich auf, bevor ich mich irgendwo verletze, und drückt mich erst einmal unter Wasser, was mich gleich lernen lässt, dass dieser Pool tatsächlich tiefer ist als eine herkömmliche Badewanne. Raffiniert, dieses Teil im dritten Stock einbauen zu lassen. Klar, unten drunter ist kein Raum, wenn ich mir den Grundriss seiner Wohnung ins Gedächtnis rufe, fällt mir das auch auf. Vorne an der Treppe sind es vielleicht sechzig Zentimeter, hier hinten ist dieser Pool aber ganz lockere anderthalb Meter tief, was auf jeden Fall genügend Platz lässt, um mich tüchtig unterzutauchen. 

Ich schnappe nach Luft, als er mich wieder nach oben zieht und gegen die Wand des Pools drückt. Er streicht mit einer zärtlichen Handbewegung meine Haare aus der Stirn und lächelt verführerisch. 

»Du wolltest doch vorbereitet werden. Auch wenn das heute eher nichts wird, solltest du dich schon mal an deine neue Rolle gewöhnen.« 

Schon wieder eines seiner Spielchen, aber gelungen, ein Punkt für ihn. Ich staune zwar über mich selbst, aber es gefällt mir, zumal er sich jetzt von hinten an mich drängt und ich sein auch nicht gerade kleines Geschlechtsteil zur Abwechslung mal an meiner Kehrseite spüre. Seine Brustwarzen berühren sanft meine Schultern, und ich spüre seine Erregung deutlich. Andererseits, ich möchte bei dieser Aktion nicht drängeln oder hetzen, im Gegenteil. Nichtsdestotrotz erregt mich das, was er gerade mit mir anstellt. Er drängt sich näher an mich, knabbert von hinten an meinem Ohr, was mich noch mehr reizt, während er meinen Oberkörper von hinten mit seinen Fingerspitzen massiert. 

»Keine Sorge«, flüstert er, »es wird nicht jetzt geschehen, aber du brauchst einen gewissen Vorgeschmack«, säuselt er mir ins Ohr, bevor er seine Zunge in genau diesem vergräbt, was mich kitzelt. »Lass dich ganz fallen«, rät er mir leise. »Gib dich mir hin.«

Ja, ich versuch’s ja schon. Ich lehne mich zurück, lasse ihn an meinem Hals knabbern und schaffe ihm dadurch mehr Raum, mich zu berühren. Er nutzt die Gelegenheit, streichelt mir meinen Bauch und meine Hüften, und ich genieße, lehne mich gegen ihn, nehme seine fordernden Griffe hin, auch noch, als er von hinten meinen Schwanz umfasst und sachte zu massieren beginnt. Meine Hände fassen seitlich von unseren Körpern nach hinten und umfassen sein Becken, um mehr Halt zu finden. Dann wandert eine von seinen Händen nach hinten zu meinem Anus, streichelt meine Backen und die Umgebung der Rosette. 

»Du kannst den Schlauch mit dem Aufsatz neben meiner Toilette benutzen, um dich zu spülen, für morgen«, bietet er mir an.

Ahh, verstehe, davon habe ich schon gelesen, und natürlich habe ich im Internat mal mit dem Schlauch der Dusche experimentiert ... auch wenn das schon lange her ist, ist mir die Technik vertraut. 

»Gut«, antworte ich. 

Shahin hält darauf inne, beginnt mich einzuseifen, wäscht mich mit einem Schwamm sauber und bietet mir anschließend seinen Rücken dar, damit ich ihn auch wasche, was ich natürlich tue. Ich lasse mir doch die Gelegenheit nicht entgehen, meinen Mann anzufassen, wobei ich ihm die Schultern massiere, was er sehr zu genießen scheint. 

»Ich verrate dir was«, flüstert er mir zu. »Ich fahre voll darauf ab, massiert zu werden. Machs nicht zu oft, wenn du mein Verlangen nicht hochpeitschen willst.« 

Okay, dann nicht. DU hast es so gewollt, Schatz. Hat aber einen Vorteil. Ich weiß jetzt, wie ich dich kriege. Immer.

Wir balgen uns noch eine Weile im Wasser, klettern dann raus, trocknen uns ab und machen uns ausgehfertig. Shahin, der darauf besteht, mich morgen zu begleiten, hängt einen superteuren Armani-Maßanzug an den Schrank im Schlafzimmer, den er morgen bei Carlos anziehen möchte. Eine knappe Stunde später ist Shahin dann auch fertig. Das dauert länger, weil er sich erst noch die Haare machen muss. Klar, ein bisschen darin herumstrubbeln nach dem Wasser ist bei seinen langen Haaren nicht drin. Kann er sich nicht die Haare schneiden? Das ist ja furchtbar. Ich nehme mir vor, ihn darauf anzusprechen, aber nicht jetzt. Jetzt will ich in die Stadt.
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Brix

 

»Hi, ihr beiden!« Marianne und Shahin küssen sich, wie immer, wenn wir uns sehen. Nicht, dass ich darauf bestehen würde, mit dem Taxi in die Stadt zu fahren, aber anscheinend haben die beiden bereits etwas ausgemacht. Also sag ich besser nichts dazu und steige hinten ein, während Shahin auf dem Beifahrersitz Platz nimmt. 

»Wo wollt ihr denn hin?«, fragt Marianne uns. Shahin dreht sich nach hinten, schaut mich fragend an. 

»Keine Ahnung. Wo gehst du denn immer hin?«, frage ich ihn. 

»In verschiedene Szeneläden, ins »Pinocchio«, in die »Blue Boy Bar« ... nichts Cooles, aber lustig, um mit den Tucken zu spielen. Nichts, wo ich wirklich hin müsste mit dir ... gehen wir lieber ins »Peaches« ... oder in den »Turm?««, schlägt er mir vor. 

In den »Turm«? Keine dumme Sache. Bisschen tanzen, was trinken, ab in den Backroom ... aber er trinkt ja wieder nichts. 

»Ach«, meint Marianne vom Fahrersitz aus, »ich hab dir was mitgebracht.« Sie hält Shahin eine gefaltete Zeitung hin, auf die er einen Blick wirft, den Artikel einen Moment überfliegt, durch die Zähne pfeift, die Zeitung dann noch einmal faltet und einsteckt. »Danke.«

Marianne grinst. »Ich dachte mir, dass dich das interessiert ... Wohin nun? Erstmal in die Stadt, hm?« Sie fährt los, und ich muss feststellen, dass Marianne einen genauso deftigen Fahrstil draufhat wie ich. Sie ist beileibe nicht langsam, springt von Lücke zu Lücke und schafft es, binnen sieben Minuten vor dem »Peaches« zu stehen. Sie dreht sich um, schaut mich herausfordernd an: »Oder doch zum »Turm«?« 

Ich öffne die Tür, steige aus, und halte Shahin die Tür auf, reiche ihm meinen Arm und gehe demonstrativ an den Tucken vorbei, die vor dem »Peaches« stehen und glotzen. Selbstverständlich halte ich ihm die Tür auf, führe ihn zu einem der Tische, die im »Peaches« stehen, schiebe ihm den Stuhl unter und bestelle per Handzeichen. Paul, der Wirt, kommt mit einem Bier und einem Tequila zu uns. 

»Hi, ich bin übrigens Paul«, stellt er sich Shahin dann auch »offiziell« vor, was er normalerweise nur selten macht. »Was trinkst du?« Shahin grinst. »Shahin. Kaffee.« 

Paul zuckt mit den Schultern und geht. Als er mit dem Kaffee wiederkommt, frage ich ihn, ob ein Billardtisch frei ist. Es ist, weswegen ich zum Tisch gehe und die Kugeln platziere. Als ich fertig bin, schaue ich Shahin herausfordernd an. Spielt er mit oder nicht? Er kommt zu mir und grinst mich an. 

»Das wäre unfair«, flüstert er. »Wenn ich mitmache, berechne ich die Winkel der Bahnen aus dem Augenmaß ... ich bin Mathematiker und Physiker, schon vergessen? Lass mal gut sein, ich hör mich hier ein bisschen um.«

Also such ich mir nen anderen Typen zum Spielen, der mich dann auch deutlich angräbt. Nicht, dass er nicht mein Typ wäre, aber ich habe Shahin nicht gefragt. Ich suche seinen Blick, aber er unterhält sich gerade angestrengt mit einem Typen. Ich unterbreche also kurz, gehe zu Shahin rüber, zwinkere ihm zu, frage: »Was dagegen?«, und nicke mit dem Kopf in Richtung des anderen. Shahin zuckt mit den Schultern und zwinkert zurück. Okay, also darf ich. Nach Beendigung des Spiels folge ich dem Typen auf die Damentoilette, denn ebenso, wie es hier keine Frauen gibt, gibt es keinen Backroom. Ich streife mir einen Gummi über und nehme den Fremden, den ich fast brutal gegen die Wand der Kabine stoße, schnell und heftig ran. Kurz, nachdem ich gekommen bin, bin ich schon wieder angezogen und am Gehen, auf dem Rückweg zu Shahin, der sich inzwischen mit jemand anderem unterhält. Okay, dann räume ich eben erst den Tisch ab und stelle die Queue in den Halter. Der Typ kommt nach einer Weile ebenfalls von der Toilette und gesellt sich zu einer Gruppe von anderen, von denen wir nach einer Weile ausgiebig gemustert werden, vor allem Shahin, wie mir auffällt. 

Das kann ich nicht so ganz zuordnen, was mir überhaupt nicht gefällt, aber ich kann es nicht ändern, und so warte ich mit sinkender Laune, bis Shahin wieder an unseren Tisch kommt, nicht ohne vorher an der Theke noch ein Bier und einen Kaffee bestellt zu haben. 

»Alles klar«, bemerkt er, als er zurückkommt. »Lies mal, was Marianne mir gegeben hat«, grinst er und hält mir den Zeitungsausschnitt entgegen. Berliner Zeitung, irgendwann vom Wochenende. »Schwuler Meditationskreis«. Der Artikel handelt von der ach so harmlosen Vereinigung Berliner Spiritueller Gays e.V., die zufälligerweise die gleiche Adresse wie die »Kinder der Isis« haben, was mir sofort auffällt. Des weiteren ist eine Telefonnummer angegeben, unter der man sich Infos holen kann, was Shahin wohl machen möchte, wie er sagt. Okay, deine Sache, wenn du dir über das Risiko klar bist ... aber wenn es wirklich nur Performance war, ist das doch eh hinfällig.

Shahin jedoch geht in Richtung Toiletten, zückt sein Handy und ruft anscheinend da an. Nach ein paar Minuten kommt er wieder, grinsend. »Ich hab morgen Abend einen Termin mit einem von denen gemacht ... im »Turm«. Kommst du mit?« 

Klar mach ich das. Morgen Abend haben wir Zeit, und ich hab mit dir noch was vor ... im Backroom vom »Turm«. Du schuldest mir nämlich noch was, zumindest in dieser Lokalität. Und das werd ich mir nehmen, schon alleine, damit ich mir später nicht vorwerfen kann, ich würde unvollendete Dinge hinterlassen ... auch, wenn dieser Grund deutlich an den Haaren herbeigezogen ist. Aber die Idee an sich ...
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Shahin

 

Am nächsten Morgen bin ich deutlich eher wach als Brix, was mir einen Zeitvorteil verschafft. Ich bin nämlich viel länger im Bad als er, und schon fast mit dem Frühstück fertig, als Brix völlig verschlafen im Rahmen der Küchentür steht. Inzwischen habe ich natürlich Kaffee besorgt, und ich habe sogar welchen gekocht, von dem ich ihm jetzt eine Tasse in die Hand und einen Kuss auf den Mund drücke. 

Dann werfe ich mich in Schale, putze mich besonders heraus, weil ich weiß, worauf Carlos abfährt, und mache mich gehfertig. Ein Blick auf die Uhr zeigt mir, dass es erst Viertel nach sechs ist und wir also rechtzeitig in der Stadt sein werden. Ich weiß nicht wirklich, wohin wir genau müssen, aber da Brix mit dem Auto fahren will, mache ich mir da auch keinen Stress – er wird schon wissen, wo wir hin müssen und wie lange man dafür morgens braucht. Und so ist es auch, wir düsen mit seinem Jeep durch den Berufsverkehr, was Brix ziemlich annervt, und kommen dann gerade noch rechtzeitig kurz vor acht zu einem flachen zweistöckigen Bürogebäude, vor dem sich eine schmale Wiese mit zwei Bäumen darauf befindet. Brix scheint sich hier auszukennen, er parkt mit einem fast schon als fies zu bezeichnendem Grinsen auf einem gekennzeichneten Parkplatz und führt mich dann in das Gebäude. Die Mädels an der Rezeption begrüßen Brix freundlich, mich dagegen mustern sie neugierig. 

»Hallo«, eine von ihnen begrüßt uns. »Wir haben schon auf dich gewartet, Brix. Alfaya ist schon da, er erwartet dich. Hallo, ich bin Nina«, wendet sie sich mir zu. 

»Ich bin Shahin«, begrüße ich sie freundlich, ansonsten halte ich mich halb hinter Brix und mache einen neutral-freundlichen Eindruck. Wir nehmen den Lift in den ersten Stock, gehen durch eine Metalltür, durch einen Gang, in dem dicker Teppich liegt, bis hin zu einem leeren Büro, vor dem er kurz stehen bleibt, hineinsieht, einen Moment traurig wirkt und dann weiter bis zu einer ledergepolsterten Tür geht, anklopft, und dann ohne auf das »Herein« zu warten eintritt. Okay, dann auf in die Schlacht.

»Mendelssohn, schön, Sie zu sehen.« Carlos Stimme ist kaum zu überhören. Tatsächlich, er ist es. Irgendwie hatte ich gehofft, es wäre eine Verwechslung oder eine zufällige Namensgleichheit. »Wie geht es Ihnen, mein Lieber?« – »Ganz gut.« Die Kälte in Brix’ Stimme ist kaum zu überhören. »Ich nehme an, dass es um den Vertrag mit dieser Band geht, die ich jetzt berate?«, fährt Brix trocken fort. Nicht, dass ich sehen könnte, was sich im Raum tut. »Ich habe deshalb sicherheitshalber noch den Manager dieser Band mitgebracht, damit wir gleich Nägel mit Köpfen machen können. Sie entschuldigen mich sicher.« Mit diesen Worten kommt Brix zu mir und bittet mich mit einem »Bitte schön« in den Raum, wo Carlos in einem schlecht sitzenden Anzug aus den Siebzigern am Schreibtisch sitzt und die Augen aus den Höhlen quellen lässt, als er meiner gewahr wird.

»Shahin.« Er klingt überrascht, aber auch erfreut, mich zu sehen. Echt oder unecht? Spielt er mir was vor? Jedenfalls steht er auf, kommt um seinen Tisch herum, breitet seine Arme aus und umfasst mich an meinen Oberarmen. Wahrscheinlich rechnet er sich aus, dass er nun gewonnen hat oder so, vielleicht zählt er auch nur im Geiste sein Geld, ich weiß es nicht. Er scheint jedoch sehr nett zu mir. 

»Machen wir es doch kurz und schmerzlos. Ihr beide«, er schlägt in den vertraulichen Ton um, »seid doch nicht dumm, oder? Ich mache euch einen Vorschlag. Ihr unterschreibt den Vertrag so, wie er ist, und ich zahle jedem von euch zwanzigtausend. Na, was haltet ihr davon?«, fragt er und schaut dabei Beifall heischend in die Runde. 

Brix lächelt ein undurchschaubares Lächeln. »Herr Alfaya, ich glaube, wir haben uns falsch verstanden.« 

Wenn Carlos überrascht ist, zeigt er es nicht, sondern sein Pokerface. »Dieser Vertrag ist völlig inakzeptabel, und niemand von uns wird ihn so unterschreiben.« 

Carlos verzieht den Mund und schaut mich dabei an. Ich nicke bestätigend, woraufhin Carlos bedauernd schaut und mit den Schultern zuckt. »Schade, vor allem für dich, mein Freund.« Sein kurzer ratloser Blick bestätigt meine Vermutung: Er hat Brix für in Geldnot und mich für geldgeil gehalten, des weiteren kann er mein Auftauchen hier absolut nicht einschätzen.

»Kann ich dich für einen Moment unter vier Augen sprechen, Shahin?« 

Aha, er versucht es mit der Trennungs-Taktik. »Okay«, stimme ich zu, woraufhin Carlos aufsteht, eine Tür öffnet und mich in einen Konferenzraum führt, die Tür hinter sich schließt. 

»Shahin, entschuldige bitte den Vorfall von unserem letzten Treffen«, beginnt Carlos das Gespräch. Ich ziehe die Augenbrauen nach oben, scheine auf mehr zu warten. »Ich ... ich ... es tut mir leid, dass du das miterleben musstest. Du kannst ja nichts dafür«, entschuldigt er sich weiter. »Ich muss dich noch etwas fragen, mal unabhängig von diesem unwichtigen Vertrag. Shahin, du weißt, dass ich dein Freund bin, oder?« 

Ich nicke, zunächst abwartend, was jetzt als Nächstes kommt. 

»Reden wir mal Klartext. Ich weiß, wer Brix geheilt hat. Und ich weiß auch, was du kannst, zumindest ansatzweise, denn so gut bist du nicht. Ich möchte dir aufgrund unserer alten Freundschaft anbieten, besser zu werden, denn du bist mir wichtig geworden. Und ich möchte dich gerne ein paar Dinge lehren, die du dir bisher nicht erträumen ließest.« 

In diesem Moment schaltet sich Sachmedia in mein Gehirn ein und zeigt mir ein Bild. Das Bild von Brix, wie er auf einem Opfertisch liegt, Carlos danebensteht und ein langes Messer in der Hand hält. Okay, danke, ich habe verstanden. »Nein, Carlos. Vielen Dank für das Angebot, aber ich möchte darauf gerne verzichten.« 

Er scheint für einen Moment fast enttäuscht, geht dann wortlos zur Tür, macht sie auf, und schaut mich noch einmal an. »Vielleicht überlegst du dir das noch einmal, mein Freund. Du weißt, wie du mich erreichst.« Dann folgt er mir durch die Tür und wendet sich Brix zu, den er eben hat warten lassen. 

Noch ein psychologischer Trick, aber ich nehme an, Brix ist intelligent genug, um jetzt nicht vor Wut zu platzen. »Nun, Mendelssohn, ich hoffe, Sie waren so vernünftig wie ihr junger Freund hier und haben sich mein Angebot noch einmal überlegt«, versucht Alfaya seinen letzten schäbigen Trick. 

Brix hält in seiner Bewegung inne und steht dann abrupt auf. »Herr Alfaya, ich denke, damit ist unser Gespräch beendet. Meine Faxnummer ist noch die gleiche. Faxen Sie mir den Vertrag, wenn sich etwas ändern sollte. Guten Tag.« Wir stehen beide auf, in fließender Bewegung, und gehen zur Tür, verlassen den Raum, und hinterlassen einen sehr nachdenklichen Carlos, der uns grübelnd nachschaut. 

 

Als wir wieder im Jeep sitzen, erzähle ich Brix von dem Angebot Carlos’, mir mehr Macht zu schenken. Brix schüttelt nur den Kopf und regt sich über Carlos auf. Dann wählt er auf seinem Mobiltelefon Ricardos Nummer – woher hat er die? – und berichtet ihm von dem Angebot Carlos’, uns jedem zwanzigtausend zu zahlen. Für einen Moment herrscht Grabesstille am anderen Ende der Leitung. 

Dann fragt Ricardo: »Und, habt ihr angenommen?« – »Natürlich nicht«, antwortet Brix. 

»Gut«, sagt Ricardo nach einer Weile. »Dann sag dem Arschloch, er soll sich seinen Vertrag an den Hut stecken. Lieber machen wir den ganzen Kram selber, als dass wir uns an so einen Verbrecherverein binden.« Sie reden noch ein bisschen belangloses Zeug, Brix verspricht ihm, sich anderweitig zu bemühen, und dann legen sie auf. Brix scheint zufrieden, ich jedoch mache mir Sorgen. Und heute Abend treffe ich mich mit Chris, dem Typen von den »Kindern der Isis«, im »Turm«. Na prima. Hoffentlich erfährt Carlos das erst nach dem Termin.

Jedenfalls bin ich mit dem Ablauf des Gesprächs nicht so zufrieden, wie ich wahrscheinlich sein sollte. Ich habe instinktiv das Gefühl, dass es ein guter Plan wäre, Berlin zu verlassen, bevor noch Schlimmeres passiert. Das hat einen ganz einfachen Grund. Ich habe es vorhin im Vier-Augen-Gespräch mit Carlos das erste Mal geschafft, seine Mauern zu durchbrechen und ihm auf den Grund seiner Seele zu sehen. Und mir ist schlecht geworden dabei. Soviel Verderbnis, soviel Schwärze und Dunkelheit haben sich mir offenbart und versucht, mich zu verunreinigen und in ihr Inneres zu ziehen, dass mir nur eine einzige Frage offen bleibt: welche Seele?
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Shahin

 

Ich möchte vorab nur eines feststellen: Dieses Gespräch war mir deutlich zu strange. Während der ganzen Heimfahrt verharre ich schweigend, grübele über die Aussage von Carlos, er wisse genau, was ich kann – auch wenn er das »ansatzweise« ausdrücklich betont hat. Es ist schon krass, was dieser Mann sich anmaßt. Und vor allem finde ich es krass, mit welchen Mitteln er versucht hat, uns Angst einzujagen, denn so langsam wird mir klar, dass all diese Sekten auf Terror und der Tatsache, dass ihre Mitglieder sich vor den Oberen fürchten, basieren. Und ich werde gerade sehr müde.

 

Als ich zu Hause bin, führt mich mein erster Weg in mein Bett. Ich ziehe mich aus, lege meinen Anzug über einen Stuhl, decke mich zu und bin eingeschlafen, bevor Brix sich dazu legen oder sonstige Dinge tun kann.
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Carlos

 

Es kostet mich gerade mal zwei Anrufe, um den nächsten Schritt zu planen. Es ist nicht so, dass ich so dumm wäre, jetzt meine Hohepriesterin anzurufen, ihr meinen Fehler zu unterbreiten und damit Schwäche zu demonstrieren. Nein, kein Stück. Der nächste Schritt ist es, den Berber so zu manipulieren, dass er glaubt, ich sei der Gute – was mich zum Grinsen bringt – und mein Opfer so weit zu ängstigen, dass es wieder macht, was ich von ihm verlange. 

Also rufe ich meinen Kollegen in Paris an und frage ihn, ob er nicht ein paar spezielle Männer für mich hat, deren Spezialität genau dieser Job ist. Zu ängstigen, Terror auszuüben und für Loyalität gegenüber der Organisation zu sorgen. Vielleicht haben die beiden ja Glück, und es reicht, ihnen tüchtig zu drohen, meinetwegen, indem sie ein bisschen zusammengeschlagen werden, beziehungsweise so getan wird. Nicht, dass ich Shahin wirklich wehtun möchte, bei Mendelssohn wäre es mir egal, um ehrlich zu sein. 

Wie gesagt, ich darf auch nicht übertreiben, denn es ist immer sehr riskant, wenn Männer in meinen Positionen Hilfe von außerhalb holen. Es zeigt Schwäche, und es gibt andere, auch in unserer Organisation, die auf Gelegenheiten warten. Sie warten auf Gelegenheiten, weil es ihnen deutlich zu riskant ist, in offene Kämpfe et cetera einzugreifen. Und meine Schwäche wäre eine solche Gelegenheit, in diesem Fall meine Position einzunehmen. Und ich kann absolut nichts machen, weil es zu spät ist. Das würde bedeuten, dass ich reagieren müsste, statt zu agieren. Also beginnen wir mit ein paar Skarabäus tragenden Männern in ihrer Nähe. Und wenn das nicht reicht, dann müssen sie eben bluten.

Hauptsache, sie machen, was ich will, der Rest ist mir eigentlich egal – ich erwähnte es bereits. Und solange mein Herr und Meister Seth mit mir zufrieden ist, so lange ist mir egal, wer dabei drauf geht und wer nicht. Hauptsache, es ist viel Blut dabei im Spiel. Aber mit meiner Wahl des Berbers zum Priester meines Herrn und Meisters wird Seth mehr als zufrieden mit mir sein, da bin ich mir einhundertprozentig sicher.
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Shahin

 

Die Telefonnummer herauszubekommen, ist eine meiner leichtesten Übungen, nachdem ich gegen Nachmittag wieder wach geworden bin und mich ziemlich gerädert fühle. Brix liegt neben mir, schläft noch, und so gehe ich nach unten ins Wohnzimmer und fange an, meinen Bekanntenkreis in Frankfurt durchzutelefonieren und zu fragen, ob jemand zufälligerweise weiß, welcher Makler das Poison’s verpachtet. Ich führe schätzungsweise dreißig sinnlose Gespräche mit ziemlich sinnlosen Leuten, die ich sowieso nur flüchtig kennengelernt habe, als ich beim einunddreißigsten Gespräch Volker an die Leitung bekomme. Volker, der von seinem Auftreten Ducky sehr ähnlich ist, kennt in Frankfurt Gott und die Welt. Und so wie der Zufall es will, hat er nicht nur den Namen des Maklers, sondern auch gleich noch die Telefonnummer von ihm anzubieten – und gibt sie mir gegen mein Versprechen, ihn auf dem Laufenden zu halten, sobald ich etwas Neues habe, damit er seine Quellen damit füttern kann. Hey, wenn das klappt, an was ich denke, brauch ich sowieso einen, der die Sache mit Mundpropaganda vorantreibt, weshalb ich ihm das locker versprechen kann.

Das nächste Gespräch führe ich mit dem Makler, der zum Glück – es ist Viertel vor sechs – noch in seinem Büro ist. Er erzählt mir viel, das ich schon weiß, weil ich den Laden ja in- und auswendig kenne. Die kleine Kneipe, die einmal zum »Poison’s« gehörte, und für die ich mich eigentlich interessiert habe, ist allerdings inzwischen zu einer Sauna umgebaut, weswegen meine Idee flachfällt. Außerdem will er für alles zusammen, denn er darf wohl nur alles zusammen vermieten, fast fünfzehntausend Euro Pacht im Monat. Das lohnt sich nicht, auf keinen Fall. Wenn ich nur wüsste, wem der Laden gehört!

Der Makler wird mir das unter Garantie nicht verraten, weil sonst die Chance besteht, dass er seine Provision verliert. Und jetzt an einem Montagabend beim Grundbuchamt anzurufen, ist ebenso aussichtslos wie die Hoffnung, dort telefonisch Auskunft zu erhalten. Die einzige Hoffnung, die ich noch habe, ist ein Anruf bei Peters Eltern, von denen ich aber ganz genau weiß, dass sie ein echtes Problem mit Schwulen haben und eigentlich ziemlich homophob sind. Und da sie wissen, dass ich schwul bin, und mich eigentlich immer nur verachtet haben, sehe ich da so gut wie keine Chance auf Unterstützung. Die Nummer müsste ich jedenfalls noch irgendwo haben. 

Ich seufze. Irgendwo muss ich die Nummer haben, aber wo? Ich durchwühle meinen Schreibtisch, aber ich finde mein altes Telefonbuch nicht. Ob es im Keller in den beiden Umzugskisten ist, die ich immer noch nicht ausgepackt habe? Nein, ist es nicht, ich finde es dann schließlich doch noch, ganz unten in der dritten Schublade meiner Kommode. Die Nummer von Peters Eltern steht sogar drin, auch wenn ich irgendwie nicht damit gerechnet hätte. Seufz. Aber da muss ich jetzt durch. Ich hätte mir meine Vergangenheitsbewältigung einfacher vorgestellt. Und anders, versteht sich. Andererseits, es ist für eine fixe Idee unserer Zukunft. Ich habe uns nämlich schon in unserer gemeinsamen kleinen Kneipe gesehen. Gut, selbst wenn das nur zusammen vermietet wird ... vielleicht kann man ja mit dem Eigentümer einen Deal machen, ihm den kleinen Laden abkaufen und wieder umbauen. Dazu müsste das Geld reichen, was ich beiseitegeschafft habe. Von meinen offiziellen Ersparnissen gar nicht zu reden, wohlgemerkt. Nicht, dass es so viele wären. Aber egal. Dazu müsste ich erst einmal wissen, an wen der Laden damals verkauft worden ist, aus der Erbmasse. Ich kann mir nämlich nicht vorstellen, dass Peters Eltern Alleinerben gewesen sind und Edgars Versuch geduldet hätten. Also gut. Ich wähle die Nummer, es ist aber besetzt. Gut, es gibt mir einen kleinen Aufschub, aber führen muss ich das Gespräch trotzdem. Als ich es ein paar Minuten später noch einmal versuche, habe ich Peters Vater am Telefon. Der sagt mir kurz und knapp, dass er sich mit mir nicht unterhalten möchte, und schon gar nicht über seinen Sohn. Als ich sage, dass es nicht darum geht, dass ich über seinen Sohn reden möchte, sondern dass ich einfach nur erfahren möchte, wem die Liegenschaft nun gehört, sagt er mir, dass er sich noch sehr gut an mich erinnern kann, dass ich zu der Sorte Menschen gehöre, die in seinen Augen seinen Sohn vergiftet haben, und dass ich allerhöchstens einmal versuchen könnte, mit seiner Frau zu reden. Von ihm dürfte ich jedenfalls keinerlei Entgegenkommen erwarten. Auf die Frau allerdings müsste ich warten, denn die sei erst in einer halben Stunde wieder da.

Okay, bleibt mir ja nichts anderes übrig, auch wenn ich sicher weiß, dass meine Chancen sinken, wenn er vorher Zeit hat, mit ihr zu reden. Also versuche ich es nach knapp fünfundzwanzig Minuten noch einmal und siehe da, ich habe Peters Mutter am Telefon.

»Guten Abend, Frau Stahl«, begrüße ich sie in sanftem Ton. 

»Guten Abend, Herr El Houssaine, mein Mann hat mir schon gesagt, dass Sie angerufen haben. Machen wir es kurz«, sagt sie, ohne dass ich meine Begrüßung zu Ende bringen oder überhaupt meinen Namen nennen könnte. »Mein Mann möchte nicht, dass ich mit Ihnen spreche, wenn er dabei ist. Sie müssen also kommen, wenn er arbeitet. Nein, er bekommt nicht mit, was ich Ihnen gerade sage. Kommen Sie am Mittwoch gegen sechzehn Uhr. Sie wissen ja, wo wir wohnen, oder?«

Ich bejahe, ohne zu begreifen, dass ich gerade zugesagt habe, auf den bloßen Verdacht hin, dass mir diese Frau vielleicht weiterhelfen würde, übermorgen in Frankfurt zu sein – ausgerechnet.

Dann beenden wir das Gespräch, und ich beginne, im Internet nach Flügen für Brix und mich zu suchen. 

Als ich eine knappe Stunde später wieder auf meinem Kuschelsofa liege, kommt Brix dann auch die Treppe herunter und schaut ziemlich verschlafen aus. 

»Wir fliegen morgen Abend nach Frankfurt«, eröffne ich ihm. 

Brix schaut mich kurz an und verbessert mich: »Du fliegst morgen Abend nach Frankfurt.« Ich schaue ihn fragend an, und er ergänzt: »Ich fliege nie. Entweder, wir fahren mit dem Auto oder mit der Bahn, oder du fliegst.« 

Gut, das leuchtet mir ein. Ich stehe also auf, schaue bei Europcar nach einem vernünftigen Leihwagen und beschließe, dass wir mit dem Wagen fahren. Dann buche ich im Dorint-Hotel ein Zimmer für uns und bereite mich mental auf das Treffen mit Chris von den »Kindern der Isis« vor.
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Brix

 

Okay, wir fahren also morgen Abend nach Frankfurt. Prima, dass ich auch weiß, weshalb, aber das ist mir eigentlich egal, solange wir nicht fliegen und Shahin mich dabei sein lässt. Abgesehen davon ist Sex im Auto auch eine feine Sache, grinse ich in mich hinein. Weshalb er sich einen Leihwagen nimmt, obwohl wir auch meinen Jeep nehmen könnten, ist mir zwar nicht so ganz klar, aber meinetwegen. Viel interessanter ist jetzt unser Abend im »Turm«, wo er sich mit Chris treffen will ... ausgerechnet mit dem Chris, der mich die ganze Zeit angehimmelt hat. Der Chris, der immer noch auf eine zweite Nummer mit mir hofft ... Tattoo-Chris, der Freund von Damian. No chance, Baby. Jeden nur ein einziges Mal, das gilt auch für dich. Und um mich jetzt herumzukriegen, musst du schon was Besonderes sein. Ein seltsames Tattoo zu tragen genügt da nicht.

 

Wir fahren – wieder einmal mit dem Taxi – zum »Turm«. Das nervt mich, aber ich werde dazu nichts sagen. Man muss doch sein Geld nicht so sinnlos aus dem Fenster werfen, oder? Ich meine, natürlich könnte es mir egal sein, aber es ist nicht mein Stil, ganz einfach. Dort angekommen gehen wir hinein, suchen uns einen Platz an der Theke, trennen uns dann sofort, damit man uns noch nicht zusammen sieht. Nach wenigen Sekunden ist Shahin weg, auf dem Weg zu den Toiletten, wo er sich mit Chris treffen will. Ich bleibe an der Theke, trinke mein erstes Bier dieses Abends, schaue mich nach Bekannten um. Und wie es der Zufall will, ist Ducky da und hat mich auch noch gesehen, kommt auf mich zu. Auch das noch. Ich verdrehe die Augen, mache mich darauf gefasst, dass er mindestens eine halbe Stunde auf mich einreden wird, wenn ich ihn nicht vorher bremse – oder Shahin früher zurückkommt. 

»Hi, Brix, grüß dich!« Duckys servile Stimme verbirgt die brennende Neugier auf die Sache mit Shahin kaum ... beziehungsweise seine brennende Neugier, aber ich kann mir absolut nicht vorstellen, welches Thema ihn sonst so antreibt. 

»Oh … Ducky«, tue ich erstaunt, ganz so, als hätte ich ihn nicht längst gesehen. 

»Wie geht's dir?« Prima. Und genau das sage ich ihm auch. 

»Mir ist wieder eingefallen, woher ich den Typen aus der U-Bahn kenne«, überrascht er mich. Nicht, dass das jetzt noch wichtig wäre. Ducky, der Zahn der Zeit nagt an dir ... 

»Nicht so wichtig, Ducky, aber danke, dass du dir die Mühe gemacht hast«, sage ich ihm im Wissen, dass ihn die Neugier nun in den schieren Wahnsinn treiben wird. Ducky reißt seine Augen weit auf, zwinkert mir dann zu, boxt mir auf den rechten Oberarm. 

»Lass mich raten«, flüstert er – so weit die laute Musik Flüstern zulässt – mir in verschwörerischem Ton zu, »du hast ihn dir neulich ein zweites Mal geschnappt, und jetzt ist er dir egal.« 

Man sieht ihm an, dass er nicht weiß, ob er dieses Verhalten cool finden soll oder nicht. Er würde Condom-Boy sicher nicht wegwerfen, wie er es mir unterstellt, da bin ich mir sicher. Ich übrigens auch nicht, by the way.

»Nun«, antworte ich im gleichen verschwörerischen Ton, »er ist übrigens wirklich gut im Bett, das muss man ihm lassen. Er hat nur einen entscheidenden Nachteil.« 

Ducky beugt sich zu mir nach vorne, um kein Wort meiner Rede zu verpassen. »Ja? Welchen denn, Brix?« 

Innerlich muss ich grinsen, wenn ich bedenke, welchen Bären ich ihm jetzt aufbinde. »Er hat einen festen Freund, und der ist verdammt eifersüchtig.« 

Ducky zuckt zusammen, und genau das ist beabsichtigt. Nicht, dass ich wirklich eifersüchtig wäre, aber Ducky ist ein Feigling, und diese Lüge erspart mir auf jeden Fall seine sonst garantierten Versuche, sich für ihn interessant zu machen, und damit stundenlange Gespräche über Finanzen, Steuern, et cetera. Und dieser Trick zieht, denn Duckys Interesse kühlt sichtlich ab, wie man sieht. 

»Und sein Freund ist ziemlich gewalttätig, habe ich gehört.« 

Jetzt, nach diesen Worten von mir, verzieht er sein Gesicht fast angewidert, ganz so, als würde alleine der Gedanke an Shahin ihm Kopfschmerzen verursachen. »Danke, dass du mich gewarnt hast.« Sein Tonfall drückt echte Dankbarkeit aus, ganz so, als hätte ich wirklich ihm und nicht mir einen Gefallen erwiesen. Oh, Ducky, du wirst es nie lernen!

Das zweite Bier trägt dazu bei, meine Laune um einige Grade zu steigern. Zeit, zu tanzen. Auf der Tanzfläche werde ich sofort von einem Typen angegraben, der mich herausfordernd mustert. Natürlich widme ich mich ihm und sei es nur, um meine Lust zu wecken. Ich genieße die Versuche des anderen, mich anzumachen, und lasse es zu, dass sich meine Idee von vorhin formt, bis sie zu einem endgültigen Entschluss wird ... ich werde Shahin nachher im Backroom verführen und mir das nehmen, was er mir noch schuldet: seinen perfekten Hintern, dort, wo unsere Beziehung begonnen hat, im Backroom vom »Turm«. Bevor der andere jedoch zu deutlich wird und ich mich entscheiden muss, ob ich ihn will oder ob nicht, kommt Shahin zurück, mit einem undefinierbaren Grinsen auf seinem wunderbaren Gesicht. Der andere verblasst, wird einfach uninteressant, und ich lasse ihn stehen, folge Shahin an die Theke, wo Ducky immer noch steht und die Menge mustert. Als ich dazu komme, sind Ducky und Shahin gerade in ein unverbindliches, freundliches Gespräch vertieft. Die Spitze, die jetzt nötig ist, kann ich mir einfach nicht verkneifen: Ich lege Shahin meine Hände um die Hüften, verharre dort, und lächele Ducky herausfordernd an. 

Shahin lehnt sich gegen mich, lässt mich gewähren, lächelt Ducky gelöst an. Der stutzt, raunt mir etwas im Sinne von »ganz schön mutig« ins Ohr und zieht es dann vor, uns alleine zu lassen. Ich bestelle mein drittes Bier, Shahin einen Kaffee, dann dreht sich Shahin zu mir, küsst mich und grinst mich schelmisch an. »Du musst dich an deine neue Rolle gewöhnen, vergiss das nicht«, sagt er, bevor er seine Zunge wieder tief in meinen Mund bohrt.

Ich lehne mich gegen die Theke, um ihn nicht spüren zu lassen, dass er am Gewinnen ist, denn ich möchte ja ihn ... obwohl die Aussicht auf das andere auch nicht von schlechten Eltern ist ... aber jetzt will ich ihn. Ich stehe ruckartig auf, dränge ihn zurück, schubse ihn in Richtung Backroom. Sein überraschter Gesichtsausdruck weicht sehr bald der Unternehmungslust, und so lässt er sich bereitwillig von mir in Richtung Backroom zerren, dorthin, wo wir uns kennengelernt haben. 

»Du schuldest mir was«, grinse ich ihn an. 

»So?«, grinst er zurück. »Dann sollte ich das vielleicht begleichen ...«. Shahin beendet seinen Satz nicht, sondern lächelt mich verheißungsvoll an, geht vor mir in die Knie, öffnet meine Hose und beginnt, mich zu blasen. Ich schließe meine Augen, atme flach und genieße die Lippen meines Mannes auf meinem Schwanz, sein Schlucken, mit dem er mich an seinem Gaumen vorbei in seine Speiseröhre gleiten lässt, sein Knabbern an meiner zarten Haut und seine Finger, die äußerst undamenhaft meinen Hintern kneten, der noch immer in meiner Jeans steckt. Ein paar unglaubliche Momente später bin ich so hart wie die Stahltür, an der ich lehne, und mein Mann hält inne, lässt meinen Schwanz mit einem letzten Saugen aus seinen vollen Lippen gleiten. Dann steht er auf, lächelt mir zu, und demonstriert mir mit dem Ausdruck in seinen Augen, dass ihn diese Szene absolut nicht so kalt lässt, wie er die ganze Zeit gewirkt hat. Mit einem kurzen, kaum merklichen Griff ist sein Gürtel offen, und seine Hose rutscht zu Boden. Den Bruchteil einer Sekunde später bin ich hinter ihm, verteile Lube auf meiner Schwanzspitze, und setze an. Die Wölbungen seines Hinterns inspirieren mich zu einer besonders befriedigenden Stellung – für uns beide, denn es ist selbstverständlich für mich geworden, dass ich darauf achte, dass Shahin ebenfalls genießt ... früher wäre mir das egal gewesen, aber früher hätte ich auch Shahin nur einmal gefickt und dann das Interesse verloren ... »früher« ... vor vier Wochen. Innerlich schüttele ich den Kopf über meine Dummheit, kann mich aber kaum weiter auf meine trüben Gedanken konzentrieren, denn durch den neuen Winkel und der dadurch entstandenen Enge in seinem Hintern schießen mir Sternchen durch den Kopf und meine Wahrnehmung, was mich wohlig seufzen lässt. Das erste Hinausziehen und der erste Stoß lassen mich aufstöhnen, halb gequält, halb genießerisch, so, wie man(n) es immer tut, wenn man gerade dabei ist, einen anderen Körper zu erobern. Und – ich muss es ehrlich zugeben – diesen Körper erobere ich besonders gerne, jeden Tag und immer wieder aufs Neue, und dies, obwohl ich sicher bin, dass dieser Körper sowieso mir gehört ... zumindest zurzeit. Allein der Anblick, den ich mir selbst gewähre, als ich meine Härte Zentimeter für Zentimeter in Shahins Po schiebe, erregt mich so, dass ich mich an seinen Hüften festhalten muss, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Und ich bin so heiß, dass ich mich bereits nach drei, vier Stößen in ihn ergieße. 

Shit! Der vorwurfsvolle Blick Shahins spricht Bände, und ich würde am liebsten im Boden versinken. Dann ist leises Lachen zu hören, er richtet sich auf, dreht sich zu mir um, bleibt mit heruntergelassener Hose vor mir stehen und schmiegt sich an mich. 

»Schulde ich dir wirklich so wenig? Na, gut, dass ich das weiß.« Mit einem schelmischen Grinsen zieht er sich seine Hose hoch, schließt den Gürtel. »Dann sind wir ja quitt. Kommst du?« 

Wie peinlich. Ich folge ihm mit betretener Miene zur Bar, bestelle mein viertes Bier, Shahin sein erstes. Als wir uns dann zuprosten, scheint wieder alles in Ordnung. Hoffentlich. Aber es herauszufinden, fehlt die Gelegenheit, denn plötzlich steht Chris neben mir.

»Brix ...« Chris scheint erschrocken, mich hier zu sehen. Seine Blicke pendeln fast panisch zwischen Shahin, der sich in gewohnter Pose zwischen mir und der Bar uhm... angekuschelt hat, und mir hin und her. Dieses Mal himmelt er nicht sehnsüchtig, sondern starrt mich eher fassungslos an. 

»Alles klar, Chris?«, ist alles, was mir im Moment einfällt. Ich weiß ja schließlich nicht, was Shahin ihm erzählt hat, und von Chris werde ich auch nicht wirklich viel erfahren. Sein vorwurfsvoller Blick ist jedenfalls nicht von schlechten Eltern. 

»Du solltest besser dringend mit Mutter sprechen, Brix. In deinem eigenen Interesse«, raunt er mir zu. Ich? Noch einmal zu dieser durchgeknallten Tunte? Niemals. 

»Davon wüsste ich was, Chris«, entgegne ich ihm. »Ich denke gar nicht daran, mich noch einmal so zum Affen zu machen. Sag Mutter, oder wie auch immer er heißen mag, wenn er etwas von mir will, soll er zu mir kommen.« 

Chris stutzt. »Brix, du machst einen Fehler, glaub mir«, bittet er. »Ich werde Damian bitten, dass wir dich noch einmal besuchen und in aller Ruhe darüber sprechen.« 

Forget it, sagte ich das nicht bereits? »Nicht nötig, Chris. Ach, und falls du auf unser Kennenlernen anspielst ... kein Interesse mehr, okay?«

Chris schluckt, errötet, scheint einen Moment mit seiner Beherrschung zu ringen, zuckt dann mit den Schultern, zischt ein giftiges: »Wenn du meinst ...« in meine Richtung und lässt uns dann einfach stehen. Das Einzige, was mich jetzt daran hindert, mich noch mehr über die Dummheit und den Fanatismus dieser »Kinder der Isis« aufzuregen, sind Shahins Hände unter meinem Muscle-Shirt, die meinen Körper erkunden. Ich lasse mich gerne ablenken und genieße die Berührungen Shahins, sein Knie zwischen meinen Beinen, seine Hüfte, die wie zufällig immer wieder mein Becken berührt, die Nähe seines Körpers und die Wärme seiner Haut auf meiner. 

Als wir nach zwei weiteren Bieren, die uns nun von Gilbert gebracht werden, der uns beide begrüßt, endlich tanzen gehen, sind wir beide so angeheitert, dass es ein langer Abend wird.
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Shahin

 

»Zum Glück habe ich doch nicht so viel Bier getrunken«, ist der erste Gedanke, der beim Aufwachen meinen Kopf durchschießt. Ich bin nämlich gestern nicht mehr wirklich nüchtern gewesen, im Gegenteil. Und Brix hat nachgeholfen, da bin ich mir sicher. Derselbe Brix, der viel mehr verträgt als ich, und der sich einen Spaß daraus gemacht hat, mich armes unschuldiges Wesen unter Alkohol zu setzen. Na ja, irgendwie habe ich ihm doch einen Strich durch die Rechnung gemacht, weil ich mich ziemlich besoffen gestellt und dadurch das Ergebnis verfälscht habe, sozusagen. Wie gesagt, genau dieser Brix liegt jetzt neben mir in seinem Bett – wir sind wieder einmal bei ihm, und es ist heller Tag. Als ich auf die Uhr schaue, erwacht Brix. Viertel nach zwölf. Um vier muss ich zu Europcar, den bestellten Leihwagen abholen. Autsch. Ganz soo toll fühle ich mich doch nicht, meine Glieder sind ziemlich schwer, aber nicht vom Alkohol, sondern vom Muskelkater. Wir haben nämlich durchgetanzt bis morgens um vier und sind dann nach Hause gelaufen, glaube ich. Ganz genau weiß ich das nicht mehr, ehrlich gesagt. Meine Sinne waren nämlich, gerade zum Ende der Aktion, doch ganz schön getrübt. 

Eine kalte Dusche holt mich auf den Boden der Tatsachen, das Frühstück und die erste Tasse Tee führt mich wieder in vernünftige Bahnen, und so gelingt es mir, einigermaßen einsatzbereit zu sein, als Brix zum zweiten Mal aufwacht und dieses Mal sogar zu sich kommt, aufsteht. Ich bin bereits fertig angezogen, war in meiner Wohnung, habe meine Tasche für die zwei, maximal drei Tage gepackt, habe bei Brix dessen Tasche gepackt und bin eigentlich schon fertig, als Brix aus dem Bad kommt und mich mit ziemlich verquollenen Augen anschaut, als käme ich direkt vom Mars oder Vergleichbares. Seinem Gesichtsausdruck nach ist er entweder ziemlich verkatert oder ziemlich müde ... oder beides. Und ich kann mir gut vorstellen, dass er, zumindest im Moment, nicht wirklich versteht, warum ich schon fit bin ... wo er mich doch nach seiner Meinung bis zum Anschlag abgefüllt hat. 

Brix geht zum Schrank, zieht eine Jeans und ein T-Shirt heraus, stutzt dann und kommt in Richtung Küche, bleibt stehen, als er seinen gepackten Trolley sieht, schüttelt den Kopf, kommt mit schmerzhaft verzogenem Gesicht zur Küche, nimmt sich wortlos einen Becher Kaffee, zieht zwei, drei Schubladen auf, wühlt darin und schaut leicht frustriert, als ich ihm wortlos ein Glas Wasser und zwei Aspirin reiche, schluckt diese aber brav und spült erst mit dem Wasser, dann mit dem Kaffee nach. Dann geht er zum Sofa, setzt sich demonstrativ drauf, lehnt sich nach hinten, mit dem Kopf gegen die Lehne, und schließt die Augen, ganz so, als wollte er warten, bis der Schmerz nachlässt. Das hat er nun davon, und ich verspüre eigentlich absolut kein Mitleid mit ihm. Absolut keines? Nun ja, zumindest nicht in den ersten zehn Minuten. Länger halte ich es allerdings nicht wirklich aus, sondern stelle mich hinter ihn und beginne, sanft seinen Nacken und seine Schläfen zu massieren, bis der Schmerz nachlässt. Ihm zuliebe verkneife ich mir sogar jeglichen Kommentar, was er mit einem gequälten Lächeln quittiert. Armes Hasi.

 

Gegen vier sind wir auf dem Weg zum Hauptbahnhof, um den bestellten Wagen abzuholen. Wir übernehmen einen Audi A6 Kombi und sind schon bald auf dem Weg in Richtung Hessisches Bergland. Als die Sonne untergeht, haben wir noch eine knappe Stunde bis Frankfurt zu fahren. Kurz nach elf Uhr abends erreichen wir das Frankfurter Nordwestkreuz, und von da sind es nur ein paar Minuten ins Dorint-Hotel im Main-Taunus-Zentrum. 

Wir checken ein, belegen die Junior-Suite, die man uns netterweise anstelle eines Doppelzimmers überlässt, packen unser Gepäck in die Schränke, die es dort gibt, duschen, ziehen uns um und fahren nach Frankfurt in die Szene, die ich viel zu gut kenne. Ganz wohl ist mir nicht bei der Sache, denn es fällt mir immer noch schwer, mich hier völlig unbefangen zu bewegen. Das ist auch der Grund, weshalb ich die bekanntesten Szeneläden wie den »Schweijk«, das »Pulse« und den »Angel« lieber nicht besuche ... zu groß erscheint mir das Risiko, dort irgendwelche Bekannten zu treffen. Da ist mir dann doch die gefürchtetste, verschrienste Schwulenbar, lieber. Also führe ich Brix ins »Treibhaus«, einer rustikal eingerichteten Kneipe, die nach ihrer Philosophie die »Bar für jeden Schwulen« ist, und wo ich selbst in meiner Frankfurter Zeit Schwule aller Schichten getroffen habe, vom Industriekapitän über den Bankdirektor bis hin zum einfachen Stricher ... aber alle sitzen hier einvernehmlich nebeneinander und lassen sich von Biggi, dem Wirt und Dierk, einem gelernten Koch und Thekenschlampe aus Passion, verwöhnen und umsorgen. Wie erwartet und erhofft, kennt mich hier außer Biggi keiner, und so können wir ganz locker an der Theke Platz nehmen und uns eine Spezialität schmecken lassen, die es nur hier gibt, und die für mich in den vergangenen Jahren immer der Hauptgrund meiner Anwesenheit hier gewesen ist: Hier wird das »Krusovice« ausgeschenkt, ein helles Bier aus der Tschechei, das sehr würzig schmeckt, obwohl es eher leicht ist. 

Und hier muss Brix mich auch nicht überzeugen, ich trinke freiwillig eins, bevor ich mich auf Kaffee und Mineralwasser beschränke ... schließlich muss ich noch Auto fahren. Die Musik ist gut, und so dauert es nicht lange, bis ich mit Brix in der kleinen Kneipe zu tanzen beginne, erst seriös und verhalten, dann etwas näher aneinander, und schließlich, mit steigender Stimmung und höherem Alkoholpegel meines Mannes, heißer und enger denn je. Wir ziehen uns gegenseitig die Shirts vom Kopf, fahren mit unseren Händen unsere Körper entlang, und küssen uns tief und innig, während alle Gäste – das Lokal ist wie üblich beinahe voll – uns zuschauen. Allerdings ist dies nur Show, das merke ich Brix’ Bewegungen an, und ich beherrsche die Kunst, meinen Körper zu präsentieren, perfekt. So beginne ich mit einem Bauch- und Bodentanz, der meinen Körper und die Muskeln fast optimal zur Geltung bringt, und versuche, Brix mit einzubeziehen, was allerdings mangels Übung nur zu einem Viertel gelingt. Klar, dass die Frankfurter begeistert sind – und zum Glück, es ist wirklich kein bekanntes Gesicht unter ihnen. Es ist fast halb drei, als wir uns endlich auf den Rückweg zum Hotel machen.
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Brix

 

»Spreiz’ deine Beine noch ein wenig«, raunt Shahin mir zu. Ich liege fast entspannt auf dem Bauch, das Kissen des Hotelbettes unter meiner Brust, und harre den ersten Vorbereitungen; Shahin plant, mein »erstes Mal« als Bottom zeremoniell zu gestalten. Seit wir wieder im Hotel sind, also seit knapp einer Stunde, ist er damit beschäftigt, mich zu spülen, zu massieren, meine Muskeln zu lockern, mir meine Angst, die ich dann wider Erwarten doch plötzlich empfinde, auch wenn ich sie nicht zeige, zu nehmen, und mich in Position zu bringen. Ich atme die Luft scharf durch die Zähne, als ich Shahins federleichte Fingerspitzen in meinem Hohlkreuz fühle, weit gespreizt aufwärts gleitend, seitlich über meine Hüften und Rippen, die Schultermuskulatur entlangfahrend, zur Mitte hin, und wieder von vorne beginnend. Als ich mich gerade an seine Berührung gewöhnt habe, hält er inne und schafft es, mich überrascht aufkeuchen zu lassen, als ich seine Hände erneut, dieses Mal allerdings mit mehr Druck auf meiner Haut spüre. Seine Zunge hinterlässt eine feuchte Spur auf meinem Rückgrat, von meinem Becken bis hinauf zu meinem Hals leckt er den salzigen Schweiß von meinem Körper ... Schweiß, der nach purer Lust schmeckt. Vom Nacken wandern seine Lippen wieder knabbernd gen Süden, über mein Hohlkreuz hinaus bis zu den Wölbungen meines Pos, die er fast zärtlich umfasst und massiert. Seine Hände ... kühl und gleichzeitig heiß auf der sensiblen Haut meines Pos ... überall um mich herum seine sanfte Stärke, und ich genieße es, mich fallen zu lassen, mich hingeben zu können, kurz gesagt: Selbst einmal schwach sein zu dürfen. Vielleicht bilde ich es mir auch nur ein ... aber ich erreiche in meiner eigenen Wahrnehmung den Punkt, an dem ich das absolute Gegenteil zu dem empfinde, was Shahin spürt ... denn ich nehme ja auch parallel zu meiner eigenen Empfindung das wahr, was Shahin empfindet ... das Kribbeln in meiner Wirbelsäule ist mir Zeichen genug dafür. Und es fühlt sich genauso an, wie Shahin sich sonst immer fühlt ... hilflos unter mir, verloren in meinen Liebkosungen, und mit dem Ballen meiner Fäuste in das Kissen spüre ich die Notwendigkeit, mir und meiner eigenen Lust ein Ventil zu schaffen. Seine streichelnden Hände, seine kreisende Zunge, seine küssenden Lippen erforschen meinen Körper, und es fällt mir schwer, mich überhaupt noch auf eine Berührung zu konzentrieren, die meinen Körper nicht zum Entfachen bringt. Und Shahin lässt sich durch nichts beirren, lässt sich alle Zeit der Welt und ähnelt daher meinen Gewohnheiten, wie ein Zwillingsbruder ... ich selbst habe mit der Absicht, mir selbst größtmögliche Befriedigung zu schenken, über Jahre hinweg genau diese Taktik verwendet ... aber im Gegensatz zu mir schenkt Shahin mir diese Befriedigung. Seine Finger streichen wie der Hauch einer Berührung über meine Haut und die kurzen Härchen auf ihr, über meinen Po, meine Oberschenkel, meine Kniekehlen, was mich zu einem unkontrollierten Zucken verführt, um dann wieder aufwärts zu wandern ... streichelnde Finger an den Innenseiten meiner Schenkel, während sein Mund immer noch am oberen Ende meiner Spalte verharrt, leicht knabbernd, küssend. Und als seine Zunge das erste Mal die Stelle erreicht, die ansonsten keine Berührung kennt, weder einen ... uhm... Schwanz, noch eine Zunge, verharre ich schockiert, halte den Atem an. Ich hätte nie gedacht, nie erahnen können, dass ich an dieser Stelle so erregbar, so empfänglich für Lippen, für Küsse, für Saugen und Lecken sein könnte. Dass Shahin so viele neue Gefühle in mir auslöst, erscheint mir so ... unfassbar, aber es ist so. Unvergleichlich. 

»Genießen« erfasst nicht annähernd, was ich fühle ... oder was Shahin mit mir anstellt. Sämtliche Muskeln meines Körpers entspannen sich gerade, und Shahins Zungenspitze, die in mich dringt, findet absolut keinen Widerstand, der sie daran hindern könnte. Diese Zärtlichkeit in jeder seiner Berührungen ist für mich so überwältigend, dass ich mich fühle, als wäre ich im Begriff, mich umgehend aufzulösen, mich in pure Lust zu verwandeln ... oder in deren Essenz. Das Nächste, was ich spüre, sind seine Finger auf meiner Rosette, kühle Gleitcreme auftragend, einmassierend. Die Berührung wird intensiver, je länger seine Finger in mir sind, und obwohl er immer und immer wieder Lube in mich einmassiert ... oder vielleicht gerade deswegen? ... werde ich erregter und erregter. Als er seinen Schwanz zwischen meine Pobacken schiebt ... dort, wo ich ihn so lange hingesehnt habe ... wo er hingehört, zögere ich für einen Moment. »Shahin?« Meine Stimme verrät meine Unsicherheit, aber auch meine Erregung, denn ich bin so heiß wie schon sehr lange nicht mehr zuvor. Er hält inne, kommt zu mir hoch, legt seine Wange an meine und küsst mich sehr, sehr zärtlich. 

»Ich liebe dich, Brix«, gesteht er mir in liebevollem Ton. 

»Ich liebe dich auch«, antworte ich ihm, und nun ist es mir wirklich egal, ob es schmerzt oder nicht, solange er nur glücklich ist. 

Er dringt in mich ein, und die Wucht der Emotion überfällt mich wie eine Welle. Vor meinem inneren Auge sehe ich einen Strudel bunter Sterne, der in mich stürzt, bis ich diese Sterne auch vor meinem eigenen Auge sehe, wie sie sich in das Kissen und das Leintuch des Hotelbetts bohren, als sich der Schleier der Lust über meinen Geist senkt und ich das Bewusstsein verliere, ich nur mehr noch – Shahins? ... meine ...??? – Bewegung in meiner Wahrnehmung spüre, und sonst nichts mehr ...

Erst als er tief in mir noch einmal anschwillt und zu pulsieren beginnt, wird mir klar, dass er sich gleich in mir ergießen wird. Shahins Stimme an meinem Ohr, die ich nun erst wahrzunehmen beginne, flüstert mir ein »Komm« zu, während ich seine Hand an meinem Damm spüre, wie sie eine Stelle von der Größe eines Knopfs zu massieren beginnt, fast zeitgleich mit der Erlösung ... doch nicht in der Art, wie ich sie sonst kenne, sondern offensichtlich auf genau die Art und Weise, auf die Shahin immer genießt ... leise und entspannt, anstatt zu krampfen und mit angespannten Muskeln eine Entladung vorzunehmen. 

Ich fühle mich, als würde ich schweben, während ich in Wellen komme, deren Intensität kaum ab- oder zunimmt zwischen den Schüben, die mich überkommen, und die mich kaum Luft holen lassen, so schön, so wunderbar, so unvergleichlich ist das, was ich fühle. So intensiv, dass ich nicht stöhne, nicht schreie, nicht keuche, sondern einfach nur seinen Namen flüstere, und mir ... uns ... damit eingestehe, dass ich soeben die Erfüllung all meiner Sehnsucht gefunden habe.

Es dauert keine drei weiteren Atemzüge, bis ich eingeschlafen bin.
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Ich wache auf, und versuche zunächst einmal, herauszufinden, wo ich mich eigentlich befinde, so sehr bin ich noch gefangen in meinen Träumen, die in dieser Nacht seit langen Jahren zum ersten Mal wieder entspannt, friedlich und wie in meinen Kindertagen gewesen sind. Es ist Mittag, Shahin liegt neben mir unter der Decke, an mich gekuschelt, umarmt mich im Schlaf, und schlummert sanft und ruhig. Innerlich befreit öffne ich meine Augen, schaue ihn an. 

Am liebsten würde ich hier den ganzen Tag so liegen bleiben, aber ich weiß ziemlich genau, dass Shahin heute Nachmittag um vier einen Termin hat ... den Termin, der Grund genug für ihn war, mit mir nach Frankfurt zu fahren. Und ich habe Zeit für mich, denn er wird alleine gehen. Ich könnte inzwischen ... im Internet surfen ... Sport machen ... im Fitnessstudio des Hotels trainieren ... in die Sauna gehen ... und vermutlich vieles mehr. Zuerst jedoch wecke ich Shahin, damit er genügend Zeit hat, sich vorzubereiten und anzuziehen, bevor ich mich in die Halle begebe, um mir so etwas wie ein Frühstück zu besorgen – und ausgiebig nachzudenken, wie ich mir meine Zukunft vorstelle. Abgesehen davon habe ich zwar eine Ahnung, aber nicht so wirklich das Wissen darüber, was mein Freund plant, denn er hat sich zwar in Andeutungen geübt, jedoch – wie so oft – nichts Genaueres gesagt ... es hat auf jeden Fall etwas mit seiner Vergangenheit zu tun, und dieses Thema ist ein sehr unangenehmes Thema, so wie ich ihn verstanden habe. Ich weiß nichts, beziehungsweise nicht viel, nicht wirklich, nur das, was ich von Ducky gehört und bei ihm mitbekommen habe, aber beim Thema Frankfurt reagiert er panisch, ängstlich, in sich zurückgezogen und fast wie ein verschrecktes Reh. Ich muss dazu feststellen, es gefällt mir, ihn zu beschützen, weil es mir eine gewisse Macht gibt, die sehr beruhigend ist. Auch wenn ich diese Macht nie ausnützen würde, verschafft sie mir doch eine gewisse Sicherheit, die ich sonst nicht hätte. Und das Gefühl, nicht nur geliebt, sondern auch gebraucht zu werden, was mir seit ein paar Tagen wichtiger ist als je zuvor. 

Eine knappe Stunde später scheint Shahin auch Hunger zu verspüren, denn er kommt, fix und fertig angezogen und frisiert, zu mir auf die Terrasse des Hotels, wo ich nach meiner Sättigung noch einen Kaffee trinke und die zweite Zigarette rauche. 

»Gib mir auch eine«, bittet Shahin mich. 

Ich mustere ihn prüfend, weiß ich doch, dass er nur raucht, wenn er nervös oder völlig entspannt ist – und seinen Bewegungen nach zu schätzen, ist er ganz gewiss nicht entspannt, im Gegenteil, seine Bewegungen sind fahrig und haben so absolut nichts von der tiefen inneren Ruhe, die ich an ihm so schätze. Ich finde, im Moment ähnelt er mir in meinen besten Zeiten bei Carlos. 

»Soll ich nicht doch lieber mitkommen?« Die Frage ist rhetorisch, denn er wird nicht zustimmen, dessen bin ich mir sicher. Er soll aber dennoch wissen, dass ich es tun würde, wenn er es braucht, und dieses Gefühl versuche ich ihm gerade zu vermitteln; dass ich für ihn da bin, so wie er es auch für mich ist, ich hoffe es zumindest beziehungsweise ich nehme es an, so, wie er sich während meiner uhm... Erkältung oder was auch immer das war, um mich gekümmert hat. Dass ich mit seiner Ablehnung gerechnet habe, hatte ich bereits erwähnt, aber sein leises Kopfschütteln verrät seine innere Angst. 

»Du könntest mir nicht helfen«, erklärt er mir ungefragt. »Da muss ich nun ganz alleine durch. Aber es wäre sehr schön, wenn du anschließend in der Nähe wärest ... also lass dein Handy an, wenn du weggehst«, bittet er. 

Ehrensache, mein Freund.
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Das Taxi bringt mich zu der Adresse, die ich zwar kenne, die mir aber nicht wirklich vertraut ist, ich bin ein- oder zweimal dort gewesen, mit Peter zusammen. Ich habe Brix den Wagen im Hotel gelassen, damit er im Fall des Falles zu mir kommen kann, und bin mit dem Taxi nach Frankfurt gefahren, wo Peters Eltern im relativ vornehmen, aber dennoch dörflichen Bergen-Enkheim leben. 

Ich habe jeglichen Versuch des Taxifahrers, mit mir ins Gespräch zu kommen, abgeblockt, und hoffe nun, dass alles gut geht, dass ich die gewünschte Information bekomme, nicht angefeindet ... und vor allem nicht so heftig an Peter erinnert werde. Eine halbe Stunde später stehe ich – kurz vor sechzehn Uhr – vor dem Gartentor, das das frei stehende Einfamilienhaus und den parkähnlich angelegten Garten von der Seitenstraße trennt, und an dessen Klingel ich nun läute. »Seine Mutter ist ganz schön grau geworden«, ist eigentlich der erste Gedanke, der meinen Geist durchzieht, als Frau Stahl mich am Tor abholt, schon wenige Augenblicke nach meinem Läuten. Sie trägt Jeans, was ich dieser auf konservativen Stil eingestellten Frau niemals zugetraut hätte, hat einen Eimer, Handschuhe und eine Gartenschere in der Hand und Erde an den Knien. Also, das letzte Mal, als ich hier war, hatten die Stahls noch einen Gärtner. Und eine Putzfrau, und die Dame des Hauses trug teuren Schmuck, ein konservativ-elegantes Kleid und sah so gar nicht nach der munteren, ergrauten Frau aus, die nun vor mir steht.

»Das Tor ist offen«, ruft sie mir zu, »Sie können ruhig reinkommen.« Irgendwas ist seltsam, denke ich, und meine Gabe meldet mir prompt die Resignation, umrahmt von tiefer Trauer und Frustration, die von dieser Frau ausgeht. Ob die grauen Haare damit etwas zu tun haben? Ich schweige, schaue sie nur an, mustere sie aufmerksam, ohne die Initiative zu ergreifen, und sie bemerkt, versteht vielleicht, dass ich die Veränderung bei ihr, in ihr verstanden habe, denn sie lächelt kurz, kommt auf mich zu, reicht mir ihre Hand wortlos, jedoch es ist nicht das Schweigen, das man schweigt, wenn man sich nichts zu sagen hat, sondern ein verstehendes, fast schon familiäres, vertrautes Schweigen. »Schön, Sie zu sehen, Shahin... ich darf doch Shahin zu Ihnen sagen?« Ich nicke. 

»Nach so langer Zeit ...«, sinniert sie. »Nennen Sie mich Carola, bitte.« 

Ich überlege kurz, entscheide mich dann aber doch für etwas mehr Offensive. »Ich denke, das Geschehene war für alle Beteiligten nicht einfach, und ich bin froh, heute inzwischen nur noch selten an alles erinnert zu werden.« 

Seine Mutter lächelt kurz, ganz so, als würde sie in Erinnerungen schwelgen. »Setzen wir uns in die Gartenlaube, da sind wir ungestört«, schlägt sie dann vor. »Ich habe Tee gekocht, und wir können ganz in Ruhe reden.«

Ich hatte mir das Ganze wesentlich schwerer vorgestellt, zumal ich seine Mutter eigentlich als sehr etepetete in Erinnerung hatte, und vor allem als sehr traditionell, homophob und konservativ. Wenn ich an unsere letzte gemeinsame Begegnung denke, bei der Peters Mutter mich aus hasserfüllten Augen anblitzte, kommt es mir fast so vor, als handele es sich bei der Frau mir gegenüber nicht um seine Mutter, sondern um deren Schwester ... oder um seine ältere Schwester, wenn er denn eine gehabt hätte, anstelle ein Einzelkind zu sein. 

»Sie leben jetzt in Berlin, nicht wahr?«, fragt sie mich, und sie scheint gut informiert zu sein ... zu gut, wenn man bedenkt, dass ich es ihr nicht gesagt habe ... das macht mich misstrauisch, und ich glaube, das sieht man mir auch an, denn sie blinzelt kurz, bemerkt vielleicht ihren Fehler, und lächelt mich dann entschuldigend an. »Ich habe Sie suchen lassen, Shahin, weil ich sowieso mit Ihnen reden wollte ... reden musste.« 

Ich überlege kurz, nicke dann, schaue ihr in die Augen, abwartend, aber nicht mehr gereizt, sondern fast schon wieder freundlich. »Gut, Carola«, sage ich, lehne mich zurück, sachlich, ruhig, ohne mir die Frage zu beantworten, ob ich jetzt auf jegliche Emotion verzichte und mich kühl zurücklehne, alles verdränge, was nur irgend möglich ist, superarrogant werde, um keinerlei Verletzung bei mir zuzulassen, oder Letzteres in Kauf nehme, mich bewusst in ein emotionales Loch setze, Gefühle und vor allem das Leiden zulasse – und mich ihm und damit den Fakten stelle. Zurzeit drücke ich mich vor dieser Entscheidung, gebe Peters Mutter mit der Hand einen Wink, weiterzusprechen, und halte mich geschlossen. 

»Shahin... ich ...«, Peters Mutter sucht nach Worten. »Was damals geschehen ist, tut mir unendlich leid. Ich habe Fehler gemacht, und ich bereue diese Fehler. Gott selbst ist mein Zeuge, dass ich es bereue.« 

Ich senke den Blick, zu plötzlich kommen diese Worte auf mich zu. Dann schweige ich, versuche, meine Gefühle wieder unter Kontrolle zu bekommen. Als es mir einige Augenblicke danach gelingt, schaue ich ihr noch einmal in ihre Seele. Sie leidet, sie bereut ... sie spricht die Wahrheit, denn sie findet auch keine Ruhe. 

»Frau Stahl ...«, versuche ich ihre Barrieren zu durchdringen, die sie gerade um sich herum aufbaut. Meine Stimme ist ruhig, und das Gefühl, das ich ihr gerade sende, spendet Trost und Kraft, trügerisch zwar, weil ich den Trost selbst nicht empfinde, zurzeit nicht empfinden kann, aber für sie genügt es, sie beruhigt sich.

»Ich habe nach seinem Tod den Nachlassverwalter aufgesucht, um zu erfahren, was denn nun geschehen soll«, berichtet Peters Mutter mit dünner Stimme. »Dort habe ich dann von seinem Testament erfahren, und einen Brief ausgehändigt bekommen, der ausschließlich für mich bestimmt war.« 

Ich lausche gespannt. »Sie können mir glauben, dass ich meinen Sohn immer geliebt habe. Ich habe versucht, ihn zu beschützen, aber ich habe nicht verstanden, dass ich meinen Sohn nicht vor seinen Freunden, sondern vor seinen Feinden beschützen muss. Die Menschen, die ihn getötet haben, seid nicht ihr gewesen, sondern böse Menschen. Er hat Sie erwähnt, Shahin, als seinen besten Freund.«

Ich nicke langsam, als ich mich für die Emotion und damit dafür entscheide, mich meinem Leid zu stellen. »Es ist vorbei, Carola«, sind meine einzigen Worte. 

»Vergessen Sie bitte, was ich Ihnen angetan habe, Shahin«, bittet Peters Mutter. 

»Ich kann es nicht vergessen, Carola«, stelle ich beiläufig fest, »denn täte ich dies, ich würde nichts daraus lernen. Ich kann verzeihen, und dies tue ich, dies habe ich bereits vor langer Zeit getan.« Mit diesen Worten stehe ich auf, sie tut das gleiche, und dann nehme ich sie in den Arm, tröste sie, gebe ihr Schutz und Trost, und warte, bis sie sich wieder beruhigt hat. Dann fasst sie neben sich und zieht einen Umschlag hervor, den sie mir zuschiebt. 

»Dieser Brief ist für Sie«, flüstert sie. »Den habe ich in seinen Unterlagen gefunden ... es tut mir leid, dass ich ihn gelesen habe ... aber ich möchte, dass Sie ihn bekommen, denn er ist an Sie adressiert.« Ich nehme den Brief, öffne ihn, beginne zu lesen. 

»Lieber Shahin, wenn du diese Zeilen liest, bin ich nicht mehr unter euch, sondern an einem Ort, wo es mir besser geht ... dessen bin ich mir sicher.« – oh mein Freund, ich wünsche es dir! – »Glaub mir, ich kenne dich, und ich weiß sehr genau, was du empfindest ... jetzt, aber auch, was du vorher für mich empfunden hast. Shahin, ich weiß, dass du mich sehr geliebt hast, und wir beide wissen auch, welcher Natur diese Liebe ist. Wie gesagt, ich kenne dich schon viel zu lange und viel zu gut, um dies nicht zu wissen. Dein Leid scheint dir unermesslich, und du bist verwirrt, verstehst vielleicht nicht, wie dies kommen konnte ... und du bist geflohen, vor dir und deinen eigenen Gefühlen. Und dein Leiden ist in Ordnung gewesen, denn es ist die Art der Menschen, Abschied zu nehmen. Menschen trauern über die Zukunft, anstatt sich an die schönen Zeiten zu erinnern und eine Abschiedsparty zu feiern, dankbar zu sein, für die Zeit, die man miteinander verbringen durfte ... Versteh mich nicht falsch, ich mache dir keinen Vorwurf. Ich möchte nur, dass du aufhörst, zu leiden!« – What? – »Sei dir gewiss, ich habe dich genauso geliebt wie du mich, und ich wache über dich, so wie du über mich gewacht hast ... aber nun behalte mich in Erinnerung so, wie ich war, und denke an die schönen Dinge.« – Das tue ich ... – »Ich habe das »Poison’s« meiner Mutter vererbt, mit der innigen Bitte, sie möge es in meinem Sinne weiterführen und meinen Freunden weiterhin eine Heimat gewähren. Wenn Sie es nicht schafft, so bitte ich dich, kaufe es ihr ab, und mache du es. Der Preis, eine Million Euro, ist im Testament festgehalten, und soll meiner Mutter endlich ihr eigenes, freies Leben gewährleisten ...« – Das hatte ich sowieso vor ... und eine Million ist deutlich finanzierbar ... – »Ich danke den Göttern für die Zeit, die wir miteinander verbringen durften.« – Nicht nur du ... ich auch!!! – »Peter.«

Als ich den Brief zu Ende gelesen habe, schließe ich die Augen und senke den Kopf, lasse das erste Mal seit Peters Tod zu, dass die Erinnerungsfetzen meinen Kopf durchjagen, meine Seele umbranden, und alles, was geschah, wie ein Film vor meinem geistigen Auge ablaufen: Wie ich die Tür zu Peters Wohnung aufschließe, die Tüten in die Küche bringe, die ich für ihn ... für uns ... eingekauft habe, denn ich verbringe zurzeit mehr Zeit hier als in meiner eigenen Wohnung, weil wir beide die gegenseitige Nähe genießen. Dann das Gefühl, es sei etwas nicht in Ordnung, mein Suchen in der Wohnung, bis ich dann Peter finde, wie er im Bett liegt, ohne zu atmen. Zehn Minuten, in denen ich stumm und fassungslos am Bett sitze und seine Hand halte, bis ich mich endlich dazu aufraffe, zum Telefon zu gehen, Polizei und Notarzt rufe, die dann bald hier sind, den Tod feststellen, und den Abtransport der Leiche meines geliebten, besten Freundes veranlassen. Ich verbleibe in der Wohnung, mache sauber, sortiere seine Papiere, versuche seine Eltern, die im Urlaub sind, zu erreichen – erfolglos! – und veranlasse alles Notwendige, verlasse allerdings Frankfurt Hals über Kopf in Richtung Berlin noch vor Beerdigung und Totenfeier, nehme mir ein Hotelzimmer, bestelle von Berlin aus ein Umzugsunternehmen, das meine Wohnung ausräumt, die Möbel zu mir bringt und die Wohnungsübergabe durchführt bzw. die Wohnung über einen Makler verkauft. Alles vergessen und verdrängt ... – bis eben.

»Ich werde meinen Mann verlassen.« Dieser Satz von Peters Mutter durchdringt nach einer ganzen Weile den Schleier, der meine Gedanken vernebelt hat, und zerrt mich wieder auf diese Ebene des Bewusstseins, auf die Prime. »Er konnte noch nie mit seinen Aggressionen umgehen und hat seine Verzweiflung über die Versuche, unseren Sohn zu verstehen, in eine Abneigung, fast schon einen Hass, gegen euch umgewandelt. Nicht, dass er nicht liebevoll wäre«, sie schweigt verträumt, »er opfert sich auf, denkt er, aber das alles ist nicht von Erfolg gekrönt ... und er wird lernen müssen, ohne mich zu leben, fürs Erste.« Sie klingt entschlossen, als sie fortfährt. »Zahlen Sie mir eine Million Euro, und geben Sie mir einen Job in Ihrem neuen Geschäft.« 

Ich schaue ihr in die Augen, signalisiere stumme Zustimmung. »Einverstanden«, ist alles, was ich sage. Das Wissen, das richtige zu tun, breitet sich in mir aus. Wir verabreden uns für morgen beim Notar und verabschieden uns beinahe familiär. Dann gehe ich und werde den Weg ins Hotel sehr nachdenklich verbringen.
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Eigentlich bin ich nach Frankfurt gekommen, um herauszufinden, wem das ehemalige »Poison’s« gehört. Nun habe ich zugesagt, eine Million Euro zu bezahlen, um das Geschäft zu kaufen, Peters Mutter einzustellen, den Laden nach meinen Vorstellungen umzubauen, und Besitzer einer Diskothek zu sein ... und das, ohne Brix gefragt zu haben. Gut, wir wollten uns die Kneipe mieten, aber der ganze Laden hat natürlich auch etwas für sich. 

Da das Taxi nicht auf mich gewartet hat, gehe ich gemächlich zu Fuß in Richtung U-Bahn-Station Enkheim, die eine knappe halbe Stunde Fußmarsch entfernt ist – aber ich habe keine Lust, auf den Bus zu warten, was voraussetzt, dass ich eine Bushaltestelle finde. Eine Stunde später stelle ich fest, dass es anscheinend genauso schwierig ist, die U-Bahn zu finden, denn ich laufe wie gesagt eine Stunde durch irgendeinen Wald, während es immer dunkler und dunkler wird, ich an einem See vorbeikomme, und bald gar nicht mehr weiß, wo ich eigentlich bin – ich habe mich rettungslos verlaufen. An der nächsten Kreuzung der Waldwege sind wieder seltsame Zeichen angebracht, ein weißes Rechteck und ein roter Winkel, deren Bedeutung mir völlig fremd ist. Der Versuch, nach dem Gehör zu laufen, bringt nichts, denn hier ist es still, bis auf das Rauschen der Blätter, das Zwitschern der paar Vögel, die hier leben und ab und zu ein Knacken ist nichts zu hören. Es dämmert, und es wird dunkler, meine Uhr zeigt Viertel nach acht, und mein Handy hat kein bisschen Empfang. Shit!

Da ich keine Menschenseele treffe, was mich auch nicht wirklich wundert, schlage ich den kreuzenden Weg nach rechts ein, in der Hoffnung, irgendwann wieder Netz zu bekommen, oder auf eine Straße oder Weggabelung mit Karte zu kommen. Eine knappe halbe Stunde später komme ich an einen Sportplatz und ein paar Baracken mitten im Wald – verlassen, ein bisschen baufällig. In den Schaukästen hängt eine Spielankündigung der Fußball-Regionalliga Hessen Mitte von 1992 – na, prima. Wenn das hier wirklich schon so lange leer steht, dann ... nein, kann nicht sein. SV Maintal... scheint östlich von Frankfurt zu liegen, wenn ich mich recht erinnere. Wenigstens gibt es eine Zugangsstraße, der ich folge, und dann komme ich zehn Minuten später tatsächlich auf eine Straße mit beginnender Wohnbebauung – und einer Bushaltestelle. Klasse, der nächste Bus kommt in einer dreiviertel Stunde. Also Taxi. Ich rufe die Taxizentrale an, die ich früher in Frankfurt am meisten angerufen habe ... Timecar, Rufnummer 20304. Eine kleine Zentrale, gut organisiert, freundliche und vor allem hilfsbereite Taxifahrer. Dort sagt man mir zu, mich binnen zwanzig Minuten abzuholen, und genau so geschieht es. Mit Achim fährt mich dann sogar ein Fahrer, den ich von früher her kenne und dem ich natürlich auch gleich erzähle, dass ich das »Poison’s« kaufen und zukünftig betreiben werde. Dabei fällt mir auf, dass ich eigentlich absolut keine Lust darauf habe, noch mehr angehimmelt zu werden. Peter ist damals nämlich furchtbar belabert worden, und alle möglichen Leute haben sich in dem Ruhm gebadet, mit ihm bekannt zu sein. Alles Radfahrer, Schleimer, versteht sich. 

Auf dem Weg zum Hotel wächst ein Plan heran, der seinesgleichen sucht. Die einzige Hürde dürfte Brix’ Zustimmung dazu sein, denn ohne ihn werde ich dieses Projekt keinesfalls durchziehen wollen – und können. Aber die Idee, die ich gerade hatte, ist spitze. Vier Konzepte in einem ... Oh, Peter, woher kommt das Gefühl, dass das gerade DEINE Idee war? ... fühlt sich verdammt gut an. 

Fassen wir zusammen. Früher bestand das »Poison’s« aus einer Diskothek mit zwei Etagen, Keller und Erdgeschoss, plus Wohnbereich im ersten Stock, den Peter aber als Abstellraum nutzte – und den Wintergarten dort als Terrasse für Events. Direkt angebaut – im Endeffekt im gleichen Gebäude – befand sich der »Regenbogenfisch«, eine Kneipe mit Erdgeschoss und Keller, der dazu gehörte. Dort soll inzwischen der türkische Pächter einen Hamam gebaut haben, also eine Sauna mit entsprechenden Räumlichkeiten. Gesetzt den Fall, wir nehmen den ersten Stock wie geplant als Wohnfläche, kommen wir mit Wintergarten auf sage und schreibe fünfhundertsechzig Quadratmeter Wohnfläche, wenn man davon ausgeht, dass noch vierzig Quadratmeter Wirtschaftsraum und vierhundert Quadratmeter Lager dort oben sind – denn sowohl Erdgeschoss als auch Keller haben jeweils das Doppelte – das weiß ich von Peter ziemlich genau – zweitausend Quadratmeter. Klar, der Laden hatte schätzungs-weise vierzig auf fünfzig Meter von außen gehabt. Dazu das Grundstück mit Bäumen und Wiese hintendran auf der Seite vom – damals abgebauten – Wintergarten und nebendran, an der Ostseite, noch mal das Bistro, jetzt ja mit Sauna und einer Grundfläche von zweihundert Metern je Ebene ... ziemlich groß. Und kein Wunder, dass die alle Pleite gemacht haben, denn so ein Projekt will vernünftig organisiert sein. Zum Glück hatte ich dank Peter einen perfekten Einblick in das Geschäft – und das Wissen darüber, welches geniale Organisationstalent mein bester Freund in sich barg.



Und genau so scheint es, denn die Idee, die ich gerade habe, hätte genauso gut von ihm sein können – und irgendwie kann ich den Verdacht nicht abwehren, dass es so ist ... Im ersten Stock könnte man einen Wohnbereich einrichten, im Erdgeschoss einen Tanzbereich mit zwei Bars schaffen, im Keller eine Cruising Area einrichten, wo es einen Backroom und entsprechende Möglichkeiten zum ... besseren, in- und auswendigen Kennenlernen gibt ... Bei dem Spruch muss ich grinsen. Gesetzt den Fall, man ließe die Sauna einfach Sauna sein, richtete im Erdgeschoss des ehemaligen »Regenbogenfischs« eine Kneipe mit Billardtischen und Dartautomaten ein, könnte man dort sieben Tage die Woche geöffnet halten, während man den großen Laden vier Tage von Donnerstag bis Sonntag einschließlich aufmachen könnte. Das Ganze mit einem attraktiven Konzept für Lesben und Schwule, wobei die Schwulen deutlich mehr Programmpunkte eingeräumt bekommen müssten ... das würde sich sicher tragen ... und auch noch was einbringen, da bin ich mir sicher. 

Dazu fehlen eigentlich bloß noch die richtigen Leute und ein geeigneter, uns loyaler Geschäftsführer, der nicht verrät, wem der Laden wirklich gehört – denn sowohl Brix als auch ich werden uns wohl kaum den Stress geben wollen, dort als Inhaber erkannt zu werden ... bzw. ich weiß nicht, wie Brix das sieht, aber ich habe da absolut keine Lust drauf ... dazu kennt man mich hier zu lange, und man wird sich an mich erinnern, nehme ich an. Am witzigsten, und vermutlich auch am sinnvollsten wäre es, einfach offiziell oben die Wohnung zu mieten, natürlich für einen Spottpreis, und dann ganz »normal« als Angestellte »unten« zu arbeiten, erstens, um als normale Leute gesehen und entsprechend behandelt zu werden und zweitens, um mitzubekommen, ob man uns bescheißt, denn das ist in Lokalitäten dieser Größenordnung normalerweise gang und gäbe ... und hätten Yvonne und Peter nicht so einen guten Ruf als fairer Chef gehabt, so wären sie vermutlich noch offensichtlicher betrogen worden als sowieso. 

Also, ich werde wohl als Erstes die finanzielle Seite regeln müssen. Die personelle Seite wird Yvonne übernehmen, hoffe ich. Wenn nicht, werden wir uns was einfallen lassen müssen. Hoffentlich ist Brix einverstanden. Aber ich werde es ihm behutsam beibringen. Die Fahrt nach Frankfurt hat sich allemal gelohnt. 

Instinktiv greife ich nach der Innentasche meines Sakkos, in dem der Brief Peters steckt. Er ist da, zum Glück. Ja, ich denke, ich habe meine Krise überwunden und kann mit der Sache umgehen, dank der Mutter und dank dem Brief. Mhm, einen Job will sie haben. Na gut, das bin ich ihr schuldig, und vielleicht nutzt es ja etwas, mit der Szene klarzukommen. Ich werde Yvonne fragen.

 

Als wir im Hotel ankommen, wartet Brix bereits im Zimmer auf mich. »Da bist du endlich, ich habe mir schon Sorgen gemacht.« Er klingt erleichtert, als er mich in die Arme nimmt und an sich drückt. 

»Keine Sorge«, lache ich befreit, »ich bin dir nicht weggelaufen ... ich habe mich bloß auf dem Weg zur U-Bahn verlaufen ... kein Witz. Aber lassen wir das, ich muss mit dir reden.« 

Sein fragender Blick verrät die Reste seiner Anspannung. »Weißt du, wem das Ganze gehört?« 

Ich nicke. »Peters Mutter – noch. Sie hat mir ein Angebot gemacht, das ich nicht abschlagen konnte. Sie verkauft mir den Laden, alles auf einen Schlag.« 

Brix zieht beide Augenbrauen nach oben. »Die Kneipe? Was will sie dafür?«

Ich grinse. »Einen Job und eine Million Euro. Die Kneipe, die Sauna im Keller und die ganze Diskothek mit Grundstück.« In kurzen Worten setze ich ihm Situation, Idee und Dimension des Ladens auseinander. 

Brix überlegt, fragt mich dann zweifelnd, wie wir das finanzieren wollen. »Ich habe knappe fünfzigtausend Euro flüssig, plus die Wohnung in Berlin, die wir verkaufen könnten.« 

Gute Idee. Dann nämlich schaffen wir das ohne Fremdkapital. »Deine Wohnung dürfte eine knappe Viertelmillion bringen, plus die fünfzigtausend ... macht dreihunderttausend. Meine Wohnung in Berlin bringt schätzungsweise weitere dreihunderttausend, plus eine Wohnung in Frankfurt, die hundertfünfzigtausend bringt ... das macht eine dreiviertel Million. Und den Rest finanzieren wir einfach, was steuerliche Vorteile bringt, wenn das Ganze Gewinn abwirft, wovon ich ausgehe.« 

Brix zuckt mit den Schultern. »Dann finanziere alles inklusive Umbau, und gib die Immobilien als Sicherheit an, wenn du richtig Steuern sparen willst. Was auch dir mehr bringt, weil du die Wohnungen ja vermieten kannst, was wiederum Geld bringt ... und die Zinsbelastung für die Finanzierung senkt.« 

Fast würde ich glauben, Ducky hätte gesprochen. Aber er hat recht – und die notwendigen Bankkontakte dazu hätte ich auch. Bei der Deutschen Bank in Frankfurt, und ich denke, ich sollte dort einen Termin vereinbaren – oder doch eigenes Geld aus meinen Reserven nehmen, eine Firma gründen und als Privatperson der Firma einen Kredit – mit Zinsen – geben. Dazu brauch ich keinen Ducky, das weiß ich selbst.

»Machen wir es, oder lassen wir das?«, frage ich Brix ruhig. 

»Mit der ... uhm... Anonymitätsklausel?«, fragt er zurück. 

Ich nicke, lächele dabei, denn die Idee gefällt mir. 

»Okay. Wir machen das«, ist seine einzige Antwort. Die nächsten beiden Tage werden wir damit verbringen, mit unzähligen Papieren Konzepte und Ideen zu entwerfen, zu notieren, wieder zu verwerfen und dabei eine Menge zu lachen haben.
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Brix

 

Fünf Tage später ist alles gelaufen. Shahin hat es geschafft, die Kohle – immerhin eine Million Euro!!! – aufzutreiben, und wir haben gemeinsam eine GmbH zur Eintragung angemeldet, mit der Shahin einen Darlehensvertrag über ebendiese Million abgeschlossen hat. Dann haben wir beide uns noch eine GmbH gegründet, diese als Inhaber der Betriebsgesellschaft benannt, mit der Mutter von Peter einen Verkaufsvertrag geschlossen und beim Katasteramt eine Auflassung mit Änderung der Eigentümerverhältnisse eintragen lassen. Somit ist Betreiber der Lokalität nun die »Addiction«-Betriebsgesellschaft mbH mit Sitz in Frankfurt, deren Inhaber die MH-GmbH ist. »MH« steht für Mendelssohn-Houssaine, die Anfangsbuchstaben unserer Nachnamen, um der Verschleierung willen absichtlich entgegen der alphabetischen Reihenfolge aufgeführt, während »Addiction« einfach die Ableitung aus dem »Poison« ist, eine Idee, die ich hatte, nachdem wir uns vorgestern Nacht im Hotel die Birne zugeraucht und eine Flasche Whisky geleert hatten. Der alte Name war »Poison«, also Gift. Shahins Freund, dieser Peter, hatte mit dem Slogan »Poison makes addicted«, also »Gift macht süchtig«, geworben. »Addiction«, die Sucht, ist also eine perfekte Ableitung darauf. Und »Little Add« als »Kleine Sucht« ist ein klasse Name für die Kneipe, fand mein Mann. Und da hat er recht. 

Nun, all dies ist erledigt, wir haben Peters Mutter parallel zu ihrer Unterschrift auf dem Verkaufsvertrag, der Übergabe der Million und zeitgleich erfolgter Beantragung der Konzession auf uns, Shahins alte Wohnung in Frankfurt zum Wohnen angeboten, sobald sie ihren Mann verlassen möchte. 

Personell gesehen sieht es allerdings nicht so prickelnd aus, denn sowohl Jonas als auch Yvonne sind bereits anderweitig beruflich eingespannt und nicht bereit, zu uns zu wechseln. Wir wohnen immer noch im Dorint-Hotel und haben heute Nachmittag einen Termin mit Markus, einem Typen, der uns von Yvonne vermittelt wurde, und der nach ihrer Aussage wunderbar für den Job eines Managers geeignet erscheint. Yvonne wird zum Treffen anwesend sein, weswegen es sicherlich ein Leichtes sein wird, den Jungen von unserem Konzept zu überzeugen. 

Und so ist es auch, denn Markus ist einverstanden, und er findet die Idee, als »normale« Arbeitskräfte mitzuarbeiten, klasse. Bevor wir ins Hotel zurückfahren, schließen wir einen Arbeitsvertrag als Geschäftsführer der »Addiction«-GmbH ab und lassen ihn für ausreichend Personal sorgen. Peters Mutter übernimmt die Buchhaltung, ich werde als Barkeeper, DJ und an der Kasse eingesetzt sein, Shahin als Barkeeper, Kellner und Garderobier. Des Weiteren mieten wir die große Wohnung im ersten Stock für tausend Euro monatlich von der GmbH. Wahnsinn! Ich hätte nicht gedacht, dass das so einfach ist ... und so viel Spaß macht. 

Da Markus sich auch um die Umbauten und Renovierungen kümmern wird, können wir nach diesem Gespräch beruhigt nach Berlin zurückfahren, und dort alles Weitere regeln. Wahnsinn ... aber cool!!!

Und es ist eine Perspektive, die sich lohnt. Dazu noch Shahin an meiner Seite ... scheint so, als hätte ich es doch noch geschafft. Meine Tante kann stolz auf mich sein.
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Shahin

 

Als wir wieder in Berlin eintreffen, ist es, als hätte sich nichts geändert, ganz so, als wäre alles wie zuvor – und dies, obwohl sich unser beider Leben massiv geändert hat und noch weiter ändern wird. Nun, die Zeit des Spielens, des In-den-Tag-hinein-Lebens ist wieder vorbei, auf jeden Fall für mich, zumindest fürs Erste. 

Brix ist zwar ganz der smarte Geschäftsmann, aber ein bisschen mehr Analytik und Methodik sollte schon ins Spiel kommen, und da bin ich als Mathematiker und Physiker vielleicht doch ein bisschen besser als Brix. Insofern werde ich das »Laissez-faire«, das süße Leben, für eine gewisse Zeit sein lassen, und – zumindest so lange, bis alles seinen Weg läuft – ein bisschen mehr organisieren, noch tougher sein als zuvor. Es ist mir gar nicht recht, mich so plötzlich umzustellen, aber es hat etwas von einer Investition, dieses Vorhaben. Eine Investition in unsere Zukunft. 

Die Abwicklung unserer Angelegenheiten in Berlin ist eine Frage der Zeit, und mit der richtigen Hilfe von den richtigen Leuten gelingt es mir binnen drei Tagen sämtliche, in Frankfurt getätigten Vorgänge von Berlin aus weiterzuführen, zum Beispiel den Umbau und die Renovierung unserer gemeinsamen Wohnung über dem »Addiction«, die Rekonstruierung des Wintergartens, die Konzessionserteilung für Disco, Kneipe und Sauna und natürlich den ganzen Kleinkram wie Geschäftskonteneröffnung, Werbung und das »gabbing about«, das Interview in der »gab«, dem schwulen Stadtmagazin im Rhein-Main-Gebiet. Es könnte ein perfekter Start werden. 

Ein paar Tage später habe ich auch die Umzugsfirma beauftragt, unsere Einrichtung in die neue, gemeinsame Wohnung zu schaffen, denn der Umbau ist binnen einer knappen Woche erledigt, und wir haben auch schon Käufer für unsere Berliner Wohnungen gefunden. Das bedeutet allerdings, dass wir für die Tage bis zur endgültigen Umsiedlung nach Frankfurt ins Hotel ziehen müssen, und so sitzen wir heute Abend auf gepackten Koffern in meiner Wohnung, in der gerade die Packer beginnen, Bücher, Kleinkram und Dekoration in Kisten zu packen, nachdem sie Brix’ Loft völlig ausgeräumt und seine Möbel bereits im ersten Umzugswagen verstaut haben. 

Marianne, der wir natürlich versprochen haben, sie so oft wie möglich zu besuchen, und umgekehrt, fährt uns ins Berliner Stadthotel am Ku’damm, das uns für die nächsten vier Tage Heimat sein wird, bis wir all unsere Zelte abbrechen und nach Frankfurt am Main übersiedeln – in unsere neue Wohnung über dem »Addiction«. Und dann werden wir noch genau vier Wochen Zeit habe, uns einzurichten, alles umzubauen, bis der Betrieb losgeht. 

Nutzen wir die Tage, die uns in Berlin noch bleiben, um noch einmal einen tüchtigen Zug durch die Gemeinde zu machen und uns von allen, die wir kennen, zu verabschieden – oder so. Whatever, wir fallen wie die spaßlastigen Heuschrecken im »Peaches«, im »Turm«, im »Pinocchio« und im »Six-under« ein und genießen die Berliner Szene so, als wären wir Fremde. An unserem vorletzten Abend in Berlin, einem Donnerstag – Samstag werden wir aufbrechen – beschließen wir dann, das »Choices« zu besuchen.

Wie es der Zufall will, treffen wir direkt am Eingang Ducky, diesen Typen, den Brix mir immer als »ziemlich nervig« umschrieben hat. Er scheint recht zu haben, denn Ducky schaut mir unverfroren in die Augen – mit einem Blick, den er offensichtlich für cool und aufreißerisch hält, und der mir klar macht, woher er diesen Namen hat: Er schaut wie eine Ente! – und hält den Blick, bevor er genießerisch nach unten und wieder nach oben wandert und mich mit seinen Blicken auszuziehen versucht. Dass Brix dabei ist, scheint ihn überhaupt nicht zu stören. 

»Hey, Ducky«, begrüße ich ihn in freundlichem Ton, jedoch nicht ohne diesen typischen rasiermesserscharfen Unterton, den man hat, wenn man sein Gegenüber zwar nicht unfreundlich behandeln, gleichzeitig aber die Grenzen und sein Wissen um diese Grenzen aufzeigen möchte. Die Tatsache, dass er zusammenzuckt, zeigt mir nur allzu deutlich, dass er nicht mit meiner Offensive gerechnet hat. Prima, dann sollte ich jetzt allerdings nicht meinen Vorteil verspielen, sondern gleich weiter vorgehen. 

»Wie geht’s dir?« Wie zufällig mache ich einen Schritt auf ihn zu, berühre ihn scheinbar ungewollt mit meinem rechten angewinkelten Unterarm an seiner Hüfte, zwinkere ihm zu. Ducky schluckt, kann scheinbar nicht verstehen, was gerade geschieht, beziehungsweise er ist fast total verunsichert, weil er das, was in seinen Augen gerade geschieht, absolut nicht einordnen kann. Während er überlegt, was man ihm deutlich ansieht, zuckt sein Kehlkopf immer wieder, und er weicht einen Schritt zurück, damit es auf gar keinen Fall mehr zu einer weiteren unbeabsichtigten Berührung kommen kann – oder was auch immer er sich dadurch erhofft. 

Doch diesen Gefallen tue ich ihm natürlich nicht, und so flüchtet er sich nach zwei weiteren Blicken von mir fast panisch, jedoch nicht ohne eine gewisse Eleganz, was ich fast neidlos anerkennen muss, neben Brix, dass ich an ihm vorbei müsste, um zu Ducky zu gelangen. Sicher, das könnte ich, was Ducky nicht weiß, aber ich will ihm lediglich einen Streich spielen und ihn in seine Schranken verweisen, und keinesfalls für eine traumatische Schädigung seines Sexualzentrums sorgen – oder für ähnliche Spätfolgen Verantwortung übernehmen. Brix, der natürlich mitbekommen hat, was geschehen ist, verwickelt Ducky in ein zunächst ziemlich belangloses Gespräch, bis er die Bombe platzen lässt, und ihm erzählt, dass wir beide erstens fest zusammen sind und zweitens in zwei Tagen nach Frankfurt am Main umziehen, wo wir drittens in einer Diskothek vergleichbar mit dem »Turm« arbeiten wollen. Alleine der Hinweis auf unsere »feste Beziehung« versetzt Ducky in stummes Staunen, und er murmelt nur noch etwas von »gemeingefährlichem Freund und mutigem Brix«, bevor ihm die Mitteilung, dass wir nach Frankfurt umziehen, die Sprache verschlägt und die Sache mit den Disco-Jobs die Augen aus den Höhlen quellen lässt. 

Dann jedoch macht Ducky einen Fehler. Sein leises »Lass dich von dem nicht einwickeln und mach dich nicht unglücklich« macht mich besonders aufmerksam auf das Gespräch, in das Ducky Brix verwickelt, während er ihn ein paar Schritte von mir wegzieht. Duckys Meinung über mich scheint jedenfalls nicht besonders hoch zu sein, denn er vertritt recht vehement die Auffassung, dass ich sicher sehr gut im Bett sei, aber dafür meine geistige Leistung und mein intellektuelles Niveau gewiss gegen den Nullpunkt tendierten, und gipfelt in der Frage, ob Brix denn wirklich so sicher sei, dass er sein sicheres Leben in Berlin für einen banalen Gastronomiejob in einer fremden Stadt tauschen möchte. Als er dann noch die Behauptung in den Raum stellt, ich würde Brix sowieso sicher bei der nächsten, sich bietenden Gelegenheit zugunsten des nächsten, finanziell besser situierten Lovers verlassen, reserviere ich ihm in Gedanken einen Logenplatz auf der Liste der Leute, die bei mir noch eine Revanche gut haben. Und heute Abend werde ich ihn bis zum Abwinken provozieren, das gebietet mir mein Gefühl der Rache.

Also gebe ich mein Sakko und meinen Rollkragenpullover an der Garderobe ab, und stehe nur noch im Netz-Muscle-Shirt im Eingang. Während Brix noch abwiegelt und Ducky von seinem Thema abzulenken versucht, starrt dieser mich wieder unverhohlen an, schluckt deutlich, und ich glaube, den Sabber, der sich in seinem Rachen sammelt, sehen zu können. Warte, Freundchen.

Mein nächster Schritt gilt Brix, dem ich mich von hinten rechts nähere. Ich schmiege mich an ihn, in den Hüften elastisch, so wie eine orientalische Tänzerin sich an eine Säule lehnt, und verziehe mein Gesicht zu genau der Grimasse, die sich Ducky als erotisch vorstellt, die jedoch bei ihm einfach nur peinlich wirkt. 

»Schatz«, hauche ich Brix ins Ohr, »lass uns nach unten verschwinden«. Fast schon schnurre ich, als ich demonstrativ in Richtung Backroom deute, und während Ducky meiner Handbewegung mit den Augen folgt, fällt ihm sein Gesicht auseinander, als ihm klar wird, was ich meine. 

Brix grinst und lässt sich von mir in den Vorraum des Backrooms ziehen, wo wir erst einmal beide herzhaft lachen müssen, und wo von Sex keine Rede ist. 

»Dem hast du ganz schön eingeheizt«, lacht Brix. 

»Nun«, grinse ich, »er wird sicherlich etwas zum Nachdenken haben. Nur ... wenn wir jetzt gleich wieder rauskommen, merkt er es. Wie wär’s mit nem Kuss?«, schlage ich vor. 

Mein Mann scheint zu überlegen, küsst mich dann, einmal, zweimal, dann enthusiastischer, fordernder, intensiver. Seine Hände packen meinen Kopf, halten ihn fest, ziehen mich an meinen Schultern tiefer ins Innere des Backrooms, wo schon mehrere andere Pärchen – es sind gewiss mehr als zwanzig Männer anwesend – umeinander stehen, fummeln, ficken, blasen. Nicht, dass sie sich stören ließen, wir erregen nur die Aufmerksamkeit zweier oder dreier Männer, die sich um uns gruppieren, aber in so großem Abstand, dass klar ist, dass sie uns nur beobachten. Ihre Blicke brennen wie Feuer auf meiner Haut, als Brix sich in der gleichen Stellung, in der wir uns kennengelernt haben, vor mir aufbaut und mich vor sich auf die Knie drückt. Von unten schaue ich ihm in die Augen und verstehe. Okay, wenn er denn den anderen etwas zu sehen geben will ... 

Ich muss zugeben, es macht mich heiß, in so direkter Umgebung von anderen Sex mit Brix zu haben. Dennoch wird das, was die anderen sich erhoffen, nicht stattfinden. Wir knuddeln, küssen uns und verlassen den Raum nach knapp zwanzig Minuten wieder, um uns an die Bar zu begeben, wo sich ein deutlich derangierter Ducky wie zufällig zu uns begibt, und an dem ich sofort und fast zu deutlich zu baggern beginne, während Brix so tut, als hätte er von all dem nichts mitbekommen, was Ducky wieder ein Stückchen mutiger macht. Er setzt seinen »Was-kann-ich-denn-für-dich-tun,-Kind?«-Blick auf und nähert sich mir mit väterlicher Geste, legt mir die Hände auf die Schulter und schaut mich an, als müsse er mich vor vielen bösen Menschen beschützen – wie ein alternder, wohlmeinender Grundschullehrer, der seine ABC-Schützen in Empfang nimmt und die ersten Instruktionen als Schutz vor der bösen, bösen Welt gibt. Und ich bin ja sooo unschuldig und gewisse Berührungen an seinem Oberkörper, seinen Armen und Hüften geschehen selbstverständlich rein zufällig und ohne jeglichen Hintergedanken, während Ducky langsam aber sicher den Verstand zu verlieren droht. 

Nun, anscheinend weiß er nicht, was er will, denn nun hätte er zumindest die Chance auf den Traumtypen, von dem er laut Brix immer träumt, aber er nutzt sie nicht, sondern zuckt verschüchtert zurück. Man kann ihm nicht helfen. 

Wir amüsieren uns bis kurz vor Mitternacht und machen uns dann auf den Fußweg zu unserem Hotel.
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Ducky bringt’s nicht! Er kriegt das einfach nicht auf die Reihe, dabei macht er doch sonst immer den Eindruck, als wäre er cool und überhaupt ... ich könnte mich kringeln vor Lachen. Kaum geht Shahin in die Offensive, macht unser supercooler Mister-Money-Investmentberater den Rückzug. Unfassbar, aber irgendwie war es zu erwarten, denn es ist ja kein Zufall, dass Ducky niemals – oder zumindest zu selten – Sex hat, obwohl er, wie bereits erwähnt, wirklich keine schlechte Figur macht, außer dass er so furchtbar langweilig ist. Nun, Essen gehen würde ich mit ihm auch nicht, und das belanglose Geschwätz, das er mir an diversen Theken ans Ohr nagelt, interessiert mich auch nur in Begleitung von Alkohol oder wenn ich ihn wirklich brauche. Und das ist im Moment zum Glück sehr unwahrscheinlich.

Nun, der Alkohol fließt heute Abend eher spärlich, und so bin ich auch recht bald genervt und ziemlich unwillig, Duckys Gesellschaft noch länger zu ertragen. Der einzige Grund, weshalb ich diese Abendgestaltung überhaupt noch über mich ergehen lasse, ist, dass Shahin so eine hervorragende Performance mit Ducky liefert, und dass es mir zurzeit ziemlichen Spaß bereitet, den beiden zuzusehen ... Shahins deutliches, übertriebenes Interesse und Duckys offensichtliche Angst vor einem emotional Stärkeren ergänzen sich in meinen Augen fast perfekt. Doch auch dies wird nach einer Weile langweilig, und so verabschieden wir uns kurz vor Mitternacht und laufen Arm in Arm die wenigen Meter in Richtung Ku’damm. Na ja, es ist schon ein bisschen zu laufen, aber es ist in meinen Augen deutlich zu wenig, um schon wieder Taxi zu fahren, was ich Shahin dadurch klarmache, dass ich ihn in seiner Umarmung sanft aber bestimmt am Taxistand vorbeidirigiere und mit ihm in einer Grünanlage verschwinde, die unseren Weg kreuzt. Hätte ich besser auf sein Gefühl gehört ...

 

Dieser Park ist relativ groß, aber die beste Abkürzung zum Ku’damm. Auch wenn es mir zunächst nicht auffällt, werde ich doch aufmerksam, als ich Shahins plötzliche Nervosität bemerke. Mit einer Bewegung seiner Augen deutet er hinter uns, wo uns seit einigen Minuten drei Männer mit langen, dunklen Mänteln folgen. Als ich mich umschaue, plötzlich alarmiert, bemerke ich zu unserer Linken und Rechten jeweils auch zwei Männer, alle mit diesen seltsamen, langen Mänteln bekleidet. Die drei Männer, die uns entgegen kommen, tragen Sturmgewehre in ihren Händen, die sie auf uns richten, während die beiden zu unserer Linken mich und die beiden zu unserer Rechten Shahin packen und festhalten. Die Masken, die unsere Verfolger tragen, scheinen nicht nur gespenstisch, sondern lassen auch absolut keine Rückschlüsse auf Alter oder Geschlecht der Träger zu – aber die Sturmgewehre sprechen eine deutliche Sprache. Eine weitere Gestalt, die ich bisher nicht bemerkt habe, baut sich in dem Kreis auf, den die anderen Mantelträger um uns gebildet haben, und mustert uns durch die Sehschlitze seiner ... ihrer ...? Maske. 

Auf eine Handbewegung hin lassen jeweils einer unserer Bewacher Shahin und mich los, wir werden nur noch von einem Mantelträger in Schach gehalten, während der jeweils andere an unserer Seite steht ... fast schon Spalier. Verdammt, was soll das? Und diese Gewehre? Wir sind doch nicht in Russland oder im Krieg? 

Das Einzige, was mir abrupt auffällt, sind die seltsamen Anhänger, die die Gestalten alle ausnahmslos um den Hals tragen ... an einer silbernen Kette hängen da goldschwarze Skarabäen, kleine Käfer, mit dunkelblauen Augen, die durch glänzende Edelsteine oder was weiß ich symbolisiert werden.

»Hütet euch.« Die Stimme der Gestalt in der Mitte klingt dumpf und verzerrt. »Wir werden euch vernichten, wenn ihr nicht das tut, was wir von euch verlangen.« 

Das Nächste, was ich sehe, ist eine blitzschnelle Bewegung Shahins. Gleichzeitig werfe ich mich nach vorne, um ihn vor den drohenden Schüssen zu schützen, aber es gelingt mir nicht, denn ich werde von drei Männern festgehalten, obwohl ich mich wehre wie ein Verrückter, mich loszureißen versuche. Shahin gelingt es, der Gestalt in der Mitte die Maske herunterzureißen, bis auch er festgehalten wird, während der Sprecher sich rasch wegdreht. Ich weiß jetzt auch, warum, er hat Angst, erkannt zu werden – und ich hoffe, er hat nicht bemerkt, dass genau das nicht funktioniert hat – ich habe ihn gesehen und erkannt. Zeitgleich klopft mein Herz bis zum Hals, denn die anderen vier halten Shahin fest, der sich ebenfalls sehr heftig wehrt, und zwingen ihn zu Boden. Als er dort liegt, treten und schlagen zwei andere wutentbrannt auf ihn ein, ohne seine Schmerzensrufe zu beachten, bis er sich nicht mehr wehrt, und gekrümmt am Boden liegt. Shit! Shit! Shit! Dann halten die Gewehrschützen mich in Schach, während die anderen flüchten, und ich zu Shahin stürze, der leise stöhnt. Kalter Schweiß rinnt seine Stirn herab, und ich suche panisch nach meinem Handy, um einen Rettungswagen zu bestellen. »Nicht.« Shahins Stimme klingt ganz so, als hätte er Schmerzen. »Es ist nichts gebrochen, es tut bloß weh.« 

Na klar, das weißt du ja auch ganz genau. Du bist Arzt, wie? Mein Sarkasmus meldet sich, aber ich habe auch verdammte Angst – um Shahin. 

Trotzdem helfe ich ihm wider besseren Wissens auf, und wir machen ein paar Schritte, aber das hat so keinen Sinn. Ein Taxi zu rufen, bringt auch nichts, also rufe ich doch einen Krankenwagen, mit dem wir Shahin ins Krankenhaus bringen. Zwei Stunden zittere ich vor Aufregung und Nervosität, bis die Schwester mir die erlösende Nachricht bringt, dass wirklich nichts gebrochen ist, und dass Shahin auch keine inneren Verletzungen davon getragen hat. Dass er sich nicht überanstrengen wird, werde ich schon besorgen, und die Hauptsache ist mir jetzt erst einmal, dass es ihm gut geht – die Prellungen und Blutergüsse werden wir eben einreiben, und ansonsten bis Samstagmorgen zu Hause bleiben. Außerdem fahren wir dann vermutlich sowieso mit der Bahn, denn ich habe für den Jeep einen guten neuen Besitzer gefunden, und in der ersten Klasse wird Shahin sich nicht allzu sehr bewegen müssen, nehme ich an ... hoffe ich. 

Mittels Taxi schaffe ich Shahin ins Hotel und stecke ihn ins Bett. Zum Glück sind die Schmerzmittel, die man ihm gegeben hat, sehr stark, und er schläft sofort ein. Das ist wirklich ein Glück, denn ich muss nachdenken. Vor allem über die Konsequenzen, die ich ... die wir ... aus diesem Überfall ziehen. Es war nämlich kein normaler Überfall. Normale Schläger tragen weder einen Skarabäusanhänger, noch haben sie Sturmgewehre bei sich. Und vor allem drohen sie nicht mit Vernichtung, falls wir uns nicht vor ihnen hüten. Und die Person, die ich erkannt habe, war ganz gewiss kein normaler Schläger, sondern ... »Mutter«.
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Shahin

 

Okay, ich habe mich verrechnet. Ich bin davon ausgegangen, dass ich zu mehr Aktionen komme, als nur meinem Gegenüber die Maske herabzureißen. Ich habe nicht damit gerechnet, dass es sich offenbar um professionelle Kämpfer gehandelt hat. Um Leute, die solche Aktionen öfter durchführen oder zumindest darauf trainiert sind. Die Schläge, die ich bekommen habe, waren ebenso gezielt. Sie haben Schmerzen bereitet, aber keine bleibenden Schäden hinterlassen, absolut nichts. Brix, der sich total fürsorglich um mich kümmert, scheint sehr nachdenklich zu sein, und sobald ich einigermaßen ansprechbar bin, das heißt, gerade die zweite Dosis Schmerzmittel eingenommen habe, erfahre ich auch warum. »Mutter«, die Führerin der »Kinder der Isis« als ausführendes Organ der Sekte. Interessant, denn das zeigt mir wiederum, dass noch mindestens eine weitere Person hinter ihr steht. Die Tatsache, dass wir diese Person im Dunkeln, die »graue Eminenz« nicht kennen, macht die ganze Angelegenheit zu einem »Vabanque-Spiel« und damit ziemlich unberechenbar. Als mein Handy klingelt, bin ich schon fast wieder so benebelt, dass ich mich einfach nur mit »Hallo«, statt stilecht mit »Oui« melde. Die Stimme meines Anrufers erkenne ich jedoch sofort, und es ist ein Tastendruck, der die Stimme über die integrierte Freisprechanlage in das Zimmer und damit zu Brix überträgt ... Dr. Carlos Alfaya. Er scheint besorgt zu sein, denn er erkundigt sich sofort nach mir. 

»Wie geht es dir, mein Häschen?« 

Ich stöhne leise auf, denn ich bekomme mein relativ abruptes Aufsetzen sofort zu spüren. Mein »Es geht so« ist Makulatur, denn er bekommt sozusagen frei Haus mitgeteilt, dass es gelogen ist. 

»Es tut mir so leid, Shahin. Das war nicht geplant«, säuselt er, was mich stutzen lässt. Wie, nicht geplant? 

»Was soll das heißen?«, frage ich zurück. 

»Das soll heißen, dass ich dir einen guten Ratschlag gebe, weil wir uns so lange kennen, und weil ich dich wirklich mag.« Carlos’ Stimme klingt plötzlich ganz anders als sonst, kalt, scharf und sehr geschäftlich. »Lass die Finger von Brix Mendelssohn, denn er ist böse und das Ziel der Aktion.« Nach dieser Ungeheuerlichkeit wechselt er in den Plauderton. »Weißt du, Häschen, ich kann meine Macht zwar dazu nutzen, dich zu beschützen, aber ich habe absolut keinen Vorteil davon, und selbst wenn ich das täte, würde es nur am Rande funktionieren. Am besten, du kommst direkt zu mir. Ich werde persönlich dafür sorgen, dass dieser miese Typ seine Strafe dafür bekommt, dass er dich unverschuldet in so eine Sache hereingezogen hat!« Jetzt klingt er fast schon bittend, beschwörend. Wie bitte? Brix soll mich hereingezogen haben, und Carlos will ihn dafür bestrafen? 

»Ich muss mir das überlegen«, seufze ich, um Zeit zu gewinnen. »Ich rufe dich Montag an, okay?«, biete ich Carlos an. Als er zustimmt, verabschiede ich mich und beende das Gespräch sofort. Brix steht neben mir, die Hände zu Fäusten geballt. 

»Keine Angst«, beruhige ich ihn. »Ich werde dich nicht verlassen.« Dann schlafe ich fast umgehend ein, und meine Träume drehen sich um Pyramiden, Skarabäen und Skelette. Gut, immerhin weiß ich jetzt, dass Carlos mit dieser Sekte mehr zu tun hat, als wir glaubten. Und unser großer Unbekannter dürfte nunmehr zumindest einen heißen Anwärter gefunden haben: Carlos Alfaya. Ich liege auf einer Wolke und lausche den vielen Stimmen um mich herum, die die Nebelschwaden um mich durchdringen. Brix ist da, und er scheint mit Marianne zu sprechen, obwohl ich sie nicht wahrnehmen kann, sondern nur Brix höre. Sachmedia ist da, und noch jemand, ein Mann, mit einem abgeschabten langen braunen Mantel, langen mittelblonden Haaren und großer Nase. Dieser Mann scheint sehr aggressiv, obwohl sich beide gedämpft unterhalten. Als sie ihr Thema von einem legendären Flammenschwert, um das sie sich wohl streiten und das beide gerne haben möchten, auf eine Tempelanlage, die gereinigt werden soll, wechseln, dämmere ich wieder ein, und lasse es zu, dass die Schwaden auf mich zukommen und die Stimmen ferner werden. 

Das Nächste, das ich bewusst wahrnehme, ist plötzlicher dumpfer Schmerz, der in meinem Gehirn explodiert, aber mein Stöhnen verhallt ungehört, und als ich nach dem Grund des Schmerzes forsche, stelle ich fest, dass es die Hände von Brix sind, die meine Blutergüsse am Brustkorb mit kühler Salbe einreiben. 

»Nicht!«, rufe ich ihm zu, beziehungsweise ich will es tun, aber meiner Kehle entrinnt nur mehr ein raues Flüstern, dem es ebenfalls nicht gelingt, den Vorhang aus Dampf, der meinen Geist und meine Wahrnehmung benebelt, zu durchbrechen, was aber auch nicht mehr nötig ist, denn der Schmerz wird gerade ersetzt durch ein kühles betäubendes Gefühl auf meiner Haut, und der Nebel in meinem Kopf lässt nach, weicht zurück, verblasst, und die Schemen um mich herum werden wieder zu Personen, Möbelstücken und zur Realität.

Als ich meine Augen endgültig öffne, ist es hell draußen, und Marianne steht im Zimmer. 

»Was machst du denn für Sachen?«, fragt sie mich, und ihre Finger streicheln meine Schläfe. 

Ich versuche zu lächeln, aber es misslingt mir, dank meiner geschwollenen Lippe wird aus einem Lächeln eine schiefe Grimasse. »Kannst du aufstehen?« 

Ich schweige, zucke mit den Schultern, denn ich weiß es nicht. Marianne hilft mir, und als ich an mir heruntersehe, stecke ich in völlig anderen Klamotten. Brix hat mir anscheinend das blutverschmierte Hemd ausgezogen, in dem ich steckte, und mir einen seiner bequemen, mir zu weiten Pullover und eine Fleece-Trainingshose angezogen. Zusammen mit Marianne gehe ich ins Bad, schaue mich im Spiegel an, erschrecke. Das Veilchen auf meinem linken Auge schimmert grün und blau, meine Oberlippe ist geschwollen, auf dem linken Schulterblatt habe ich einen blauen Fleck, der bis zum Schlüsselbein reicht, mein rechtes Jochbein ist geschwollen, meine Oberarme sind auch mit blauen Flecken verziert, und ich fühle mich bei meinem Anblick eher an einen Maler erinnert, der überall Farbreste kleben hat ... gut, dass ich im Bett gelegen habe. Jetzt allerdings erinnert meine Blase mich daran, dass ich noch am Leben bin, weswegen ich ihrem Ruf folge. Dann hilft Marianne mir zum Wagen, deckt mich auf dem zurückgekippten Beifahrersitz mit einer Wolldecke zu und schließt den Kofferraum, in dem unsere Habseligkeiten verstaut sind, wie mir ein kurzer Blick darauf beweist. Kaum liege ich allerdings im Auto fallen meine Augen wieder zu, und das Schmerzmittel fordert seinen Tribut.
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Brix

 

Zum Glück haben wir noch keine Bahnfahrkarte gekauft. Fünfzehn Euro pro Person für Umtausch oder Rückgabe ... wie gesagt, zum Glück bleibt uns dies erspart. So schlecht, wie Shahin drauf ist, würde ich ihm nämlich die Zugfahrt nicht zumuten. Also hab ich Marianne angerufen, um ihr die Fahrt zum Bahnhof Zoo, die sie uns angeboten hat, abzusagen. Als ich ihr erzählt habe, was passiert ist, hat sie sich sofort auf den Weg gemacht, aber nicht, um uns zum Bahnhof zu fahren, sondern weil sie sich wirklich Sorgen gemacht hat. Ich beruhige sie, aber sie besteht darauf, uns nach Frankfurt zu fahren, anstelle mich – wie ich es eigentlich geplant hatte, das Zimmer noch eine Woche länger buchen zu lassen. 

»Für den Preis kann ich euch dreimal fahren«, sagt sie, und vermutlich hat sie recht. Zweihundert Euro pro Nacht sind vierzehnhundert Euro für die Woche. Marianne fährt für fünfhundert, als Spritkostenersatz. Den Rest der Tour schenkt sie uns, weil sie von Freunden kein Geld nimmt, und das sei ja wohl ein Notfall. 

Also packen wir gemeinsam Shahins Sachen, meine sind ja längst in meinem Koffer und bringen sie zum Taxi. Marianne weckt Shahin, bringt ihn zum Taxi, macht ihm da ein bequemes Plätzchen zurecht, während ich aus dem Hotel auschecke und wir schon eine halbe Stunde später auf der Autobahn sind ... raus aus Berlin, der Stadt, in der ich die letzten 18 Jahre meines Lebens verbracht habe, acht davon in dem Internat am Wannsee, in dem meine Tante mich untergebracht hatte, weit weg von meinen missgünstigen Verwandten, von denen ich seit dem Tod meiner Tante nie wieder etwas gehört hatte. 

Geboren bin ich laut Personalausweis in Oldenburg in Niedersachsen, aber ich habe an diese Stadt oder an meine Eltern so gut wie keine Erinnerung mehr. Ein dunkler Schemen über einem Bett mit gelbem Bezug ist alles, was mir von meiner Mutter bleibt, die ich bewusst nur auf Bildern gesehen habe, genauso wie meinen Vater. Meine Kindheitserinnerungen stammen alle aus dem Haus meiner Tante in Hannover, bei der ich nach dem frühen Unfalltod meiner Eltern aufgewachsen bin, und die ich als Teil meiner Heimat betrachte. Habe ich eine Heimat? Berlin ist die Stadt, mit der mich am meisten verbindet, materiell wie emotional. Die Erinnerungen an Hannover verblassten mit der Zeit, wurden zweidimensional wie ein Bild oder ein Film, den man anschaut, während meine Zeit im Internat und meine erste Wohnung danach bleibende Erinnerungen erzeugten. Mein Loft dagegen führt, im Nachhinein betrachtet, Abscheu mit sich, symbolisiert es doch für mich einen gewissen Stil, der aber gepaart mit Emotionslosigkeit und schlechten Gedanken über kurz oder lang in mein Verderben geführt hätte. Nein, der Grund, warum ich so schweigsam bin, ist offensichtlich ein anderer. Es ist diese Melancholie, die mich gelegentlich überfällt, und heute tut sie dies, weil die Angst vor der Zukunft mich einhüllt. Sicher, wir haben Vorsorge dafür getragen, dass wir gutes Geld verdienen, und Spaß dabei haben. Wir haben sogar vertraglich festgehalten, was passiert, wenn wir uns eines Tages trennen sollten – wir werden beide materiell abgesichert sein. 

 

Markus, unser Geschäftsführer, wird sich um die administrative Seite des Geschäfts kümmern, was eigentlich auch nicht schief gehen kann. Ich führe eine Beziehung mit dem wunderbarsten Mann, den ich jemals kennengelernt habe. Wir werden von Frankfurt aus gegen die »Kinder der Isis« agieren können, wenn Shahin noch nicht genug davon hat. Und es wird sicher nicht langweilig werden ... Warten wir es ab.

 

E N D E 1. Teil






  







Lesetipps:

 

OBSESSION (Teil 2)

Wolfram Alster & Simon Rhys Beck

ISBN 978-3934442-23-8

 

In Frankfurt verschwinden immer wieder Stricher oder werden auf grausame Weise umgebracht. Werden Shahin und Brix die Morde aufklären können?

 

***

BONDAGE (Teil 3)

Wolfram Alster & Simon Rhys Beck

ISBN 978-3-934442-24-5

 

Kurz nach seinem Geburtstag wird Brix entführt. Shahin vermutet das Schlimmste! Und tatsächlich – bald darauf meldet sich sein Erzfeind – Carlos Alfaya… 

 

***

Wolfsinstinkt

Lena Seidel & Toni Kuklik

 

***

Usher Grey – Jäger im Zeichen der Lust

Nicole Henser
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